






Margaret Owen

Krähenzauber

Aus dem Englischen von Ulrike Brauns und Birgit Maria Pfaffinger

Die Krähen-Hexe Stur ist jetzt offiziell Anführerin ihrer schutzbedürftigen Rotte. Darum hofft sie, dass Prinz Jasimir Wort hält und endlich für die Sicherheit der Krähen-Kaste sorgt. Denn erst dann kann Stur eigene Wege gehen – vielleicht zusammen mit Habicht-Krieger Tavin.

Aber als der König stirbt und Jasimirs machtgierige Stiefmutter den Krähen die Schuld gibt, scheint jede Chance auf eine gute Zukunft verloren. Stur sieht nur einen Weg: Sie braucht Jas und Tav wieder an ihrer Seite – und genügend Phönix-Zähne, um ein Feuer zu entfachen, das das Königreich in seinen Grundfesten erschüttert.

Eine Geschichte voller Magie und Gefühl – eindringlich, aufwühlend, leidenschaftlich!

Abschließender Band der zweiteiligen Serie »Die zwölf Kasten von Sabor«.


Wohin soll es gehen?
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Für alle, die sich erheben,

obwohl sie eigentlich brennen sollten.

Und für meine Freunde: Ihr kommt wieder nicht vor.

Die Katzen sind das Einzige, was sie mir erlauben.
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Die Sonne wird sich erheben, und sei es aus unserer Asche.

Credo der Schwarzen Schwäne

Vergeude keine Waffen, am allerwenigsten die deiner Feinde.

Sprichwort der Habichte


TEIL EINS
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Könige und Geächtete


EINS

Die tausend Eroberungen
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Stur brauchte viel zu lange, um dem Mädchen die Kehle durchzuschneiden.

Es war nicht der Akt, der ihr Schwierigkeiten bereitete – in den drei Wochen, seit sie Flügelherrin ihrer Rotte war, hatte sie über ein halbes Dutzend Mal Barmherzigkeit walten lassen. Vergangenen Mond hatte Tavin ihr erklärt, dass das Töten mit der Zeit leichter werden würde, obwohl es das nicht sollte. Seitdem hatte Stur genug Leben mit ihrer Klinge beendet, um zu wissen, dass daran etwas Wahres war.

Der Grund, weshalb sie jetzt damit haderte, war die Sünderin.

Sie hatte auf der Pritsche gesessen, als Stur die Quarantänehütte betrat, ihre dunklen Augen gebieterisch, der Mund ein unnachgiebiger Balken, gleich dem draußen vor der Tür. Ihr kurzärmeliges Leinenhemd war von feinster Qualität, wenn auch ungewöhnlich schlicht für die einzige Tochter einer Pfauen-Oberherrin. Das schwarze Haar war zu einem ordentlichen, glänzenden Zopf geflochten und noch nicht brüchig und stumpf vom Fieberschweiß. In ihrem Schoß lag eine halb geöffnete Schriftrolle und durch das mit Segeltuch verhangene Fenster drang gerade so 
viel Mittagssonne herein, dass das Licht zum Lesen reichte.

Stur schätzte, dass die Sünderin etwa in ihrem Alter war, aber näher an siebzehn als an sechzehn. An ihren Schläfen hatten sich feine, dunkel geäderte Kreise gebildet – noch schwach und erst wenige Stunden alt, dennoch ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Pfauenmädchen nicht mehr lange zu leben hatte. Kürzer noch seit Sturs Ankunft.

Meist waren die Sünder, zu denen sie gerufen wurde, fiebrig, benommen und mitunter sogar schon tot. Wen die Sündenseuche einmal in den Fängen hatte, den ließ sie nicht mehr los, sie raubte ihren Opfern jede Würde. Noch nie hatte ein Sünder Stur so angesehen wie dieses Mädchen – als wäre die Flügelherrin ein Wolf, der einer Weide zu nahe kommt.

Eigentlich hätte sie die Maske aufbehalten müssen, aber sie nahm sie ab.

Eigentlich hätte sie das geborstene Schwert ziehen müssen, aber sie ließ es stecken.

Eigentlich hätte sie dem Pfauenmädchen befehlen müssen, die Augen zu schließen, aber sie deutete mit dem Kinn auf die Schriftrolle und fragte: »Was liest du da?«

Das Mädchen lehnte sich zurück und betrachtete sie hochmütig aus zusammengekniffenen Augen. »Das geht dich nichts an – du kannst ohnehin nicht lesen.« Mit diesen Worten warf sie Stur einen kleinen Beutel hin, in dem etwas klackerte. »Da. Mach schnell und sauber.«

Der Beutel war voller Milchzähne. Als Stur einen davon herausnahm, sang er laut und harsch in ihren Knochen. Niemi Navali szo Sakar
, erklärte er, Tochter von …


Stur riss die Hand zurück. Der Zahn stammte von Niem… – von der Sünderin
 und würde erst nach ihrem Tod leiser werden. Manche der Zähne in dem Beutel gaben keinerlei Ton von sich, doch irgendwo dazwischen konnte Stur das Lied mehrerer Pfauenhexen ausmachen. Die dem Tod geweihte Tochter der Oberherrin wollte sie bestechen.

Stur befestigte den Beutel an ihrem Gürtel. »So funktioniert das nicht«, sagte sie. »Aber ich betrachte das mal als Trinkgeld.«

»Tu endlich, wofür du gekommen bist.«

Stur zuckte mit den Schultern und schlüpfte dabei aus ihrem Mantel, dann zog sie die Schwerter, die sie um die Hüfte trug. Eines stammte von Tavin, dem jungen Habicht, den sie zurückgelassen hatte: ein elegantes Kurzschwert aus feinstem Stahl, das in dem trüben Sonnenlicht schwach glänzte. Das andere Schwert hatte den Namen eigentlich nicht verdient: Es war alt, ramponiert und seine geborstene Klinge endete in ungleichmäßigen Zacken. Das Schwert einer Flügelherrin, einzig dazu geeignet, Barmherzigkeit walten zu lassen. Stur hatte es von Pah bekommen, den sie schon bald ebenfalls würde zurücklassen müssen.

Doch daran wollte sie jetzt lieber nicht denken. Stattdessen hielt sie beide Klingen vor die Sünderin und sagte: »Such dir eines aus.« Das Gesicht der Sünderin wurde aschfahl. Stur trat näher, damit das Mädchen besser sehen konnte … und sie selbst ebenfalls. Die Buchstaben auf der Schriftrolle ordneten sich vor ihren Augen zu Wörtern, dank regelmäßigen Übens ging das jetzt viel schneller als früher. »Ah. Die tausend Eroberungen.
 Das ist doch bloß ein Haufen Mist.«

Das Pfauenmädchen drückte die Rolle an sich und knurrte: »Kein Wunder, dass du das denkst. Krähen haben bekanntlich keinen Geschmack.«

»Ich bin ungefähr bei Eroberung … zweihundert«, sagte Stur gedehnt. »Von tausend? Bis jetzt sind alle Krähen dreckige, diebische Einfaltspinsel. Oder Ungeheuer. Die Pfauen dagegen scheinen Ambrosia zu pissen, zumindest wenn es nach dem Gelehrten Sharivi geht, ich kann also nachvollziehen, was dir daran gefällt.«

»Es ist die Wahrheit«, zischte die Sünderin. »Die Pfauen sind zum Herrschen geboren. Euch
 hat die Korona zur Strafe erschaffen.«

Das hörte Stur nicht zum ersten Mal, vermutlich dachten die meisten Saborer so. Jede Kaste kam mit einem Geburtsrecht zur Welt, einem Geschenk der toten Götter. So vermochten die Kraniche Lügen zu erkennen und die Spatzen konnten Blicke von sich abwenden. Manche Menschen galten sogar als die Wiedergeburt 
toter Götter, die in die Kasten zurückkehrten, die sie begründet hatten. Dies traf beispielsweise auf Kranichhexer zu, die Lügnern die Wahrheit entlocken konnten, oder auf Spatzenhexen, die die Gabe hatten, sich unsichtbar zu machen.

Nur den Krähen hatten die toten Götter kein Geburtsrecht zugestanden. Ihre Hexen und Hexer vermochten lediglich die Geburtsrechte anderer Kasten aus deren Knochen zu ziehen, solange diese noch einen Lebensfunken enthielten. Und weil die Krähen als einzige Kaste gegen die Sündenseuche immun waren, fiel ihnen die Aufgabe zu, Kehlen durchzuschneiden und Leichen zu entsorgen.

Gemessen an alldem zweifelte Stur nicht im Geringsten daran, dass ihr Leben einer Pfauen-Adligen wie eine Strafe erscheinen musste. Die meisten Saborer hielten die Krähen für wiedergeborene Sünder, die zur Buße für ebenjene Verbrechen verurteilt waren, die ihnen die Seuche überhaupt erst eingetragen hatten.

Und dennoch …

Stur hockte sich hin und legte die Schwerter zwischen sich und dem Mädchen auf den schmutzigen Boden. »Schon komisch, denn wenn ich mir überlege, wer von uns beiden gerade in der Gunst der Korona steht …« Sie tippte sich gegen die Wange. »Da gehen die Meinungen von mir und dem Gelehrten Sharivi wohl auseinander.«

Stur erwartete, dass das Pfauenmädchen widersprechen und sie verspotten würde.

Doch Niemi schloss die Augen und strich sich über das von Sündenbrand versehrte Gesicht. Ihre Stimme klang brüchig. »Da … da hast du wohl recht.«

Stur fühlte Schuld in sich aufkeimen und ihr Magen zog sich zusammen. Ja, sie verachtete dieses zarte, saubere Mädchen, und nicht nur, weil Niemi sie verachtete. Aber so oder so würde nur eine von ihnen dieses Zimmer lebend verlassen.

Pah hätte sie ermahnt, es nicht noch länger hinauszuzögern.

Scheusal hätte sie ermahnt, nicht mit dem Essen zu spielen.

Doch Stur fragte: »Weißt du, warum die Korona dich ausgewählt hat?«

Das Mädchen presste die Lippen zusammen, dann zeigte sie mit zitterndem Finger auf das Habicht-Schwert. »Ich will das da.«

»Die Reichen wählen immer das prachtvolle. Du hast mir noch nicht geantwortet.«

»Mach einfach.«

Stur nahm Die tausend Eroberungen
 und rollte das Schriftstück langsam zusammen. »Wie lange ist es her, dass Krähen das Land der Oberherrin Sakar betreten haben? Fünf Jahre?« Das Pergament knisterte fast wütend. »Angeblich hat diese letzte Krähen-Rotte es nicht mehr verlassen. Die meisten von ihnen zumindest nicht.«

Das Pfauenmädchen schwieg.

»Ein Junge konnte fliehen. Eine Flügelherrin hat ihn aufgelesen und zu meinem Pah gebracht. Der Junge hieß Galgenstrick.«

Hieß. Vor zwei Monden hatte er sein Dasein als Krähe aufgeben wollen. Vor zwei Monden war er auf den Stufen einer Pfauen-Feste gestorben.

Als Stur alt genug war, hatte Pah ihr erzählt, was Galgenstricks erster Rotte widerfahren war. Galgenstrick selbst hatte ihr gegenüber nur ein einziges Mal davon gesprochen.

»Er hat mir erzählt, dass ein reiches Mädchen in ihr Lager gekommen ist. Sie haben ihr den Scheiterhaufen gezeigt, haben sie eine Maske aufsetzen lassen und ihr das Schwert des Flügelherrn vorgeführt, denn Pfauen schlägt man nichts aus, nicht mal ihren Kindern … Und dann, in derselben Nacht, hat das Mädchen die Oleander-Junker in das Lager geführt.«

Die Sünderin ballte die Fäuste um den Stoff ihres makellosen Leinenhemds. Auf ihrem Unterarm ließ der Sündenbrand eine neue Knospe erblühen.

Die meisten Saborer vertraten die Meinung, dass die Korona die Krähen durch die Oleander-Junker bestrafen wollte. Doch wie Stur es sah, hatte die Korona nichts damit zu tun. Die Junker hatten sich selbst zu ihren Henkern erklärt.

Niemi Navali szo Sakar funkelte Stur wütend an. »Und ich würde es wieder tun.«

Stur bedachte sie mit einem bitteren Lächeln und steckte Die tausend Eroberungen
 in ihren Gürtel. »Darum ruft die Korona dich also zu sich. Leg dich hin.« Das Mädchen rührte sich nicht. Demonstrativ hob Stur das Habicht-Schwert. »Ich kann nicht dich und
 die Klinge festhalten.«

Das Mädchen tat wie geheißen.

Auf ihrem Gesicht bildeten sich Schweißperlen. »Wird es wehtun?«

Stur hatte mittlerweile Tausende von Leben gesehen, Geister, die wie kleine Fische durch ihren Kopf schossen, wenn sie ihren trockenen Knochen Geburtsrechte entzog. Sie hatte das Leben von Königen und Geächteten gesehen, von Liebenden und Feinden, Eroberern und Dieben. Manche hatten blutig geendet, andere friedvoll. Manche dieser Menschen waren durch Pahs Hand gestorben, der Barmherzigkeit walten ließ und sie von den Qualen der Sündenseuche erlöste, indem er ihnen die Kehle durchschnitt. Solche Leben, und mehr noch solche Tode, sah sie am häufigsten.

»Nein«, log sie jetzt und setzte der Sünderin die Klinge an die Kehle.

Der blanke Stahl zitterte durch das Pochen von Niemis Halsschlagader, stärker vor Wut, schneller vor Angst.

Das Pfauenmädchen rang nach Luft und sah Stur in die Augen. »Die Oleander-Junker werden heute Nacht über euch
 kommen.«

Das war ein Versprechen. Eine Drohung. Eine Erinnerung, welche Kasten die Korona bevorzugte – selbst unter diesen Umständen.

Und damit verdarb Niemi es sich.

Stur schenkte ihr ein letztes Lächeln, das ebenso kalt und wohlwollend war wie die Klinge am Hals des Mädchens. »Sollen sie ruhig.«

In Wahrheit war es nie leichter geworden, Barmherzigkeit walten zu lassen.

Aber bei manchen Sündern fiel es ihr immerhin weniger schwer.

In den vergangenen drei Wochen hatte Stur einen praktischen neuen Trick zum Verhandeln des Viatiks gelernt.

Als Pah noch derjenige war, der den Sündern die Kehle durchschnitt, hatte er sich danach stets gründlich die Hände gewaschen. Das Blut würde den Angehörigen Angst einjagen, hatte er erklärt. Das führte zwar manchmal dazu, dass sie besser zahlten, um die Krähen schneller loszuwerden, meistens sorgte es jedoch dafür, dass sie ihre Geldbörsen noch fester verschlossen hielten als ohnehin schon.

Stur sparte sich die Mühe. Stattdessen entledigte sie sich möglichst auffällig der blutigen Stofffetzen, die um ihre Unterarme gewickelt waren, während der Familienvorstand ihr das Viatik überreichte. Niemand wollte Münzen in eine Hand abzählen, die noch rot und feucht von Barmherzigkeit war.

Und genau darauf spekulierte sie.

Die Sakars hatten eine Spatzen-Dienerin geschickt, die Stur abfertigen sollte. Eine Frau in der schlichten, aber eleganten Tracht der Hausangestellten, eine Frau, deren rot geränderte Augen verrieten, dass sie dem toten Mädchen nahegestanden hatte. Höchstwahrscheinlich ein Kindermädchen. In der einen Hand hielt sie einen prall mit Naka gefüllten Beutel, mit der anderen klaubte sie ein paar spärliche Münzen daraus hervor.

Die Erfahrung vieler Jahre hatte Stur gelehrt, dass es immer einen gab, der versuchte, sie beim Viatik übers Ohr zu hauen.

Manche Leute dachten, die Krähen könnten nicht zählen und würden es deshalb gar nicht mitbekommen. Andere wollten sie ganz bewusst merken lassen, dass sie übers Ohr gehauen wurden, um sie daran zu erinnern, dass sie nicht auf faire Bezahlung pochen konnten, ohne das Schicksal herauszufordern. Wahrscheinlich hatte die Spatzenfrau dieselbe Anweisung bekommen wie viele der Diener, mit denen Stur es zu tun gehabt hatte. Jedes einzelne Mal gab man ihnen eine dicke Börse und dazu den Befehl, den Krähen so wenig Geld wie möglich auszuhändigen.

Doch in den letzten paar Wochen hatte sie gelernt, sie damit nicht durchkommen zu lassen.

Beim Anblick von Sturs blutigen Armen zuckte das Kindermädchen 
zusammen, sie hatte Tränen in den Augen. Stur schüttelte den Kopf, Schweißtropfen flogen aus ihrem Haar. Sie waren schon den Großteil des Krähen-Mondes hier im Norden, doch mit dem Mittsommer hatte die hohe Luftfeuchtigkeit selbst in diesem Teil des Landes Einzug gehalten. »Keine Angst. Du kannst das Viatik auch meinem Freund Khoda geben.«

Stur konnte förmlich sehen, wie es im Kopf des Kindermädchens ratterte, doch als sie endlich bei dem Ergebnis anlangte, dass es sich bei Khoda um keinen Krähen-Namen handelte, war es bereits zu spät. Ein schlaksiger Habicht mit eisernem Blick hatte sich vor sie gestellt und streckte ihr die Hand hin, den Speer entspannt gegen die Schulter gelehnt.

Der Trick, so wusste Stur inzwischen, bestand darin, dafür zu sorgen, dass sie das Viatik jemandem geben mussten, den sie nicht zu betrügen wagten.

Als hinter ihr Seide raschelte, wandte Stur den Blick zur Veranda. Dort standen zwei Pfauen, noch im Nachtgewand, und umklammerten einander mit starrer Miene. Die Spatzen-Dienerin sah die Oberherrin und ihren Mann fragend an, während die Tür der Quarantänehütte knarrte.

Gestern Abend hatten sie noch eine Tochter gehabt.

Jetzt luden Hallodri und Scheusal den in blutiges Leinen gehüllten Leichnam auf den Karren der Krähen.

Oberherrin Sakar machte eine schroffe Geste mit dem Kinn, dann verbarg sie das Gesicht in den weiten Ärmeln ihres Seidengewands.

Das Kindermädchen schluckte, und mit einem glockengleichen Klingeln landete der Naka-Beutel sicher und wohlbehalten in Khodas Hand.

Hallodri stieß ein unterdrücktes Juchzen aus, das er schnell mit einem Husten kaschierte. Noch vor drei Monden wäre eine solche Summe undenkbar, wenn nicht gar eine Bürde gewesen – bloß ein weiterer Grund für die Oleander-Junker, Jagd auf sie zu machen. Doch jetzt …

Khoda war einer von fünf Habichten, die sich bereit erklärt hatten, 
Sturs Rotte auf ihrer Wanderung von Seuchensignal zu Seuchensignal zu begleiten. Seit sie mit dieser Eskorte unterwegs waren, hatte sich ein kleines Wunder vollzogen. Nicht nur bekamen sie plötzlich überall ein angemessenes Viatik, zum ersten Mal konnten sie es auch behalten.
 Die Oleander-Junker überfielen ihr Lager nicht mehr, und auch die Habicht-Wachen wagten es nicht länger, Bestechungsgelder von ihnen zu verlangen. Und obwohl Stur an jedem Schrein großzügige Spenden hinterließ, hatten sie immer noch mehr als genug, um die Zeit bis zum nächsten Viatik zu überbrücken.

Und jetzt hatten sie einen mit Münzen gefüllten Beutel, der fast so groß wie Sturs Kopf war. Und das ganz ohne Mammon-Tanz.

»Das reicht«, sagte Stur und befeuchtete sich die Lippen, um den Marschbefehl zu pfeifen.

»Moment!« Die Spatzen-Dienerin zeigte auf die Schriftrolle an Sturs Gürtel. »Das … das war ihre Lieblingsgeschichte.«


Die tausend Eroberungen.
 Wo die Hehren Kasten schön und weise waren, die Jagenden Kasten mutig und treu und die Phönixe gottgleich.

Und die Krähen nichts als Diebe, Dummköpfe und Ungeheuer.

»Wir verbrennen sie mit ihr«, erklärte Stur zur offensichtlichen Erleichterung des Kindermädchens. Dann fügte sie leise hinzu: »Das ist für alle ein Gewinn.«

Die Dienerin blinzelte sie verwirrt an. »Wa…«

Stur pfiff den Marschbefehl und setzte sich in Bewegung, ehe die Frau einen weiteren Gedanken fassen konnte.

Ein vertrautes Geräusch verriet ihr, das Korporal Lakima ihren selbst gewählten Posten eine Schrittlänge hinter ihr eingenommen hatte. Jeder ihrer Schritte klang, als wäre er genau bemessen, um den Hunger der gierigen Straße zu stillen. Anfangs hatten das knarzende Leder und der Schatten in ihrem Gefolge Stur Unbehagen bereitet. Genauso wie sie jedes Mal erschrocken war, wenn Korporal Lakima sie nach ihrem Befehl fragte.

Inzwischen hatte sie sich an beides gewöhnt, mehr oder weniger. Sie gaben einen merkwürdigen Leichenzug ab, wie sie so die staubige 
Straße entlangmarschierten: ein drahtiges Mädchen mit Schnabelmaske als Anführerin, dahinter der bedrohliche Schatten einer Habichtfrau, neun weitere Krähen, die den Karren mit der toten Sünderin zogen, und drei Habichte als Schlusslicht. Pah und die beiden anderen Habichte warteten mit dem zweiten
 Karren am Ebenen Weg.

Dieser war an sich schon ein unglaublicher Luxus. Nie zuvor hatten sie so viel besessen, um einen
 zu rechtfertigen, oder genug Leute oder Tiere gehabt, um ihn zu ziehen. Doch jetzt, wo sie Habichte mitverpflegen mussten und über reichlich Viatik verfügten, verhielt es sich anders. Jetzt hatten sie einen Karren für ihre Vorräte und einen für die Sünder.

»Gab es Probleme mit dem Mädchen?« Korporal Lakimas Stimme war beinahe so rau wie der Kies zu ihren Füßen.

Stur schüttelte den Kopf. »Nur mit ihrem Mundwerk. Aber damit wird sie nie wieder jemanden behelligen.« Sie zog an den verschwitzten Riemen ihrer Maske, hauptsächlich um ihren Händen etwas zu tun zu geben. Sie würden die Masken erst abnehmen, wenn das Pfauen-Herrenhaus außer Sichtweite war. »Sie hat gesagt, die Oleander-Junker werden heute Nacht Jagd auf uns machen.«

Korporal Lakima war zehn Jahre älter und anderthalb Kopf größer als Stur, eine ernste, unbeugsame Habichtfrau, die sich von nichts erschüttern ließ. Ordnung und Regeln waren ihr wichtig, albernes Getue lag ihr fern. Daher glaubte Stur zuerst, das wütende Schnauben, das Lakimas »Verstanden, Flügelherrin« vorausging, stamme vom Karren. Dass ein totes Pfauenmädchen murrte, erschien ihr wahrscheinlicher als die Habichtfrau.

»Hast du gerade gestöhnt?«, fragte sie ungläubig.

Lakima räusperte sich. »Hat sie gesagt, wann?«

»Nur heute Nacht. Hätte ich sie nach Einzelheiten fragen sollen, bevor ich ihr die Kehle durchgeschnitten habe? Du hast
 gestöhnt.«

»Diese Flachländer haben wohl zu viel Zeit.«

Stur wandte sich unauffällig um. Lakimas Gesicht war ausdruckslos, ihr Blick fest auf die Straße gerichtet, lediglich eine 
Furche zwischen ihren Brauen verriet, dass sie verärgert war. Die Junker verhießen eine lange Nacht für sie und ihre Habichte.

Vor drei Monden, bevor sie Prinz Jasimir durch Sabor geschmuggelt hatten, war jedes Aufeinandertreffen mit den Oleander-Junkern ein Spiel mit dem Schicksal gewesen. Hätte jemand Pah einen Besuch der maskierten Reiter angekündigt, hätte er seine Rotte durch die Nacht getrieben und nicht einmal angehalten, um die Sünderin zu verbrennen, bis das Morgengrauen die schützende Decke der Dunkelheit von den Straßen hob.

Doch jetzt war Stur Flügelherrin. Jetzt hatte Stur Habichte. Und Pah …

Vor einer Woche hatte er sie gebeten, nach Nordwesten zu ziehen, zum Rachen, und da hatte sie gewusst, dass seine Zeit gekommen war.

Das war eine Sorge, die Sturs Habichte ihr nicht nehmen konnten.

Sie schob den Gedanken beiseite und sagte an Lakima gewandt: »Vielleicht kommen sie ja zeitig und bringen es noch vor dem Abendessen hinter sich.«

Korporal Lakima hob den Speer zum Salut. Stur brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Geste nicht ihr galt, sondern den Habichten oben auf dem Signalturm des Phönix-Anwesens. Als sie den Blick hob, rissen die Wachen ihre behelmten Köpfe über die Brüstung zurück. Von dem Signalfeuer, das sie entzündet hatten, um die Krähen zu rufen, stieg noch ein dünner Rauchfaden in die Höhe.

Wahrscheinlich konnten die Soldaten sich nicht erklären, weshalb ihre eigenen Leute eine Rotte Krähen begleiteten. Stur konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. Sie hatte sich ihre Habichte bei Oberkriegsherrin Draga ehrlich verdient, und – was noch wichtiger war – wenn erst Prinz Jasimir auf dem Thron saß, würde sie außerdem so viele Habichte bekommen, wie nötig waren, um die gesamte Krähen-Kaste zu beschützen. Vielleicht würden die Soldaten von eben ja schon bald selbst mit einer Krähen-Rotte durchs Land ziehen.

Die Gerüchte waren Stur schon vorausgeeilt. Gerüchte über 
Kronprinz Jasimir, der wie seine legendäre Vorfahrin Ambra die Sündenseuche überlebt hatte, und Berichte über Oberkriegsherrin Dragas aufsehenerregenden Heerzug, mit dem sie den Prinzen in die Hauptstadt Dumosa eskortierte. Über Königin Rhusana verlor niemand ein Wort, doch Jasimir war stets überzeugt gewesen, dass ihr erster Schritt zur Machtübernahme darin bestehen würde, König Surimir aus dem Weg zu schaffen. Und bisher schien der König noch zu leben.

Angesichts der Tatsache, dass der Kronprinz – den Rhusana mehrfach zu ermorden versucht hatte – von der Anführerin von Surimirs Armee persönlich nach Hause begleitet wurde, wollte die Königin wohl kein Aufsehen erregen.

»Warum hast du die Schriftrolle mitgenommen?«, fragte Korporal Lakima.

Darauf hatte Stur eine ganze Reihe von Antworten: weil es ihr dadurch leichter gefallen war, einem Mädchen in ihrem Alter die Kehle zu durchschneiden. Weil diese Geschichte den Adeligen erzählte, sie seien immer gut, während sie Stur zu verstehen gab, dass sie zeitlebens ein Ungeheuer bleiben würde. Weil niemand in dem noblen Herrenhaus hinter ihr wusste, dass in den Geschichten und Liedern der Krähen die Ungeheuer üblicherweise in feine Seide gekleidet waren.

»Sie hätten sie sowieso verbrannt«, antwortete sie. »So kann ich wenigstens dabei zusehen.«

Lakima räusperte sich erneut. »Verstehe. Dann handelt es sich wohl um Die tausend Eroberungen.
«

Als der Weg sie in den Wald führte, nahm Stur die Maske ab, hielt den Blick jedoch weiter fest auf den Boden gerichtet. Nur gelegentlich schaute sie zurück, um sicherzugehen, dass sie nicht von rachsüchtigen Trauernden verfolgt wurden. Nach fünf Jahren hatte die Natur den Lagerplatz, an dem Galgenstricks Rotte den Tod gefunden hatte, bestimmt mit friedlichem Grün überzogen, aber jede Krähe lernte von klein auf, mögliche Schlafstätten sofort zu 
erkennen, und Stur hatte keinerlei Verlangen, die traurige Lichtung zu sehen.

Sie wollte auch nicht an Galgenstrick denken.

Die Angst hatte ihn zum Verräter gemacht. Die Angst, wohin seine Reise als Flügelherr ihn führen würde. Die Angst, dass sie für ihn genauso enden würde wie für den Rest seiner Rotte. Daraus konnte Stur ihm keinen Vorwurf machen.

Aber sie konnte ihm vorwerfen, dass er keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als sie zu verraten.

Stur konnte den Ebenen Weg fühlen, noch bevor er in Sicht kam. Die Luft war zunehmend heiß und staubig, der Boden wurde flacher, und immer öfter stach Sonnenlicht durch das grüne Kronendach. Schließlich traten sie auf die breite, ebene Sandstraße hinaus. Pah und die beiden anderen Habichte warteten mit dem Vorratskarren auf der anderen Straßenseite, im Schatten einer von Efeu überwachsenen Schierlingstanne.

Pahs Anblick versetzte Stur einen vertrauten Stich ins Herz, wie so oft, seitdem er sie gebeten hatte, den Weg zum Rachen einzuschlagen. Dann bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck, und das Stechen verwandelte sich in tiefe Besorgnis.

Diese Miene trug er äußerst selten, und Stur konnte sich nur allzu deutlich erinnern, wann sie sie zum letzten Mal gesehen hatte: als Pah ihr das Schwert, die Zähne und den Prinzen anvertraut und sie und die Lordlinge über den Rand der Brücke in Cheparok geschickt hatte.

Diese Miene besagte, dass etwas schiefgelaufen war, so schief, dass es kein Entrinnen gab.

»Was ist passiert?«, fragte Stur und überquerte die Straße. Doch in dem Augenblick, als sie ins Sonnenlicht trat, sah sie es selbst.

Zu ihrer Linken, etwa eine halbe Fernmeile entfernt, zerfaserte ein schwarzer Rauchfaden den Horizont. Zu ihrer Rechten spannte sich ein weiterer auf. Dahinter fädelten sich noch mehr schwarze Striche wie Zinken empor, sodass der Mittagshimmel dem Kamm eines Riesen ähnelte.

Dergleichen hatte Stur erst zweimal gesehen, trotzdem wusste sie ohne jeden Zweifel, was endlose Reihen schwarzer Signalfeuer bedeuteten.

Obwohl Prinz Jasimir mit seiner Armee im Anzug war, hatte Rhusana ihren nächsten Schritt unternommen.

Der König war tot.


ZWEI

Gestohlen
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»Willkommen auf unseren Wegen, Base.«

Stur warf eine Handvoll Salz auf den Scheiterhaufen, trat einen Schritt zurück und sah zu, wie die Flammen das Leichentuch des toten Pfauenmädchens fraßen. Im Geiste sprach sie ein kurzes Gebet zur Knochenfresserin, der Krähen-Göttin, die die Seuchentoten zu sich rief. Die meisten Saborer glaubten, dass das Mädchen in seinem nächsten Leben als Krähe wiedergeboren würde, um für die Sünden zu büßen, um derentwillen die Korona sie diesem so plötzlich entrissen hatte.

Stur wusste nicht, ob das stimmte, aber wenn, dann würde das Mädchen hoffentlich lernen, weniger gehässig zu sein.

»Das klang nicht so, als würdest du es ernst meinen«, sagte Pah neben ihr.

Sturs andere Hand ballte sich um Die tausend Eroberungen.
 Obwohl Stur sich mit Seifenmuscheln und Salz gewaschen hatte, hoben ihre Finger sich im Schein des Feuers noch immer rot gegen das blasse, zerknitterte Papier ab. »Tue ich auch nicht.«

»Sie wird ein Baby sein, wenn sie als Krähe zu uns kommt.«

»Dann kommt sie besser zu einer anderen Rotte.«

»Stur.« Pah legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ändert doch nichts.«

Damit meinte er nicht das Mädchen auf dem Scheiterhaufen.

»Der König ist am letzten Tag des Krähen-Mondes gestorben. Sie werden uns die Schuld geben, Pah.«

Pah strich sich über den Bart. »Es sind zwei Monde vergangen, seit wir dort waren. Jeder, der uns die Schuld in die Schuhe schiebt, sucht nur einen Vorwand, um den Krähen etwas anzuhängen. Und wahrscheinlich reitet er sowieso schon mit den Junkern.«

»Aber das Ganze ergibt keinen Sinn.« Stur schüttelte den Kopf. »Echte Phönixe werden zur Sonnenwende gekrönt, und die ist erst in zwei Wochen. Bis dahin ist Jas längst beim Königspalast angekommen, um seinen Anspruch auf den Thron geltend zu machen. Außerdem hat er eine ganze Armee hinter sich. Und das halbe Land glaubt, dass er Ambras Wiedergeburt ist und gesandt wurde, um uns in ein glorreiches neues Zeitalter zu führen … Seit wann lässt jemand wie Rhusana sich auf einen Kampf ein, den sie nicht gewinnen kann?«

Das Feuer flackerte über die vernarbte Stelle an Pahs Hand, wo einmal sein kleiner Finger gewesen war. Er hatte ihn bei einem solchen Kampf verloren. »Du hast recht«, sagte er. »Es ergibt wirklich keinen Sinn. Und was ist jetzt deine Aufgabe?«

»Was?«

»Du bist eine Flügelherrin, unzählige Fernmeilen von Dumosa entfernt. Was ist deine
 Aufgabe?«

Stur drehte die Schriftrolle in den Händen. Sie kannte die Worte nur zu gut, doch heute Abend fühlten sie sich wie Fesseln an. »Für die Meinen zu sorgen.«

Pah drückte kurz ihre Schulter. »Lass die Adligen mit Schicksalsknochen werfen. Wir haben mit ihren Spielen nichts zu tun. Wie ihre Knochen auch fallen, wir sind und bleiben Flügelherren. Du musst für die Deinen sorgen. Und ich habe einen Schrein zu hüten.«

Stur zuckte zusammen. Am liebsten würde sie auf dem schnellsten 
Weg in den Süden nach Dumosa jagen, dort so viele Zähne verbrennen, wie nötig waren, um Rhusana ins nächste Leben und Jas auf den Thron zu befördern, und dann mit Tavin an ihrer Seite ihre eigenen Wege beschreiten. Auf diese Weise könnte sie auch Pah noch länger bei sich behalten.

Aber er hatte recht. Die Krähen brauchten so viele Schreine wie möglich, aber keine Rotte brauchte zwei Flügelherren. Im Rachen befand sich der Wachturm der toten Göttin Kleine Zeugin. Seine Hüterin führte Buch über alle Schreine, die toten Krähen-Göttern gewidmet waren, sie würde wissen, welche leer standen.

Wenn eine Krähe zu alt war, um weiter durchs Land zu ziehen, verbrachte sie den Rest ihrer Tage in einem der Schutz-Schreine, die auf den Grabstätten der Götter errichtet worden waren. In der Nähe eines toten Gottes vermochte jede Krähe den Zahnvorrat am Brennen zu halten und den Schrein so vor anderen Kasten zu verbergen. Ein Hexer wie Pah konnte ihn sogar so gut wie unsichtbar machen. Zweifellos würde er einen Schrein übernehmen, der als Zufluchtsstätte dringend benötigt wurde.

Stur würde ihn dorthin begleiten und anschließend ohne ihn ihrer Wege gehen.

Und so wie es aussah, würde sie das tun, während Rhusana den Sieg sicher in der Tasche zu haben glaubte. Rhusana, die den Oleander-Junkern versprochen hatte, sie könnten nach Herzenslust Jagd auf die Krähen machen, wenn sie erst auf dem Thron saß. Rhusana, deren bloßes Versprechen dazu geführt hatte, dass in den letzten drei Monden mehr Junker hinter Stur her waren als in all den Jahren zuvor. Und das sogar noch nachdem
 sie den Prinzen sicher bei Oberkriegsherrin Draga abgeliefert hatte.

»Was, wenn es noch schlimmer wird?«, flüsterte sie. »Was, wenn ich sie alleine nicht beschützen kann?«

»Du hast sechs Habichte, Stur«, sagte Pah bestimmt. »Zwei Schwerter. Tausende Phönix-Zähne, um dir den Weg freizubrennen. Wenn all das nicht ausreicht, dann ist dies kein Kampf, den ein Mensch gewinnen kann.«

Genau das war es ja, was sie so beunruhigte. Keine Krähen-Rotte hatte je so viel Schutz gehabt, und trotzdem hatte Stur nicht das Gefühl, dass ihre Krähen wirklich in Sicherheit waren. Am Horizont braute sich ein Sturm zusammen, und sie konnte nur versuchen, ihm auszuweichen.

Vor zwei Monden hatte sie zusammen mit Galgenstrick vor zwei leeren Scheiterhaufen gestanden, kurz nachdem sie mit dem Kronprinzen einen Eid geschlossen hatte. Jasimir hatte behauptet, dass er als Einziger das Überleben der Krähen sichern konnte, doch Galgenstrick hatte das als Augenwischerei abgetan.

Jetzt stand sie wieder vor einem Scheiterhaufen, aber diesmal ohne Galgenstrick. Die Signalfeuer sagten ihr, dass der Letzte, der noch zwischen dem Thron und der Königin der Oleander-Junker gestanden hatte, nicht mehr lebte.

Allmählich roch es vom Scheiterhaufen her nach brennendem Fleisch, Stur verzog das Gesicht und trat einen Schritt zurück. Ein warnendes Jaulen ließ sie zusammenzucken. Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf Würg, die graue Katze aus dem Königspalast. Sie lag der Länge nach ausgestreckt auf dem Boden.

Wenn die Katze sich des Unglücks bewusst war, das tote Könige und düstere Pfade verhießen, so ließ sie sich nichts anmerken. Stattdessen rollte sie schnurrend auf den Rücken und zog die Pfoten zur Brust.

Stur kannte diesen Trick nur zu gut, Pah hingegen ging in die Hocke, um Würg den weißen Bauch zu kraulen. Und wie eine zuschnappende Falle schlug sie ihm die Krallen in den Arm. Er riss die Hand zurück, begleitet von Scheusals gackerndem Lachen.

»Das solltest du inzwischen besser wissen, Dreckskerl«, rief sie. Pahs Name klang noch immer ungewohnt in Sturs Ohren, aber es gab jetzt nur noch eine Flügelherrin in dieser Rotte. »Wenn einem das Vieh den Bauch zudreht, verheißt das nichts Gutes.«

»Ich weiß es auch besser«, brummte Pah. »Ich hatte nur gehofft, dass es diesmal anders ist.«

Es knisterte, als Stur die Faust um Die tausend Eroberungen
 schloss. Die 
Rolle war von Schweiß durchweicht. Stur löste ihr Versprechen ein und warf sie auf den Scheiterhaufen.

Das Pergament fing augenblicklich Feuer. Stur kannte den Wert von Schriftrollen, sie wusste, wie viel Zeit und Mühe es die Eulen-Schriftgelehrten kostete, ein Werk wie Die tausend Eroberungen
 zu übertragen, und dass es jede Kopie wertzuschätzen und zu bewahren galt. Der Gelehrte Sharivi hatte in seinem völlig überflüssigen Vorwort geschrieben, dass die gesammelten Erzählungen der reinen Wahrheit entsprachen. Dass sie die Geschichte von Sabor wiedergaben, die Stärke der Herrscher, die Verschlagenheit der Verräter, die Grundlagen der Nation selbst.

Nach allem, was sie gelesen hatte, fand Stur, dass Sharivis Arbeit höchstens die Struktur eines Kuhfladens gut beschrieb. Allerdings hatte er letztlich auch ihr etwas geschenkt, das sie erfreute: zuzusehen, wie Die tausend Eroberungen
 im einen Moment noch da waren und im nächsten in Rauch aufgingen.

In dieser Nacht kamen die Oleander-Junker wirklich.

Es lief genauso ab wie in den Wochen zuvor: Als Erstes schlug Würg Alarm. Die Katze hatte eine Abneigung gegen die Junker, seit sie sie einmal fast bei lebendigem Leib verbrannt hatten. Seitdem fauchte sie und stellte alle Haare auf, wenn sie hörte, dass ein Dutzend oder mehr Reiter sich näherten. Und praktischerweise war das immer, mindestens eine Minute bevor Stur sie hören konnte.

Erst maunzte die Katze, dann kamen die Hufschläge auf der dunklen Straße näher und die Krähen scharten sich enger ums Feuer, unternahmen jedoch keinen Versuch zu fliehen. Die drei wachhabenden Habichte stellten sich zwischen Lager und Straße und warteten, während die anderen drei sich aufsetzten, die Speere griffbereit.

Ab da entwickelte es sich jedes Mal anders. In einer Nacht boten die verdutzten Oleander den Habichten an, ihnen bei der Festnahme der Krähen behilflich zu sein. Ein anderes Mal versuchten sie erst, mit Lakima zu verhandeln, dann, sie einzuschüchtern, bis einer der 
Reiter sie schließlich angriff. Beim Einsammeln der Zähne, die Lakima ihm daraufhin ausschlug, hatte Stur eine besondere Genugtuung verspürt.

Heute drosselten die Oleander-Junker kurz vor dem Lager die Geschwindigkeit, der Anblick der gezückten Speere schien sie zu überraschen. Ihr maskierter Anführer betrachtete die Szene und beschloss dann offensichtlich, dass sie besser daran taten, sich einen anderen Zeitvertreib zu suchen.

Knapp zwei Dutzend Reiter trabten in einer merkwürdigen, beklommenen Prozession an ihnen vorbei, gafften die Wachen an und flüsterten miteinander.

Früher hatten ihre ungebleichten Gewänder und die weiß gepuderte Haut Stur Angst eingejagt. Jetzt hatte sie Feuer. Jetzt hatte sie Stahl. Jetzt hatte sie Habichte. Die Oleander-Junker wirkten im Davonreiten so albern wie Kinder, die Verkleiden spielten.

Stur hatte schon immer gewusst, dass Leute wie die Junker sich nur auf Kämpfe einließen, die sie garantiert gewinnen würden. Sie hatte nur nicht gewusst, wie es sich anfühlte, wenn sie den Schwanz einzogen und das Weite suchten.

»Glaubst du, sie haben sich verlaufen?«, scherzte Khoda und lehnte sich auf seinen Speer. »Soll ich ihnen vielleicht den Weg weisen?«

»Wenn er über den Rand einer Klippe führt, gern«, brummte Stur und schlief weiter.

Anderthalb Tage später erreichten sie den Rachen.

Bei klarem Wetter konnte man angeblich bis zu der kleinen Insel sehen, die hinter Rhunadei das nordwestliche Ende Sabors bildete. Doch selbst im Sommer waren klare Tage dünn gesät, und als sie den Hügel über Domarem erklommen, war die Mittagssonne nicht mehr als ein münzförmiger Schlitz am wolkenverhangenen Himmel. Dichte Nebelschwaden überzogen die Küste, so weit das Auge reichte – was kaum weiter war als bis zum Ufer, denn dahinter wurde der Golf vollständig von Dunst verschluckt. Einzig die Silhouetten 
zerklüfteter Türme, die aus den Wogen emporragten, waren zu sehen.

Der Legende zufolge hatte ein längst verstorbener Oberherr in einer Zeit, als die Gewässer noch nicht als Rachen bekannt waren, den Ehrgeiz entwickelt, den Golf als Zugang für eine Handelsroute zu nutzen. Möwen, deren Geburtsrecht es ihnen erlaubte, den Wind zu lesen, waren durchaus in der Lage, in wendigen Segelbooten durch den Nebel und die Untiefen zu navigieren; und Schmuggler, die sich im Laufe vieler Jahre mit dem Labyrinth aus Felsen vertraut gemacht hatten, schafften es, hindurchzuschlüpfen wie kleine Fische zwischen den Zähnen eines Hais.

Allerdings vermochten nur Möwenhexer den Wind so zu steuern, dass schwer beladene Handelsschiffe sicher in den Hafen gelangten. Und da es in Sabor nicht einmal hundert solcher Hexen und Hexer gab, hatte die sichere Passage ihren Preis. Die Kaufleute waren selten bereit, diesen zu zahlen, nur um ein hinterwäldlerisches Fischerstädtchen zu beliefern, dessen Bewohner ihnen vermutlich noch über Nacht das Schiff auseinandernahmen.

Der Oberherr meinte jedoch, dass Domarem eine entscheidende Rolle in Sabor einnehmen sollte, und zwar als ebenso wichtiges Handelszentrum im Norden wie Cheparok im Süden. Außerdem war er der Ansicht, dass er dies auch ohne die Hilfe der Möwen schaffen konnte. Und so ließ er auf den Untiefen Dutzende Türme errichten und mit Signalfeuern ausstatten, um den Kapitänen anzuzeigen, welche Stellen sie umschiffen mussten.

Dabei unterlief ihm allerdings ein fataler Fehler. Nachts verrichteten die Signalfeuer einen guten Dienst und leiteten die Schiffe sicher durch den dichten Nebel.

Tagsüber waren sie jedoch zu nichts nutze.

Da der Oberherr die Möwen gegen sich aufgebracht hatte, weigerten sie sich, für ihn zu arbeiten, und Domarem wurde nie das große Handelszentrum, das er sich erträumt hatte. Die Türme zerbröckelten nach und nach wie faulende Zähne, und das Einzige, was übrig blieb, war der Spottname »Der Rachen«. So zumindest 
wollte es die Legende.

In Sturs Augen hatte Domarem schlicht zu viele Felsklippen, um einen guten Handelshafen abzugeben. Doch sie wusste auch, dass sich ein von seinem eigenen Genie überzeugter Pfau von so etwas nicht abhalten ließ. Die halbe Stadt schien in den Felsen gehauen zu sein, während die andere Hälfte so aussah, als wäre sie die Hänge hinabgerutscht und würde sich am Ufer auftürmen. Im Hafenbecken wimmelte es von Jollen, Ruderbooten und Schiffen, deren Segel in dem leuchtenden Blau gefärbt waren, das sich bei Möwen so großer Beliebtheit erfreute. Die Segel der Möwen aus dem Süden wurden im Laufe der Zeit von der Sonne und dem Salzwasser ausgebleicht, doch hier oben vermehrten sich die Muscheln, die sie zum Färben verwendeten, so üppig, dass der silberne Sand von indigofarbenen Schlieren aus zerstoßenen Muschelschalen durchzogen war.

Als sie sich dem Tor näherten, fragte Korporal Lakima vorsichtig: »Sollen wir euch hineinbegleiten?«

Dieses Spielchen hatten sie in den letzten Wochen perfektioniert, auch wenn es eine Weile gedauert hatte. Die Schreine waren schließlich als Geheimverstecke für Krähen, und nur
 für Krähen, gedacht. Einen Prinzen und seinen Leibwächter in zwei oder drei davon mitzunehmen, wie Stur es getan hatte, war eine Sache. Aber sechs Habicht-Soldaten schnurstracks zu jedem Krähen-Schrein zu führen, war etwas völlig anderes.

Aber Lakima hatte nun mal den Befehl, die Rotte zu beschützen, und reagierte auf die Bitte, wegzusehen, damit die Krähen unbeaufsichtigt in geheime Gassen oder versteckte Schluchten verschwinden konnten, ausgesprochen … widerwillig. Zwar hatte sie, ohne zu zögern, da weitergemacht, wo Tavin mit Sturs Schwertunterricht aufgehört hatte, doch wollte sie nicht glauben, dass Stur ihre Rotte mit nur anderthalb Schwertern verteidigen konnte.

Bis sie eines Nachts Rhusanas Haut-Ghuulen begegnet waren, grausigen, hohlen Marionetten, die aus der Haut von Toten bestanden. Die Schwerter der Habichte konnten ihnen nichts 
anhaben und stachen einfach ins Leere, doch mit nur einem Phönix-Zahn von ihrer Kette hatte Stur die Ungeheuer im Handumdrehen erledigt.

Seitdem war Lakima bereit, die Krähen in Sturs Obhut zu geben, wann immer sie einen Ort aufsuchten, an den ihnen die Habichte nicht folgen konnten.

Beim Wachturm der Kleinen Zeugin war Stur jedoch noch nicht gewesen, also blickte sie fragend zu Pah und Scheusal.

Pah schüttelte den Kopf und deutete zu einer Gabelung vor ihnen, wo ein schmaler Schotterweg Richtung Klippen abzweigte. »Wir machen einen kleinen Spaziergang.«

»Ohne Karren tun wir uns leichter«, sagte Stur. »Pah, Schuft und Luder – wir gehen zum Schrein. Die anderen bleiben hier und passen auf die Sachen auf. Scheusal, du hast das Sagen.«

»Pelen, Khoda und ich könnten beim Kommandoposten in der Stadt die Vorräte aufstocken.« Korporal Lakima blickte Stur vielsagend an. »Mal hören, was sie dort berichten.«

Damit meinte sie, ob es Neuigkeiten über den Tod des Königs gab, denn noch war nichts über die offizielle Todesursache zu ihnen vorgedrungen – was sowohl Stur als auch Lakima beunruhigte.

»Gut. Wir treffen uns spätestens bei Sonnenuntergang an der Gabelung wieder.« Stur fischte zwei Bündel aus dem Vorratswagen. Sie hatte sie am Morgen selbst geschnürt und bis zum Bersten gefüllt mit Töpfen, Pökelfleisch und anderen Dingen, die sie so schnell nicht brauchen würden. Mit leeren Händen am Grab der Kleinen Zeugin aufzutauchen wäre unhöflich. Eines der Bündel gab sie Pah, das andere nahm sie selbst. Dann zeigte sie auf den Schotterweg. »Geh du vor, Pah.«

»Ein guter Tag für einen kleinen Spaziergang«, sagte Luder fröhlich und hakte sich bei Schuft ein. Dessen Grinsen wurde so breit wie das seiner Zwillingsschwester. Die beiden hatten einen Großteil ihrer knapp zwanzig Lebensjahre darauf verwendet, einander möglichst ähnlich zu werden – sie hatten dieselbe Frisur, verwendeten dieselben Ausdrücke und kleideten sich so gleich wie möglich. Bisher 
hatten sie Lakima dreimal hereingelegt und die anderen Habichte sogar ganze sieben Mal.

Schuft wickelte sich eine Locke um den Finger. »Ich muss schon sagen, Flügelherrin, ich bin geschmeichelt, dass du uns für diese Mission ausgewählt hast. Das ist ganz schön optimistisch von dir.«

»Ihr habt es geschafft, bis jetzt zu überleben, egal wie leichtsinnig ihr auch wart«, erwiderte Stur. Es war kein Geheimnis, weshalb sie zusätzliche Leute mit zum Schrein nahm: Der Wachturm der Kleinen Zeugin war einer von drei großen Schreinen zu Ehren toter Krähen-Götter und sie konnten es sich nicht erlauben, das Wissen um den Weg dorthin zu verlieren. Es musste in jeder Rotte mindestens einen geben, der hinfand. »Ich denke mal, wenn jemand es hinkriegt, das Wissen um den Weg für eine Weile zu bewahren, dann ihr beide.«

»Schuft wird deine Einschätzung vermutlich auf die Probe stellen«, sagte Luder gedehnt. »Was meinst du, wohin die Hüterin dich schicken wird, Dreckskerl?«

Pah kratzte sich den kahlen Kopf. Offensichtlich nahm ihn das Ganze doch mehr mit, als Stur gedacht hatte. »Hexer werden zu ihrem eigenen Schrein geschickt, das hat mir jedenfalls mein alter Flügelherr erzählt. Wir werden also sehen.«

Stur lief ein kalter Schauder über den Rücken. Wie so viele glaubte auch Pah, dass die tausend Götter als Hexen und Hexer wiedergeboren wurden, um die Kasten anzuführen, die sie zu Lebzeiten begründet hatten. Doch Stur war schon zu oft über ihre eigenen Füße gestolpert, um zu glauben, dass sie einmal ein Gott oder eine Göttin gewesen war.

Und wenn sie daran dachte, fühlte sie sich, als würde sie in einer mondlosen Nacht am Ufer eines Ozeans stehen – etwas Schreckliches, Unermessliches und Unsichtbares lag tosend vor ihr und wartete nur darauf, sie zu verschlingen, sobald sie den festen Boden verließ.

Schon nach kurzer Zeit bogen sie von der Sandstraße ab und setzten ihren Weg auf einem Trampelpfad fort, der sich zwischen dunklen Kiefern und Büscheln aus scharfkantigem Gras 
hindurchwand und immer wieder verzweigte. »Nach unten«, erklärte Pah ihnen. »Ihr müsst euch immer auf dem Pfad halten, der nach unten führt.« Und das taten sie, bis sie in eine von Basaltklippen umsäumte Bucht kamen.

Als Stur den Strand betrat, wusste sie sofort, dass sie beim Grab der Kleinen Zeugin angekommen waren. Die hellen Sandstreifen waren noch mit Kohlestückchen gesprenkelt – Überreste der Feuer, die in der ersten Nacht des Krähen-Mondes hier gebrannt hatten. Doch selbst ohne diesen Hinweis wäre das Rumoren der Knochenmagie zu ihren Füßen unverkennbar gewesen. Pah hielt direkt auf eine Gruppe großer, mit einer Kruste aus glänzenden schwarzen Muscheln überzogener Felsbrocken zu, die fast im weißen Schaum der Brandung versanken. Stur folgte ihm und als sie den ersten Fuß auf den Stein setzte, schwoll das Summen in ihren Knochen zu einem dumpfen Dröhnen an.

Pah hatte unterdessen den Rand der Felsen erreicht und machte einen Schritt ins Leere. Eigentlich hätte er in die tosende See stürzen und von den Wellen am Basalt zerschmettert werden müssen.

Doch stattdessen verschwand er einfach.

»So
 verbirgt man also einen Wachturm«, stellte Schuft fest.

Stur zwang sich, ebenfalls über den Rand zu treten. Wie erwartet traf ihr Fuß auf festen Boden, und einen Atemzug später hatte sie den Zauber durchschritten, der den Schrein wie eine Mauer umhüllte. Wo gerade noch Wasser getost hatte, erhob sich jetzt weiterer Basalt und bildete das Fundament des Turms der Kleinen Zeugin.

Im Gegensatz zu den zerfallenen Türmen im Rachen hatte dieser hier acht statt vier Seiten und war höher, robuster und noch älter
 als die Bauwerke des Oberherrn. Die See hatte einen Großteil der alten Ornamente weggenagt, die beeindruckendsten Überreste waren die hervorspringenden Mauersteine an den Ecken. Sie waren so aufei­nandergestapelt, dass jeder zweite vorstand, und weil Wind und Wasser sie zu runden Knubbeln geschliffen hatten, sah es aus, als würden sich acht unermesslich lange Wirbelsäulen zum Dach des Turmes strecken. In den Mauern waren Fenster in der Form 
achtzackiger Sterne eingepasst, die zwar Licht einließen, aber nach außen nichts preisgaben.

Stur vermutete, dass man vom Dach aus bis nach Dumosa sehen konnte. Als Göttin hatte die Kleine Zeugin die Gestalt eines Bettelmädchens angenommen, das jedermanns Verfehlungen sah und Buch darüber führte, damit die Korona entsprechend über die Menschen richten konnte. Dazu brauchte es wohl einen Wachturm wie diesen. Wenn die Kleine Zeugin wirklich die Verfehlungen von ganz Dumosa aufgezeichnet hatte, war es kein Wunder, dass sie unverrichteter Dinge gestorben war.

Ein Ächzen ließ Stur zusammenzucken. Die eiserne Tür am Fuß des Turmes öffnete sich, indem die beiden Türhälften auseinanderglitten und hinter den Mauern verschwanden. Im Eingang stand ein kleines Mädchen von höchstens sieben Jahren, mit nackten Füßen und nichts als einem übergroßen Hemd aus schwarzer Krähenseide bekleidet. Ihr Haar war achtlos zurückgebunden und dunkle Strähnen fielen ihr in das runde, braune Gesicht. Der Blick aus ihren schwarzen Augen brannte sich in Stur.

Pah räusperte sich. »Base, wir sind gekommen, um mit der Hüt…«

Das Mädchen deutete geradewegs auf Stur. »Wie nennst du dich?«

Stur zuckte zusammen und wäre fast auf eine Muschelbank gefallen. »Was?«

»In diesem Leben.« Das Mädchen verschränkte die Arme. »Wie nennst du dich?«

Stur warf Pah einen Blick zu, doch der schien genauso verwirrt wie sie und zuckte nur mit den Schultern. »Stur«, antwortete sie schließlich.

»Stur. Du zuerst.« Damit wirbelte das Mädchen herum und marschierte davon.

»Ich bin nicht …«, stotterte Stur, während zu ihren Füßen eine Welle gegen den Felsen klatschte und sie mit Schaum und Salzwasser bespritzte. »Wir sind wegen Pah
 hier, nicht meinetwegen.«

Das Mädchen streckte den Kopf aus der Türöffnung, zwinkerte Pah zu und verschwand wieder. »Gen-Mara, der Bote. Wir unterhalten 
uns gleich.«

»Er soll Gen-Maras Schrein hüten?« Luder klopfte Pah auf die Schulter. Die Haine von Gen-Mara zählten ebenfalls zu den großen Schreinen. »Das nenn ich mal einen Ruhesitz.«

»Der Bote bewacht seinen eigenen Schrein«, rief das Mädchen aus den Tiefen des Turmes. »Ihr wartet drinnen – alle außer dir, Stur oder Sebiri oder wie du dich gerade nennst. Du kommst mit mir.«

»Das
 ist die Hüterin?«, flüsterte Schuft.

Doch Pah schüttelte langsam den Kopf. Stur hatte ihn noch nie mit so weit aufgerissenen Augen gesehen. »Junge … das ist die Kleine Zeugin.«

Die Flüche, die Schuft und Luder daraufhin ausstießen, waren gleichermaßen einfallsreich und ehrfurchtsvoll. Stur dagegen erstarrte, während ihre Gedanken sich überschlugen. Sie waren nicht ihretwegen hier. Worum auch immer es ging – es war zu früh dafür, zu früh für sie.

Pah stieß sie an. »Geh schon.«

Um sie herum rauschte das Meer. »Aber, Pah …«

»Eine tote Göttin lässt man besser nicht warten«, sagte er und betrat den Turm. Stur blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Das Innere war ganz anders, als sie erwartet hatte. Das Licht, das durch die offenen Fenster strömte, zeigte Wände voller Räder, Riemen und Hebel und Regale voller Schriftrollen und Pergamentstapel. Die meisten Schreine besaßen eine Statue der toten Gottheit, auf deren Grab sie errichtet worden waren. Der Schrein der Kleinen Zeugin bildete da keine Ausnahme, doch offensichtlich waren ihre letzten Inkarnationen wohl der Meinung gewesen, dass die Figur auch einen praktischeren Zweck erfüllen konnte. Und so trug das grob aus Stein gemeißelte Bildnis des Bettelmädchens nun Holzbretter auf den ausgestreckten Armen, die mit staubigen Einmachgläsern, unordentlich gefalteten Decken und Krähenseide-Ballen bestückt waren. Zwischen ihren Fingern spannten sich Wäscheleinen mit Kleidern, die aussahen, als wären sie schon seit Wochen trocken und einfach nicht abgenommen worden.

Als alle vier Krähen eingetreten waren, quietschte und knackte es wieder, und dann schlugen die Hälften des Eisentores hinter ihnen zusammen. Eine winzige Gestalt huschte zu einer Holzplattform, die so lang und breit war wie der Karren der Krähen und an deren Ecken sich dicke Seile nach oben in die Dunkelheit spannten.

Die Kleine Zeugin deutete auf die Plattform und befahl Stur: »Steig auf.«

Stur schluckte, dann betrat sie die Bretter.

Die Kleine Zeugin sprang hinterher und legte einen Hebel um. Wasserrauschen erklang, dann setzte die Plattform sich zu Sturs Erstaunen in Bewegung und stieg nach oben. »Fasst nichts an!«, rief die Kleine Zeugin den anderen zu. »Und wenn ihr euch hinsetzen müsst, dann auf den Boden.«

Während sich die Plattform aufwärtsbewegte, sahen sie eine Treppe, die sich spiralförmig an den Wänden nach oben schraubte. Sie passierten mehrere Ebenen. Eine, die komplett mit Pritschen bestückt war, zweifelsohne als Schlafstatt für Zuflucht suchende Krähen-Rotten; eine andere enthielt den größten Viatik-Vorrat, den Stur je gesehen hatte. Ein ganzes Stockwerk war reihenweise staubigen, mit Zähnen gefüllten Gläsern vorbehalten – hauptsächlich Spatzen-Zähne, um den Wachturm zu verbergen, und Pfauen-Zähne, die an seiner Stelle ein Trugbild erzeugten. Diese Ebene ließ Sturs eigene Zähne schmerzhaft vibrieren, und sie war froh, als sie sie hinter sich gelassen hatten.

»Wer hat den Wasseraufzug hier eingebaut?«, fragte sie und hielt sich an einem der Seile fest, bemüht, nicht nach unten zu schauen.

»Ich selbst«, erwiderte die tote Göttin kurz angebunden.

Stur blickte demonstrativ zu den Seilen, die bis zum Dach des Turms zu führen schienen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du groß genug dafür bist.«

»Das war ich mal. Vor zehn und acht Leben bin ich die Treppe hi­nuntergestürzt und gestorben. Deshalb habe ich mich im darauffolgenden Leben bemüht, eine Alternative zu finden. Und ich habe ja jede Menge Zeit.« Sie schnitt eine Grimasse, als hinter einem 
der Fenster Domarem vorbeizog. »Ich war die Göttin der Erinnerung. Vom Augenblick meiner Geburt an kann ich mich an alles erinnern – in jedem Leben und aus allen Leben davor. Das sag ich dir, ob nun Huwim oder Tunichtgut oder Stur.«

»Abgesehen von meinem Namen«, murmelte Stur.

»Du hattest viele Namen«, konterte die Kleine Zeugin. »Du hattest viele Leben. Vor zehn und sieben Leben hast du mich diese Treppe hi­nuntergestoßen.« Sie blickte Stur an, ihre Augen waren die einer Greisin im Gesicht eines Kindes. »Siehst du? Wenn du mich jetzt wieder stößt, reiße ich dich mit.«

Doch Stur sah nur, dass es inzwischen ein ziemlich tiefer Sturz wäre. Sie umklammerte das Seil noch fester. »Mir ist heute aber nicht danach, eine tote Göttin zu töten.«

»Die letzten drei Mal, als wir uns getroffen haben, hast du mir auch nichts getan.« Die Kleine Zeugin lächelte ein Lächeln, das müde, liebevoll und entsetzlich zugleich war. »Da warst du aber auch jedes Mal eine Krähe.«

»Jedes Mal?«

Sie erreichten das obere Ende der Treppe und die Kleine Zeugin sprang, ohne zu antworten, von der Plattform. Stur folgte ihr.


»Jedes Mal?«
, wiederholte sie. »Ich bin eine Hexe. Wenn … wenn wir wiedergeborene Götter sind, muss ich da nicht eine Krähen-Göttin gewesen sein?«

»Bist du das nicht auch?« Die Kleine Zeugin führte sie fünf Stufen hinauf in ein Zimmer, wenn man es denn so nennen konnte. Es erstreckte sich über die gesamte Breite des Turmes, und die Wände waren von achtzackigen Sternenfenstern so gut wie durchlöchert. Durch die Lücken pfiff der Wind und vom bedeckten Himmel fiel schwaches Licht herein, das den Raum in einen unwirklichen, zinnfarbenen Schein tauchte.

»Es kommt nicht darauf an, was du warst.« Die Kleine Zeugin steuerte auf einen Stoß abgewetzter Kissen zu und ließ sich darauf nieder. »Es kommt darauf an, was du bei dir trägst. Als Erstes: Was lässt du mir für meinen Viatik-Vorrat da?«

Stur stellte das Bündel auf den Boden und ging daneben in die Hocke. »Lebensmittel, Kochutensilien – Pah hat den Rest …«

»Ich nehme die Zähne.« Die Kleine Zeugin deutete auf den Beutel an Sturs Gürtel.

Einen Moment lang setzte Sturs Herzschlag aus. Sie hatte eine schreckliche Ahnung, wohin das führen würde, trotzdem schnürte sie mit zitternden Fingern den Beutel auf – ein wunderschönes Stück aus geprägtem Leder mit mehreren Fächern und Einsätzen, sodass sie ihre Zähne sortieren konnte und nicht lange nach dem richtigen suchen musste. Tavin hatte ihn ihr geschenkt, bevor sie aus Trikovoi aufgebrochen war. In ein Geheimfach war eine besondere Gabe eingenäht: einer von Tavins Milchzähnen, den seine Mutter aufbewahrt hatte.

In ihren dunkelsten Momenten, wenn sie daran zweifelte, dass sie Tavin je wiedersehen würde, tastete sie nach diesem Zahn und dem Funken, der nach wie vor in ihm loderte. Dann wusste sie, dass sie ihren Habicht noch finden konnte.

»Nicht den«, sagte die Kleine Zeugin jetzt, als Sturs Fingerspitzen zu dem Milchzahn wanderten. Sie zeigte auf das größte Fach, in dem Stur die Phönix-Zähne aufbewahrte. »Die.«

Stur zuckte unwillkürlich zusammen.

»Wo ist das Problem?«, fragte die Kleine Zeugin. »Du benutzt sie doch ohnehin nicht.«

Tausend Widerreden gellten in Sturs Ohren. Sie sorgen für unsere Sicherheit. Sie sorgen dafür, dass man uns fürchtet. Ich habe sie verdient.


Ich brauche sie.

Das schiefe Lächeln der toten Göttin verriet Stur, dass sie ganz genau wusste, was sie da von ihr forderte. Und das verärgerte sie umso mehr.

»W-wie viele?«, presste sie hervor und öffnete das Fach.

»Wie viele kannst du entbehren? Du hast zwei Schwerter, sechs Habichte, Tausende von Feuerzähnen. Wie viel ist genug für dich?«

Stur erstarrte.

Die tote Göttin beugte sich vor, ihr Blick war viel zu wissend für ihr 
kindliches Gesicht. »Du hängst zu sehr an deinem Feuer, das war schon immer so. Du hast jeden Phönix-Zahn im Land eingefordert. Hat das deine Probleme gelöst? Du hast das Schwert eines Habichts in deinen Besitz gebracht. War das genug? Du hast einem Prinzen einen Eid abgenommen, der Sabor von Grund auf verändern wird. Fühlst du dich jetzt sicher?«

Der Wind pfiff durch den Turm. Stur umfasste ihren Beutel noch fester und erwiderte den Blick der Kleinen Zeugin. »Keine einzige Krähe wird sicher sein, wenn es Rhusana gelingt, den Thron zu besteigen.«

»Aber es geht nicht nur um Rhusana, stimmt’s?«

Stur verspürte ein Ziehen im Magen und hörte die Stimme eines toten Pfauenmädchens: Euch hat die Korona zur Strafe erschaffen.


»Gibst du die Feuerzähne her, wenn der Prinz auf dem Thron sitzt?«, fragte die Kleine Zeugin. »Ist es dann genug?«

»Du weißt genau, dass es das nicht ist«, blaffte Stur, ehe sie sich davon abhalten konnte. »Es geht nicht nur um Rhusana, sondern auch um die Leute, die für sie reiten. Die Leute, die wissen, dass sie bei ihr damit durchkommen. Es geht um jeden, der denkt, dass Krähen nichts weiter sind als Sünder, mit denen sie umspringen können, wie sie wollen. Und warum auch nicht? Du bist doch diejenige, die sich seit Anbeginn der Zeiten an alles erinnern kann, sag du
 mir, warum uns die Götter so geschaffen haben. Warum haben Krähen kein Geburtsrecht?«

Die Kleine Zeugin lehnte sich mit zusammengekniffenen Augen zurück, sie wirkte ebenso selbstzufrieden wie Würg, wenn sie eine Maus in den Klauen hatte.

»Wer sagt das?«, fragte sie.

Einen schrecklichen Moment lang fühlte Stur ganz genau, wie es dieser Maus gehen musste.

»W-was?«

»Es nagt jedes Mal an dir«, erklärte die Kleine Zeugin und wirkte fast traurig. »Du fürchtest, je mehr du willst, desto weniger verdienst du. Dabei willst du nur, was euch gestohlen wurde. Du hast recht! Es 
geht nicht nur um Rhusana. Sie ist lediglich die jüngste Diebin auf dem Thron.«

Stur starrte sie fassungslos an. »Warte. Vergiss Rhusana. Wir hatten ein Geburtsrecht?«

Die Kleine Zeugin wackelte mit dem Zeigefinger. »Wenn du Rhusana vergisst, stirbst du bloß wieder, dann schaffst du es in deinem nächsten Leben niemals rechtzeitig hierher.«


»Es reicht.«
 Stur wusste nicht, ob ihr Herz vor Wut oder Überraschung so raste, aber sie wusste, was jetzt Besitz von ihr ergriff. »Ganz Sabor glaubt, dass wir für nichts anderes gut sind, als Sündern die Kehlen durchzuschneiden. Und du erzählst mir, wir hätten die ganze Zeit über ein Geburtsrecht gehabt?«

»Du kannst nicht …«

»Es sind Krähen gestorben
, während du in diesem verdammten Turm gehockt hast!« Stur sprang auf und Phönix-Zähne hüpften klackernd über den Boden. Die Galle kam ihr hoch, wenn sie an jeden einzelnen Scheiterhaufen dachte, den sie für ihresgleichen entzündet hatte – angefangen mit ihrer Mutter. »Und du hast es bis jetzt nicht für wert befunden, irgendwem zu sagen, dass wir ein Geburtsrecht hatten?«

»Es hätte nichts geändert.«

»SAG
 DAS
 MEINER
 MUTTER
!«, brüllte Stur.

»Ich hoffe nur, du bringst mich diesmal nicht um. Ich bin jetzt grade groß genug, um den Aufzug ohne Schemel zu bedienen.«

Stur ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn du dich nicht gleich deutlich ausdrückst, dann …«

»Habe ich doch, zumindest was den Schemel angeht.« Die Kleine Zeugin seufzte. »Ich kann nicht viel deutlicher werden, nur so viel: Ja, wir Krähen hatten ein Geburtsrecht. Es wurde uns gestohlen. Wenn du es zurückgewinnen willst, musst du deinen Eid erfüllen.«

Stur erstarrte. »Meinen Eid
? Meinen Eid vor der Korona?«

»So ist es.«

»Prinz Jasimir ist bei seiner Tante und in Sicherheit. Ich habe ihn zu seinen Verbündeten gebracht. Zwei Mal, um genau zu sein. Wir haben unseren Teil erfüllt.«

Wenn nicht – irgendwie …


Pah
 hatte den Eid mit dem Prinzen geschlossen. Und ein Eid vor der Korona begleitete einen von Leben zu Leben, so lange, bis man ihn einlöste.

»Warum hat das nicht gereicht?«, fragte Stur.

»Sag du’s mir. Sechs Habichte, zwei Schwerter, alle Phönix-Zähne im ganzen Land, und das
 reicht dir noch immer nicht.« Die Kleine Zeugin löste ihren Pferdeschwanz und machte sich daran, ihre langen schwarzen Locken zu einem Zopf zu flechten. »Erfülle deinen Eid, dann findest du auch unser Geburtsrecht. Aber erst dann. Das ist alles, was ich dir sagen kann.«

»Und was ist
 unser Geburtsrecht?«

»Tja.« Die Kleine Zeugin schenkte Stur wieder ihr schreckliches Lächeln. »Es wäre unlauter, dir das zu verraten.«

»Du hast Pah vor nicht mal einer halben Stunde gesagt, dass er Gen-Mara war.«

Die Göttin in Gestalt des Mädchens schüttelte den Kopf. »Gen-­Mara hat seit Hunderten von Jahren nie seine Pflicht verfehlt. Was man von dir nicht behaupten kann.«

»So langsam verstehe ich, warum ich dich immer wieder töte«, murmelte Stur und stopfte die Zähne zurück in den Beutel. Als sie aufsah, hielt die Kleine Zeugin ihr die ausgestreckte Hand hin.

»Ich habe dich um Zähne gebeten.«

»Und ich habe dich gefragt, was für ein Geburtsrecht ich für uns finden soll. Sieht aus, als würden wir beide leer ausgehen.«

Das Lachen der Kleinen Zeugin war noch schlimmer als ihr Lächeln. »Oh, wie ich das vermisse. Du und ich. Wie grausam, dir einen derartigen Funken zu verleihen und dir gleichzeitig zu sagen, dass du das Feuer nicht lieb gewinnen sollst.« Sie öffnete die Hand. »Ich will zwölf. Für die Flügelherren, die nächsten Mond hierherkommen. Wir alle wissen, dass sich ein Sturm zusammenbraut. Und nur ein Narr wartet, bis es blitzt, ehe er Schutz sucht.«

Dagegen ließ sich kaum etwas sagen. Stur zählte ein Dutzend 
Phönix-Zähne ab, wobei ihr das Gewicht jedes einzelnen wie Blei im Magen lag.

Ein Dutzend Zähne, mit denen sie die Ihren nicht länger verteidigen konnte.


Ein Dutzend Zähne, die stattdessen anderen Flügelherren helfen können
, mahnte ihre Flügelherrinnen-Stimme sie.

Es machte ihr zu schaffen, dieses Gefühl: Bis vor drei Monden hatte sie noch nie einen Phönix-Zahn in Händen gehalten und jetzt konnte sie sich kaum von ihnen trennen.

Nichtsdestotrotz ließ sie die Zähne in die Hand der toten Göttin fallen. Die Kleine Zeugin schloss die Faust.

Dann blickte sie Stur in die Augen, plötzlich bitterernst. »Ich kann dir deine Geschichte nicht erzählen, kleine Göttin. Ein Leben ums andere hast du versagt, und es war stets am schlimmsten, wenn ich dir gesagt habe, wonach du suchen sollst. Genau darum braucht die Korona eine Krähe, um deinen Part zu spielen, verstehst du? Dein Geburtsrecht, dein Eid, das sind Wahrheiten, die niemand dir geben kann. Du musst sie selbst finden.«

»Und was ist mit Rhusana?«, fragte Stur verärgert. »Kannst du mir wenigstens zu ihr etwas sagen? Oder soll ich mich auf eine Selbstfindungsreise begeben, während sie uns ins Grab bringt?«

Die Kleine Zeugin begann, die Zähne ordentlich aufzutürmen. »Nur so viel: Sie nährt ein Monster, das jeden Tag größer wird, und jeden Tag macht sie sich vor, dass sie seine Zähne beherrscht. Sie wird Sabor in den Untergang treiben, wenn du sie nicht daran hinderst. Aber wenn du dein Grab suchst, so findest du es im Palast.«

Stur funkelte sie wütend an. Sie hatte keine Geduld mehr für Rätsel. »Ich hatte mehr auf etwas wie ›So sieht der Plan aus, mit dem sie die Krähen töten will‹ gehofft.«

»Das weißt du bereits.« Die Kleine Zeugin legte den Kopf schief. »Unten wartet ein junger Mann auf dich. Er ist keine Krähe.«

Da platzte die bisher schlimmste Frage aus Stur heraus, ehe sie etwas dagegen tun konnte. »Bin ich
 denn eine?«

Die Kleine Zeugin blinzelte. »Was solltest du denn sonst sein?«

»Ich habe anderthalb Monde damit verbracht, anderthalb als Krähen verkleidete Prinzen durch Sabor zu schmuggeln«, erwiderte Stur. »Sie haben unsere Kleider getragen, unser Essen gegessen und sind unseren Wegen gefolgt, aber das hat sie noch lange nicht zu Krähen gemacht. Bin ich anders?«

»Ja.« Die Kleine Zeugin stand auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Wir sind tote Götter. Und du, du gehst, wohin man dich ruft. Und jetzt komm, der junge Mann muss mit dir reden.«

Sie begleitete Stur zur Plattform, jedoch ohne sie selbst zu betreten. Stattdessen umfasste sie einen Hebel an der Wand. »Schick Gen-Mara herauf, wenn du unten bist. Der Hebel befindet sich neben der Urne mit den Tauben-Zähnen.« Die Bretter bebten, und Stur fragte sich kurz, ob die Kleine Zeugin beschlossen hatte, sie zu töten, ehe sie ihr zuvorkommen konnte. Dann senkte die Plattform sich ruhig und gleichmäßig ab.

»Stur.«

Sie hob den Kopf. Die Kleine Zeugin sah ihr vom Rand der Treppe aus nach.

»Das ist ein Geschenk«, sagte die tote Göttin. »Etwas, das du nicht vergessen solltest. Du bist nicht, was du warst.«

Damit verschwand sie, ehe Stur fragen konnte, was sie damit meinte.

Unten warteten Scheusal und Khoda mit unglücklichen Gesichtern. Pah, Schuft und Luder schienen ihre Sorge zu teilen, genau wie Stur: Was auch immer es rechtfertigte, einen Habicht in den Wachturm der Kleinen Zeugin zu bringen, es musste ernst sein.

»Es tut mir leid«, stammelte Khoda, »aber wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen. Die Königin gibt euch die Schuld am Tod des Königs.«

Das Schlimmste war weder die Überraschung noch die Wut, obwohl beides eisige Schauer durch Stur jagte. Das Schlimmste war, dass sie im tiefsten Innern gewusst hatte, dass das passieren würde. Natürlich hatte Rhusana einen Weg gefunden, einer Krähe die Schuld in die Schuhe zu schieben.

Dennoch fragte sie: »Und wie? Es gab Hunderte Zeugen in der Nacht, als wir im Palast waren. Der König hat sich nicht blicken lassen, nicht mal, als wir Jasimir weggekarrt haben.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte Scheusal verbittert und schüttelte ihr ergrauendes Haupt. »Dem Wort Ihrer Majestät zufolge … ist der König an der Sündenseuche gestorben.«
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»Wir haben mitbekommen, wie der Habicht-Bote aus Dumosa eintraf.« Korporal Lakima wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß aus dem Gesicht. Selbst hier auf dem Ebenen Weg im glühenden Sonnenschein weigerte sie sich, den Helm abzusetzen. »Ihre Hoheit behauptet, ihr hättet die Seuche in den Palast eingeschleppt.«

Stur starrte wütend auf die Straße. Kaum war Pahs Gespräch mit der Kleinen Zeugin beendet gewesen, hatten sie die restlichen Krähen eingesammelt und waren zum Ebenen Weg gejagt. Pah hatte recht gehabt: Jetzt, wo Rhusana den Krähen die Schuld anhängen wollte, brauchten sie so viele aktive Schutz-Schreine wie möglich. Und der von Gen-Mara war mit Abstand der größte.

»Das ist doch ein Haufen Hundescheiße«, murmelte Khoda, ehe ihm wieder einfiel, dass er sich in Gegenwart seiner Kommandantin befand. »Ich meine – Verzeihung, Korporal. Das klingt, wie … wie …«

»Ein Haufen Hundescheiße«, beendete Stur den Satz für ihn. »Das war schon richtig. Was haben sie mit der Leiche des Königs angestellt?«

»Ihre Majestät behauptet, seine loyalsten Diener hätten sie heute bei Morgengrauen verbrannt und anschließend sich selbst. Sie sagt, 
sie kämen auch ohne Krähen zurecht.«

Stur stieß ein bitteres Lachen aus und verschluckte sich dann am Straßenstaub. »Dünnschiss. Wenn er vorgestern an der Seuche gestorben ist und sie ihn erst heute verbrannt haben, dann müsste inzwischen der halbe Palast vom Sündenbrand gezeichnet sein.« Die Korona hatte der Sündenseuche eine kuriose Eigenart verliehen: Die Krankheit breitete sich erst nach
 dem Tod ihrer Opfer aus, dann aber schnell und weitreichend.

»Vielleicht machen die Anführer der Oleander-Junker der Königin Druck«, sagte Pah. »Es muss sie beunruhigen, dass der Prinz nicht mehr weit vom Thron entfernt ist.«

Stur stolperte, fing sich jedoch noch rechtzeitig. »J-ja«, erwiderte sie hastig, ging aber nicht weiter darauf ein. Wegen ihres überstürzten Aufbruchs aus dem Wachturm hatte sie noch keine Zeit gehabt, Pah von dem Eid zu erzählen, den sie beide
 erfüllt geglaubt hatten. Und jetzt traute sie sich nicht. »Rhusana hat den Städten gerade eine Entschuldigung gegeben, uns fortzuschicken.«

Lakima blickte sich um und sagte mit gedämpfter Stimme: »Aus irgendeinem Grund hat sie es auch auf dich abgesehen. In der Nachricht wurde dazu aufgefordert, nach einer Krähe Ausschau zu halten, die Phönix-Zähne bei sich trägt.«

»Das ist ein Ablenkungsmanöver für Jas, sie will, dass er sich auf die Suche nach uns macht.« Stur kratzte sich am Kinn. »Was glaubst du, wo er jetzt ist?«

»Dem letzten Bericht zufolge sind der Prinz und sein Tross auf dem Ebenen Weg, der dem Rasch folgt, und haben vor zwei Tagen Lumilar passiert. Wenn wir uns beeilen und nach Süden ziehen, könnten wir noch in dieser Woche zu ihnen stoßen.«

Stur dachte nach. Die Kleine Zeugin hatte gesagt, sie würde ihr Geburtsrecht erst finden, wenn sie ihren Eid erfüllte. Aber was musste sie dafür tun, wenn es nicht gereicht hatte, den Prinzen zu seiner Tante zu schaffen? Sie hatte schon einmal die Ihren verloren, um den Eid einzulösen; was würde es sie noch kosten?

Wie viel war genug?

»Wir bringen Pah zu seinem Schrein«, sagte sie. »Danach schließen wir zum Zug des Prinzen auf. Wenn ich sie höflich bitte, lässt Draga mir vielleicht ein paar Zähne der Königin übrig.«

Am übernächsten Morgen erreichten sie Gen-Maras Tempel, ohne dass Stur es merkte.

In Pahs Zeiten als Flügelherr war er nie zu einem leer stehenden Schrein gerufen worden, genauso wenig wie Stur in ihrer kurzen Zeit als Flügelherrin. Jeder Schrein, in dem sie gewesen war, hatte in ihren Knochen gesummt und gesungen, sobald sie in seine Nähe gekommen war. Allerdings hatte auch jeder davon eine Hüterin oder einen Hüter gehabt, um die Zähne wach zu halten.

Es war noch früh am Vormittag, als Pah langsamer wurde, Stur antippte und auf einen Hügel deutete. Vom Ebenen Weg aus konnte sie nur Baumspitzen erkennen, die sich unter dem Gewicht ihrer tiefgrünen Blätter bogen.

»Hier muss irgendwo ein Holperweg sein«, sagte Pah. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, als wäre er nicht mehr richtig in dieser Welt. Etwas daran erinnerte Stur an die Kleine Zeugin.

Sie pfiff den Befehl zum Anhalten. Sie konnte zwar keinen Holperweg sehen, aber das hieß nicht, dass es ihn nicht gab. Wie der Wachturm war auch Gen-Maras Schrein zu bedeutend, um zu riskieren, dass irgendein dahergelaufener Nichtsnutz hineinstolperte. »Luder, Hallodri, helft uns suchen.«

Sie hätten sich die Arbeit sparen können, denn Pah war derjenige, der den Eingang ein paar Minuten später fand. Er blieb mit gerunzelter Stirn vor einem dichten Farngestrüpp stehen und berührte den knorrigen Stamm eines Magnolienbaums. Im nächsten Augenblick fühlte Stur, wie die Funken von Pfauen-Zähnen zuckten und flackerten, woraufhin die Farne verschwanden und einer ausgetretenen Sandstraße Platz machten. Auf der anderen Seite des Weges stand noch ein Magnolienbaum, und jetzt bemerkte Stur die Tonkrüge, die mit Ranken an beiden Stämmen befestigt waren und 
das Lied des Pfauen-Glanzes summten.

Korporal Lakima winkte ihren Soldaten und sagte: »Wenn jemand fragt, dann machen wir … Wie lange werdet ihr brauchen?«

Pah zuckte mit den Schultern. »Ich war vor Jahren einmal hier. Eine Stunde, vielleicht auch zwei.«

»… eine späte Frühstückspause also.« Lakima ging zum Straßenrand, dann blieb sie stehen und wandte sich noch einmal an Pah. »Das ist das letzte Mal, dass wir uns sehen, oder?«

»Wahrscheinlich«, antwortete er, berührte mit der rechten Faust die Lippen und streckte sie dann aus. Mit dieser Geste begrüßte man Genossen oder verabschiedete Freunde.

Als Lakimas Habichte zu Sturs Rotte gestoßen waren, hatten sie sich eine Woche lang nicht den Vorratskarren mit den Krähen teilen wollen. Stur wusste, warum: Es war nicht bloß die Angst vor der Seuche, gegen die nur die Krähen immun waren. Da war noch etwas anderes, eine Angst mit tieferen Wurzeln. Sie kannte dieses Spiel, hatte es vor zwei Monden erlebt, als Tavin und Jasimir sie immer wieder vor den Kopf gestoßen hatten. Jedes Mal hatte es ihr einen Stich versetzt.

Jetzt, am vierten Tag des Phönix-Mondes, küsste Korporal Lakima ihre Fingerknöchel und ergriff, ohne zu zögern, Pahs Hand.

»Möge das Glück dir hold sein, Dreckskerl«, sagte sie. »Genieß deinen Ruhestand.«

»Ich werd’s versuchen.« Pah gab ihre Hand frei. »Pass gut auf mein Mädchen auf, ja?«

Lakima nickte bedeutungsvoll. »Das werde ich, Flügelherr.«

Auf dem Holperweg übernahm Pah die Führung und Stur versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass es das letzte Mal war. Der Pfad schlängelte sich immer tiefer in den Wald und führte leicht aufwärts. Das einzige Summen, das Stur fühlte, kam von den mit Zähnen gefüllten Krügen hinter ihnen. Doch je tiefer sie vordrangen, desto dichter standen die Bäume und desto breiter wurden die Blätter, bis fast nur noch Grün zu sehen war. Nach und nach durchwob ein schwacher, zitroniger Duft die Luft und schon bald 
spürte Stur bei jedem von Pahs Schritten ein eigenartiges Dröhnen, wie das entfernte Schlagen einer großen Glocke. Sie wusste, wie sich das Glimmen eines Schutz-Schreins anfühlte, aber das hier war anders.

Schließlich erreichten sie die Haine.

So weit das Auge reichte, ragten riesige Magnolienbäume in den Himmel, beinahe so hoch wie der Wachturm, die Äste übersät mit wachsig-weißen Blüten, die aufgefädelten Perlen glichen. Nur wenige Sonnenstrahlen schafften es, das Dickicht zu durchbrechen, und sie wurden von einem feinen Dunst niedergedrückt. Dicke, zottige Ranken wanden sich über den Boden und um die Stämme der Bäume, wo sie sonderbare, beulenförmige Verwachsungen in der Borke umschlangen. Aber nein, das waren gar keine Verwachsungen, sondern Tonurnen in demselben staubigen Braun wie die Ranken. Manche waren groß wie Fässer, andere nicht größer als eine Faust, ähnlich den mit Zähnen gefüllten Krügen am Beginn des Wegs. Unmengen an Pfauen-, Pirol- und Spatzen-Zähnen, und sogar ein paar wertvolle Zähne, die von Spatzen- und Pirolhexen stammten. Sie alle schwiegen abwartend.

Pah machte einen Schritt in den Hain, dann noch einen. Das Echo, das ihm antwortete, klang jetzt weniger wie eine Glocke, sondern vielmehr wie ein Lied, ein Chor, ein freudiges Seufzen, das von den Krügen zurückgeworfen wurde und sich wie ein Lauffeuer in trockenem Zunder verbreitete. Jeder weitere Schritt schickte einen neuen Impuls durch die Bäume, die Ranken, die Wurzeln und Zähne, bis Stur das Gefühl hatte, ihre Knochen würden durchgeschüttelt.

Als Pah stehen blieb, schwoll das Rauschen noch weiter an, ehe es brach wie ein Damm, an die Oberfläche stieß wie ein geretteter Ertrinkender. Von den Ranken schien ein Flüstern aufzusteigen und im moosigen Boden zu versinken. Und dann, endlich, konnte Stur es fühlen: das vertraute, einladende Summen eines Schutz-Schreins zu ihren Füßen. Das Summen, das ihr verkündete, dass sie und die Ihren in Sicherheit waren.

Pah blickte zu den raschelnden Magnolienblättern empor. Tränen 
rollten über seine Wangen. Er sah Stur mit großen Augen an.

»Ich …« Seine Stimme brach, so überwältigt war er. »Ich bin zu Hause.«

Jetzt brannten Sturs Augen und auch ihr kamen die Tränen. Sie stolperte zu ihm, ihre ganze Angst und ihr ganzer Zorn schlugen über ihr zusammen, als sie die Arme um Pah schlang und sich an ihn klammerte, als hinge ihr Leben davon ab.

Die Haine erkannten Pah, sogar in diesem Leben. Und sie hießen ihn willkommen.

Dies war sein Zuhause, und schrecklicherweise nur seins.

Sie fanden die Überreste des letzten Hüters zusammengekauert auf einer Schlafpritsche im Tempel.

Die alte Krähe war im Schlaf gestorben, und offensichtlich war seit gut einer Woche kein Flügelherr mehr hier gewesen. Oder vielleicht hatte auch einfach niemand den Schrein gefunden, ohne Hüter, der dafür sorgte, dass sie das Grab des toten Gottes in den Knochen spürten.

Im Viatik-Vorrat gab es mehr als genug Feuerholz, und Stur ließ den Rest ihrer Rotte den Scheiterhaufen errichten, während sie und Pah sich genauer umsahen. Wie die meisten Krähen-Schreine war dieser hier ganz schlicht; anders als die meisten war er riesig. Vermutlich stammte er noch aus jenen Tagen, als Krähen nicht verfolgt wurden. Seine zahlreichen Steinmauern waren schnörkellos, die Statue von Gen-Mara beinahe so hoch wie die Magno­lien. Das Dach bestand aus sorgfältig geflochtenen Ranken. Sie bildeten breite, engmaschige Matten, die das Regenwasser in Waschfässer leiteten. Außerdem gab es einen sorgfältig gepflegten Gemüsegarten, einen Brunnen und sogar einen Pferch mit einer Ziege, die Pahs Anwesenheit aus Prinzip abzulehnen schien.

Zähne schienen in Hülle und Fülle vorhanden zu sein, auch wenn sich die meisten hinter verknoteten Ranken versteckten. Pah überredete Stur, sich mehrere Handvoll zu nehmen, im Gegenzug überließ sie ihm etliche Phönix-Zähne. Pah hatte sie schon bei 
anderer Gelegenheit gehütet, er würde sie sorgsam ausgeben. Der Viatik-Vorrat selbst war übersichtlich, würde Pah jedoch über die nächsten vierzehn Tage bringen, außerdem war davon auszugehen, dass andere Rotten kommen und großzügigere Spenden hinterlassen würden. Trotzdem hatte Stur den Vorratskarren nicht bis hierher gezogen, um Pah nur mit dem Nötigsten zurückzulassen.

Er half ihr, Trinkschläuche, säckeweise Hirse und Bohnen sowie in Streifen geschnittenes Trockenfleisch abzuladen. Dann sah er ihr mit hochgezogenen Augenbrauen dabei zu, wie sie noch einmal zurückging, um zusätzliche Mäntel, Sandalennägel und Schlafmatten zu holen.

Als sie anschließend fünf Minuten damit verbrachte, den Karren nach einem Paket Trockenfrüchte zu durchsuchen, trat er an den Wagen, lehnte sich dagegen und lächelte sie traurig an. »Stur.«

»Sie müssen hier irgendwo sein.« Sie schob eine Wachstuch-Rolle beiseite, dann runzelte sie die Stirn und hielt sie ihm hin. »Brauchst du Wachstuch?«


»Stur.«
 Sanft schob Pah die Rolle von sich. »Ich brauche kein Wachstuch.«

»Bist du dir sicher? Die Regenzeit …«

»Es hat keinen Sinn, es noch weiter hinauszuzögern«, sagte Pah sanft. »Die Wege warten auf niemanden.«

Stur verwandte ihre ganze Konzentration darauf, die Rolle wieder ordentlich auf dem Karren zu verstauen.

»Du bist kopfscheu, seit du mit der Kleinen Zeugin gesprochen hast.« Pah kletterte auf den Karren und setzte sich zu ihr. »Was stimmt nicht? Was hat sie gesagt?«

Unzählige Antworten schossen ihr durch den Kopf: dass sie etwas war, das sie nicht
 war. Dass sie immer wieder aufs Neue gescheitert war. Dass sie ihren Eid letzten Endes doch nicht erfüllt hatte.

Dass Pah den Preis zahlen würde, wenn es ihr nicht gelang.

Doch nichts davon konnte sie ihm sagen, nicht, kurz bevor sie ihn alleine in diesem leeren Zuhause zurückließ. Ein kleines Stück von der ganzen Wahrheit musste reichen. »Sie wollte Phönix-Zähne.«

»Hast du sie ihr gegeben?«

»Ja.« Stur verzog das Gesicht. »Aber nur ungern.«

Pah lehnte sich gegen einen Reissack. »Es kommt nicht darauf an, ob du es gerne tust. Die Tat an sich zählt.«

»Ist das gut genug?«

Pah sah sie mit dem Blick an, den er ihr schon tausendmal zugeworfen hatte. Er wusste, welche Frage sich hinter dieser Frage verbarg. »Zweifle nicht daran, Stur. Schau dir nur an, was du in den vergangenen zwei Monden für uns getan hast. Es ist genug. Du bist gut genug.«

Und wieder füllten sich ihre verdammten Augen mit Tränen. Pah legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.

»Ich würde dich nicht alleine lassen, wenn du mich noch brauchen würdest«, erklärte er ihr. »Aber du bist jetzt eine echte Flügelherrin. Und wenn du mich doch mal brauchen solltest, weißt du, wo du mich findest.«

Stur wollte ihm sagen, dass sie ihn immer brauchen würde. Doch vor lauter Schniefen und dem Klumpen in ihrem Hals brachte sie nur ein dünnes Krächzen heraus. Aber wahrscheinlich wusste Pah es auch so.

Er wartete, bis sie die Tränen getrocknet hatte, dann sprang er vom Karren und streckte ihr die Hand hin. »Na los, du wirst von einem Prinzen erwartet. Und hast du diesem Habicht-Bürschchen nicht gesagt, dass du zu ihm kommst?«

»Ich habe ihm gesagt, dass Krähen dorthin ziehen, wo man sie ruft«, murmelte Stur und schnäuzte sich in einen Stofffetzen. »Das ist was anderes. So bleibt Tavin wachsam.«

»Stimmt. Aber vergiss nicht, der Ruf ist nicht immer als solcher erkennbar.« Pah half ihr herunter. »Und hier ist noch ein letzter Rat für dich, Stur: Wir können nicht immer warten, bis man uns ruft.«

Es fühlte sich falsch an, mit Scheusal, Hallodri, Luder und Schuft unterwegs zu sein, aber ohne Pah. Die Rotte hatte schon früher Krähen verloren, allerdings waren diese den Oleandern, einer 
Krankheit oder dem Hunger zum Opfer gefallen.

Stur hatte noch nie eine Krähe an die Zeit verloren. Und sie hatte noch nie Pah verloren.

Scheusal hielt sich in Sturs Nähe, als sie den Ebenen Weg nach Süden einschlugen, und Hallodri verzichtete auf seine üblichen vulgären Marschlieder und summte stattdessen eine schöne, traurige Melodie. Auch Lakima hatte ihr keine Fragen gestellt, sondern den Marschbefehl mit einem leisen »Jawohl, Flügelherrin« zur Kenntnis genommen.

Etwa eine Stunde nach Mittag entdeckte Stur den gelben Rauchfaden eines Wegwarten-Signals, das um Barmherzigkeit bat und sie ihr gleichzeitig zuteilwerden ließ, denn es bedeutete eine Ablenkung vom Grübeln über Geburtsrechte, Eide vor der Korona und Dinge, die sie zurückgelassen hatte. Sie räusperte sich. »Dann wollen wir mal. Vor uns liegt Arbeit.«

Hinter ihr ertönte ein zustimmender Chor. Doch schon weniger als eine halbe Stunde später machte sich schmerzhafte Enttäuschung in ihr breit, denn das Signal erlosch. »Kann man nichts machen«, rief sie. »Jemand muss uns zuvorgekommen sein.«

Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich weiter den Kopf über das verlorene Geburtsrecht der Krähen zu zerbrechen, während sie ihren Weg fortsetzten. Sie kam einfach nicht dahinter: eine Fähigkeit, mit der sie alle geboren waren, auf die sie allerdings aus irgendeinem Grund nicht länger zurückgreifen konnten. Zudem verfügte jede Hexe über eine ausgeprägtere und wirkungsvollere Form ihres Geburtsrechts als die anderen Mitglieder ihrer Kaste. So hatten alle Eulen ein nahezu perfektes Gedächtnis, doch ihre Hexen vermochten sogar, ihrem Gegenüber Erinnerungen direkt aus dem Kopf zu ziehen.

Wenn eine Krähenhexe also die Geburtsrechte anderer Kasten mithilfe von deren Knochen nutzen konnte … welche Fähigkeit besaßen dann gewöhnliche Krähen?

Und warum bedurfte es der Einlösung eines Eids, um sie wiederzufinden?

Eine Stunde später wurde Stur erneut von ihren Gedanken erlöst. Im Süden stand ein blaues Seuchensignal am Himmel, hinter ihnen im Norden ein grünes. Sie schürzte die Lippen. War in einer Stadt Barmherzigkeit vonnöten, wurde ein Seuchensignal entfacht, von dem schwarzer Rauch aufstieg. Die nächstgelegene Wegwarte zündete ein lilafarbenes Signal, die übernächste das blaue, dann folgten das grüne, das gelbe, das orangefarbene und das rote. So wurden alle Krähen-Rotten bis zu einer Entfernung von sieben Fernmeilen um Hilfe angerufen. Normalerweise wurden die Signale erst gelöscht, wenn die Krähen auf ihrem Weg in die Stadt die jeweiligen Wegwarten passierten.

Allerdings hätte Stur schwören können, dass diese Signale zwischendurch erloschen waren, nur um jetzt wieder von Neuem entfacht zu werden.

Und tatsächlich verdünnte die Rauchsäule sich, noch während sie hinsah, zu einem blauen Faden, der sich sonderbar kringelte. Sie pfiff den Befehl zum Anhalten und beobachtete weiter den Himmel. Keine fünf Minuten später ging das Signal wieder an.

»Was ist da los?«, fragte Khoda und drehte langsam den Speer in den Händen.

Stur biss sich in die Wange. Tavin hatte einmal gesagt, dass die Signalfeuer missbraucht werden konnten, um die Krähen in eine Falle zu locken. Stur hatte widersprochen, mit der Begründung, keine Stadt würde riskieren, dass die Krähen sie beim nächsten Mal ihrem Schicksal überließen. Damals hatten sie beide recht gehabt.

Doch diesmal wollte sie nicht recht haben.

»Irgendwas stinkt hier gewaltig«, sagte sie langsam. »Ich will uns nicht in Gefahr bringen … aber ich will auch kein Seuchensignal ignorieren.«

Schweigen legte sich über den Ebenen Weg, bis Luder es durchbrach. »Besser wir als eine andere Rotte. Wir haben Habichte, Feuerzähne und die furchterregendste Flügelherrin weit und breit.«

Dafür erntete sie Kichern und zustimmende Rufe. »Wir folgen dir, wohin du uns führst, Flügelherrin«, sagte Schuft. »Du hast den 
kühlsten Kopf von uns allen. Und schlimmer, als mit einem Trupp Geier durchs Land zu ziehen, kann es eigentlich nicht werden.«

Ihr Vertrauen bestärkte Stur.

Aber würden sie es ihr auch noch schenken, wenn sie wüssten, dass sie noch einen Eid zu erfüllen hatte?

Sie schob die Zweifel beiseite und stemmte die Hände in die Hüften. »Dann halten wir die Augen offen und sind bereit, schnell abzuhauen, wenn es sein muss.«

»Oder Haut-Ghuule umzuhauen, wenn es sein muss«, flüsterte Schuft, woraufhin seine Schwester ihn in den Arm boxte.

Doch sie schafften es nicht mal unbehelligt bis zum blauen Seuchensignal. Zuerst hörte Stur die Schreie, drohend, hämisch und nur allzu vertraut. Sie wurde schneller. Als sie um die Kurve kamen, fanden sie die Urheber: Drei Kraniche kreisten mit ihren Pferden eine Krähen-Rotte ein, während ein paar Spatzen- und Pirol-Arbeiter einen losen Kordon bildeten.

»Sie haben uns weggeschickt«, rief ein Krähenmann, der nicht viel älter als Schurke war. Im Näherkommen bemerkte Stur seine mit Zähnen bestückte Kette, die ihn als Flügelherrn auswies. »Wir wollten auf das Signal reagieren!«

»Das riecht mir verdächtig nach Lüge«, höhnte einer der Reiter. Das Geburtsrecht seiner Kaste war die Wahrheit, was jedoch nicht bedeutete, dass Kraniche auch stets die Wahrheit sagten. »Ihr wolltet euch vor der Arbeit drücken.«

Die Haare an Sturs Armen stellten sich auf und glühender Zorn kroch ihr die Wirbelsäule empor. Keine Krähe umging leichthin ein Seuchensignal. Möglich, dass alle Zähne, Schwerter und Habichte der ganzen Welt nicht ausreichten, um Stur ein Gefühl von Sicherheit zu geben, aber wenigstens dieser Farce konnten sie ein Ende setzen.

»Krähen ziehen dorthin, wo man sie ruft!«, schrie sie und mehrere Blicke wandten sich in ihre Richtung. »Lasst sie in Ruhe.«

»Wenn du willst, übernehme ich das, Flügelherrin«, sagte Korporal Lakima ruhig. Doch Stur schüttelte den Kopf.

Einer der Kranich-Reiter spuckte auf den Boden. »Kümmere dich 
um deinen eigenen Kram, Knochendiebin. Das hier geht dich nichts an.«

»Da wir dem Ruf des Seuchensignals gefolgt sind, ist das unser eigener Kram«, entgegnete sie, obwohl in ihrem Kopf die Alarmglocken schrillten. Genau deshalb
 hatte sie um Habichte gebeten. Sie standen rangmäßig über den Kranichen und könnten diese Bande im Handumdrehen vertreiben.

Aber sie hatte heute ihren Pah zurückgelassen. Sie litt seit fast einer Woche unter der Last der Worte einer toten Göttin. Ihr war nicht danach, ausgerechnet jetzt Habichte einen Kampf für sie austragen zu lassen.

Ihr war danach, für die Ihren zu sorgen.

»Das ist eure letzte Chance«, sagte sie warnend und griff nach der Kette um ihren Hals. »Reitet weiter.«

Dabei wollte sie, dass sie blieben. Weil sie jemanden das Fürchten lehren wollte. Wenn sie mittlerweile schon am helllichten Tag Krähen in die Mangel nahmen, wollte sie sich nicht ausmalen, was ihnen im Schutz der Dunkelheit erst einfallen würde – außer jemand lehrte sie hier und jetzt das Fürchten.

Es war also in jeder Hinsicht das Beste, dachte Stur, als einer der Kranich-Rüpel sein Pferd zwischen ihr und dem anderen Flügelherrn zum Stehen brachte und sie angreinte. »Zwing mich doch.«

Lächelnd zog sie einen Phönix-Zahn aus ihrer Kette.


VIER

Genug
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Viel war nicht nötig, um sie das Fürchten zu lehren. Sie rechneten nicht damit, dass Krähen sich wehrten, und erst recht nicht, dass ihre Drohungen im wahrsten Sinne des Wortes verpufften. Beim Anblick der goldenen Flammen stoben die Angreifer davon. Auch die andere Krähen-Rotte sah aus, als würde sie am liebsten fliehen, doch Stur ließ den Funken des Zahns schnell wieder erlöschen, zufrieden, dass der Mob fort war und nicht wiederkommen würde.


Du hängst zu sehr an deinem Feuer
, hörte sie die Kleine Zeugin sagen. Stur ignorierte die Stimme.

Der andere Flügelherr gaffte sie mit offenem Mund an. Stur straffte die Schultern, versuchte aber, nicht allzu stolz zu wirken. Wenn alles lief wie erhofft, könnte sie den anderen Kasten schon bald ein Geburtsrecht präsentieren, was ihr wohl öfter ein »Danke« einbringen würde.

Doch von Dankbarkeit schien ihr Gegenüber weit entfernt zu sein. Der Flügelherr war zwar etwa zwei Jahrzehnte jünger als Pah, aber genauso wettergegerbt und dreimal so misstrauisch. »Das war ein Phönix-Zahn, oder?« Er spuckte jedes Wort aus, als wäre es so zäh und salzig wie Dörrfleisch. »Dann bist du
 also diejenige, auf die die 
Königin es abgesehen hat.«

»Sie ist diejenige, die die Königin dreimal vorgeführt hat«, erwiderte Scheusal kühl.

»Und was hat uns das gebracht?« Der Flügelherr deutete auf das flackernde Seuchensignal. »Seht ihr das? Man hat uns nach Karostei gerufen, aber dann hat der Schiedsherr uns fortgeschickt. Er sagte, wenn sogar der König an der Seuche stirbt, die wir verbreiten, könnten sie kein Risiko eingehen. Deine Fehde mit der Königin hat uns ein Viatik gekostet.«

»Die Königin hat sich mit den Oleander-Junkern verbündet«, entgegnete Hallodri. »Du hast keine Ahnung, was unsere Flügelherrin auf sich genommen hat, um zu verhindern, dass Rhusana auf den Thron kommt und die Junker uns allen den Garaus machen.«

»Das wäre immerhin ein schnellerer Tod als Verhungern. Heute Nacht werden sie sowieso wieder Jagd auf uns machen.«

»Ah ja«, sagte Scheusal. »Euch wäre es also lieber gewesen, wir hätten euch dem Mob überlassen. Ist gut, wir merken es uns fürs nächste Mal.«

»Genug.« Stur schluckte. Ihr Kampfgeist hatte sich mit den Kranichen verflüchtigt, und außerdem hatte der andere Flügelherr nicht unrecht. Auch wenn Rhusana zu verärgern besser war als die Alternative, so handelte es doch den restlichen Krähen Schwierigkeiten ein, ohne dass sie ein Mitspracherecht hatten.

Außerdem gab es bei den Krähen eine Regel und an der konnte Stur nicht rütteln. »Die Königin wird ihren Anspruch auf den Thron schon bald verlieren, und auch Karostei ist seinen Schiedsherrn vermutlich bald los, wenn er weiter Krähen fortschickt, während die Stadt vor sich hin rottet. Ihr könnt euer Lager heute Abend gern mit uns aufschlagen, denn wir haben von den Junkern nichts zu befürchten. Bei Tagesanbruch ziehen wir weiter nach Karostei. Ihr könnt uns begleiten oder nach Norden gehen und in den Hainen von Gen-Mara Schutz suchen, bis die Lage sich beruhigt hat. Wie ihr euch auch entscheidet, ihr bekommt in jedem Fall schon bald ein Viatik. Also, 
was sagst du?«

Während der andere Flügelherr noch überlegte, betrachtete Stur seine Rotte. Hagere Gesichter, leichte Bündel, verschlissene Kleidung und bezeichnenderweise war keiner so ausgemergelt wie der Flügelherr. Sie hatten nicht mal einen Karren, von einem zweiten nur für Vorräte ganz zu schweigen, und bestimmt keine Zeit, sie auf Seuchensignale zu verschwenden, die kein Viatik brachten.

»Wir haben genug zu essen für alle«, fügte Stur hinzu.

Die anderen Krähen wechselten Blicke, und ihr Flügelherr verschränkte die Arme vor der Brust. »Na gut, einverstanden. Aber nach Karostei könnt ihr alleine gehen. Das tue ich mir kein zweites Mal an.«

»Abgemacht.« Stur berührte mit der Faust die Lippen und streckte ihm dann die Hand hin. »Stur.«

»Esel«, erwiderte der Mann. »Wann essen wir?«

Prinz Jasimir hatte Stur einmal erzählt, der Markahn-Clan glaube, dass Katzen Glück brächten. Wenn Würg, die Katze, zwischen den Vorräten Mäuse fing oder am Wegrand wilde Minze aufspürte oder sich, eine Minute bevor ein Reiter in Sicht kam, aufsetzte und die Straße hinunterblickte, schien sich das zu bewahrheiten.

Aber die Katze war noch aus einem weiteren Grund ein Segen: Ihre Opfer eigneten sich perfekt als Übungsobjekte für Stur.

Würg hatte gelernt, dass ihr ein totes Eichhörnchen, das sie Stur vor die Füße legte, ein Stück gesalzenen Fisch einbrachte sowie einen Schoß, auf dem sie sich zusammenrollen konnte, während Stur sich im Geburtsrecht der Habichte übte. Das Geburtsrecht Blut war so schwer zu meistern, weil man anderen damit genauso leicht – wenn nicht sogar leichter – Schaden zufügen konnte, wie sie zu heilen. Deshalb übte Stur auf Anraten von Korporal Lakima so, wie es die Novizen der Habichthexen taten: mit etwas, dem sie kein Leid mehr zufügen konnte.

Jetzt, wo die Dämmerung sich über das Lager gesenkt hatte, begutachtete Lakima Würgs letzten Fang, eine Baummaus, die die 
Katze mit einem einzigen Biss getötet hatte. Die Wunde hatte sich dank Sturs Bemühungen mit eingetrocknetem Blut verschlossen. Korporal Lakima hielt die Hand darüber und nickte zufrieden. »Du weißt jetzt, wie man Blut zum Gerinnen bringt, damit kannst du dir genug Zeit verschaffen, um rechtzeitig zu einem ausgebildeten Heiler zu gelangen.«

Sturs Rotte war mittlerweile daran gewöhnt, dass Stur unterrichtet wurde, sei es nun im Lesen, Schreiben, Schwertkampf oder Heilen. Esel und seine Krähen dagegen beobachteten das Ganze verwundert und argwöhnisch. Sie gingen den Habichten möglichst aus dem Weg und beäugten Hallodri und Schuft, die mit Khoda Muscheln würfelten, so misstrauisch, als würden die beiden mit einer Natter spielen.

Lakima schien es gar nicht zu bemerken. »Wenn du das Leben deines Patienten retten willst, musst du als Nächstes lernen, wie man ihn von Krankheit …« Sie brach ab, als Würg aus dem Schlaf schreckte und mit weit aufgerissenen gelben Augen die Straße hinabblickte. Ihr gestreifter Schwanz bauschte sich und sie stieß ein warnendes, kehliges Fauchen aus.

»… befreit«, beendete Lakima den Satz mit einem Seufzen. Sie reichte Stur einen in Essig getränkten Fetzen, damit sie sich die Hände abwischen konnte. Dann säuberte sie ihre eigenen Hände, rappelte sich auf und half Stur ebenfalls auf die Beine.

»Die Oleander kommen«, rief Stur. Esels Krähen sprangen auf und schnappten sich alles, was sie tragen konnten. Sofort war Stur klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Wartet, wir müssen nur dicht zusammenbleiben, ihr braucht nicht auf die Bäume …«

»Kümmere dich um deine eigene Rotte, Base«, fuhr Esel sie an. »Und ihr, beeilt euch.«

Ein paar von seinen Leuten zögerten und schauten zu Stur und den Habichten, ehe sie ihrem Anführer folgten und in den Bäumen verschwanden. Sturs Krähen gaben sich damit zufrieden, sich näher ums Feuer zu scharen und ihr umherliegendes Hab und Gut einzusammeln, damit kein gehässiger Oleander etwas kaputt 
trampeln konnte. Hallodri schälte demonstrativ einen Apfel, die Gelassenheit in Person.

Stur setzte sich, verärgert. Sie hatte Esel doch gesagt, dass sie ihn und seine Rotte beschützen würde.


Vor zwei Monden wärst du selbst noch auf diese Bäume geflohen
, mahnte ihre Flügelherrinnen-Stimme. Stur ignorierte sie, so gut sie konnte, während die Habichte ihre gewohnte Stellung zwischen dem Lager und der Straße einnahmen.

Irgendetwas war diesmal anders, dachte Stur, als die Oleander-Junker um die Kurve bogen. Als sie begriff, was es war, zog sich ihr der Magen zusammen. An der Menge lag es nicht; knapp zwanzig Reiter war zwar viel, aber nichts, mit dem sie und Lakima nicht fertigwürden. Auch an den Waffen lag es nicht; Stur hatte schon früher gegen Stahl gekämpft.

Es lag an ihren wutverzerrten Gesichtern. Keiner der Reiter trug eine Maske. Handschuhe, ja, und unförmige Kittel aus rauem, ungefärbtem Stoff, aber keine Maske.

Sie waren für schmutzige Arbeit gekleidet, aber keiner ging davon aus, dafür bestraft zu werden.

Auch wenn die Oleander-Junker sich spontan in ihren Gruppen zusammenfanden, hatten sie offensichtlich den Mann an der Spitze zu ihrem inoffiziellen Anführer auserkoren. Dieser kam jetzt vor Lakima zum Stehen. Khoda zog scharf die Luft ein, und Stur verstand auch, wieso: Der Junker trug einen Habicht-Speer.

»Aus dem Weg«, befahl er Lakima. »Wir haben ein Hühnchen mit den Knochendieben zu rupfen.«

»Nein.« Lakima stellte ihren Speer vor sich ab, mit der Spitze nach oben. Höflich, aber bestimmt. Ihre Art der Drohung.

»Sie haben ein Seuchensignal ignoriert«, rief einer der anderen Junker.

»Die kleine Schlampe hat mir den Arm verbrannt!«

»Sie haben der Stadt den Rücken zugekehrt, als sie gerufen wurden«, donnerte der Habicht-Reiter. »In Karostei sterben die Leute zu Dutzenden. Und sie
« – damit deutete er auf Stur – »hat 
Bürger angegriffen, die zu beschützen wir geschworen haben. Wir müssen ein Exempel statuieren.«

»Verstehe«, erwiderte Khoda trocken. »So überzeugt ihr andere Krähen mit Sicherheit, in Zukunft auf euer Seuchensignal zu reagieren.«

Der fremde Habicht wirkte wenig erfreut. »Als Feldwebel der Armee Ihrer Majestät befehle ich euch, aus dem Weg zu gehen
!«

Bei der Erwähnung von »Ihrer Majestät« wechselten Sturs Habichte einen Blick.

»Wie ich bereits sagte«, entgegnete Lakima kühl, »nein.«

Der Oleander-Habicht richtete sich mit geblähten Nasenflügeln auf. »Und mit welcher Rechtfertigung verweigerst du einen direkten Befehl, Offizierin?«

»Wir haben den Befehl, alle Bürger zu beschützen, einschließlich der Krähen«, entgegnete Lakima mit steinerner Miene. »Und dieser Befehl …«, die kurze Pause, die sie an dieser Stelle machte, war das Dramatischste, was Stur bisher von ihr erlebt hatte, »… kommt von höherer Stelle als eurer.«

»Das bezweifle ich«, spottete der Reiter. »Der Einzige, der rangmäßig über der Königin stand, ist tot.«

»Vor ihrer offiziellen Krönung zur Regentin von Sabor kann die Königin dem Militär gar keine Befehle erteilen.« Lakima blickte zum zunehmenden Mond auf. »Bis dahin liegt die Befehlsgewalt bei Oberkriegsherrin Draga. Außerdem lautet die oberste Regel des Habicht-Kodexes: Der Dienst an meinem Königreich und am Thron steht über allem.
 An erster Stelle steht das Königreich. Jemand, der es im Heer der Oberkriegsherrin zum Feldwebel gebracht hat, ist mit dem Kodex doch sicherlich vertraut.«

Das folgende Schweigen spannte sich wie sonnenverbrannte Haut.

Genau diesen Augenblick wählte Hallodri, um herzhaft in seinen Apfel zu beißen. Das Knacken hallte wie ein Donnerschlag über die Straße, das schmatzende Kaugeräusch glich einem Monsun. Dabei sah Hallodri den Habicht der Oleander-Junker unverwandt an.

Der zeigte auf Stur. »Sie
 hat sich dafür zu verantworten, dass sie 
rechtschaffene Männer verwundet.«

»Diese ›rechtschaffenen Männer‹ haben unbewaffnete Bürger angegriffen«, sagte Lakima.

»Das spielt keine Rolle …«

»Für euresgleichen nicht.« Die vertraute Wut kroch Sturs Wirbelsäule empor. Sie stand auf. »Sag, wo warst du, als deine Leute Jagd auf Krähen gemacht haben?«

»Du hast diese Männer grundlos
 angegriffen …«

»Grundlos?« Stur zwängte sich an Khoda und Lakima vorbei und baute sich vor dem Oleander-Junker auf. Weit genug von ihm entfernt, als dass er sie packen könnte, ohne Bekanntschaft mit den Speeren der beiden Habichte zu machen, aber doch nah genug, um ihm fest in die Augen zu sehen. »Ich habe sie gebeten, die anderen Krähen in Ruhe zu lassen. Daraufhin ist einer von ihnen auf mich zugekommen, ein großer, grimmiger Typ …« Sie fasste sich in den Nacken und mimte das einfältige Mädchen vom Land. »Auf einem schrecklich großen Pferd …« Sie berührte zwei Zähne an ihrer Kette, weckte ihren Funken und beschwor das ihnen innewohnende Geburtsrecht. »… und ich habe mich, äh, bedroht
 gefühlt.«

Das Lied der Phönix-Zähne fuhr ihr, fast schon zu schnell, durch die Knochen. Goldenes Feuer flammte auf und bildete in Sekundenschnelle einen Schutzwall um das Lager und die Krähen. Die Pferde der Oleander scheuten und wichen zurück, und der Habicht stieß einen Fluch aus, als sein Tier erschrocken buckelte und zur Seite tänzelte.

Es war nicht leicht, zwei Phönix-Zähne im Einklang zu halten, denn oft waren die Geister ihrer verstorbenen Besitzer zu eigensinnig, um miteinander auszukommen. Doch Stur blieb unnachgiebig und starrte weiterhin den Habicht an.

Sie machte einen Schritt vorwärts, von Feuer umwogt.

»All die Pferde, all die großen, grimmigen Menschen«, seufzte sie, während messingfarbene Flammen ihre Hände umspielten. »Ich glaube, ich fühle mich immer noch schrecklich bedroht. Und weißt du, was komisch ist? Ich habe die Männer gebeten, zu verschwinden 
und uns in Ruhe zu lassen, aber sie haben sich geweigert, und jetzt das.« Das Feuer bäumte sich auf und schnappte nach den Oleandern, die noch ein Stück weiter zurückwichen. »Du willst meine Antwort hören? Ich wiederhole sie, bevor noch jemand brennen muss: Verschwindet.
«

Der Habicht-Feldwebel ließ seinen Speer zucken und tat sein Bestes, um Stur dazu zu bringen, den Blick zu senken. Fast hätte sie gelacht. Vor diesem
 Spielchen hatte Pah sie schon gewarnt, als sie ihm noch nicht mal zum Ellbogen gereicht hatte. Solche Mistkerle wie der Feldwebel machten sich einen Spaß daraus, nervösen Krähen einen Schrecken einzujagen und so eine Reaktion zu provozieren, die als Angriff ausgelegt werden konnte, was ihnen wiederum die beste Entschuldigung lieferte, sie niederzustrecken.

Bei Stahl hatten Habichte meist die besseren Karten. Aber bei Feuer …

»Wenn dieser Mond um ist, seid ihr nur noch ein Schandfleck in unserer Geschichte«, fluchte der Habicht und riss sein Pferd herum. »Der Weiße Phönix wird sich eurer entledigen.«

»Der Weiße Phönix
 könnte etwas einfallsreicher sein, was Spitznamen angeht«, knurrte Stur, als die Oleander missmutig den Rückzug antraten. »Sie hatte wie viele Jahre Zeit? Fünf? Und was Besseres ist ihr nicht eingefallen?«

»Wir sollten noch vor der Dämmerung aufbrechen«, sagte Lakima hinter ihr. »Die Phönix-Zähne haben dich verraten. Wenn der Vorfall von heute Nachmittag nicht die Runde bis in den Palast gemacht hat, dieser tut es bestimmt.«

Als die Oleander außer Sichtweite waren, ließ Stur das Feuer erlöschen, verärgerter denn je. »Was hättest du denn getan? Die hätten uns nicht einfach in Ruhe gelassen.«

Doch Lakima ließ sich nicht provozieren. »Du hast recht. Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass die Königin deinen Aufenthaltsort erfährt.«

Eine Woge der Wut erfasste Stur, doch sie kämpfte sie erfolgreich nieder. Aber es entging ihr nicht, dass Esel und seine Krähen auf den 
Bäumen blieben.

Sie konnte nicht sagen, warum ihr das Vertrauen einer fremden Rotte so wichtig war. Oder warum das Vertrauen ihrer eigenen auf ihr lastete wie ein Gewicht.

Aber immerhin wusste sie, dass Lakima es nicht verdient hatte, ihren Ärger ausbaden zu müssen. »Tut mir leid«, murmelte sie und steckte die beiden Phönix-Zähne in die Tasche. Ihre Funken waren nicht mehr stark genug, um sie an der Kette zu tragen, würden aber zum Anzünden von Lagerfeuern und dergleichen durchaus ausreichen. »Du hast recht.«

»Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, spottete Schuft. »Wir müssen in schrecklicher Gefahr sein.«

Stur drohte ihm mit der Faust und schnitt eine Grimasse. »Das reicht, oder ich lasse dich Würg zum Fraß vorwerfen.«

Die anderen kicherten, und einer der tausend Knoten in Sturs Magen löste sich. Es war eine Kleinigkeit, etwas, das ihr aufgefallen war, als sie es während des letzten Mondes immer öfter mit Oleandern und Haut-Ghuulen zu tun gehabt hatten und ihre Rotte sich aus Gewohnheit immer noch an Pah gewandt hatte. Sobald die Gefahr vorüber war, hatte er einen Witz gerissen oder Faxen gemacht, um die Anspannung zu lösen. Denn solange sie lachen konnten, hielt die Angst sich von ihrem Lagerfeuer fern.

»Heute Nacht sollten wir wohl besser Wachposten aufstellen«, sagte Lakima. »Deine Heilübungen können wir morgen fortsetzen, wenn du willst.«

»Einverstanden.« Als Stur zu ihrer Rotte ging, kamen Esels Krähen nach und nach aus den Bäumen. Die meisten hielten einen ebenso großen Abstand zu ihr wie vorhin zu den Habichten. Das setzte Stur noch mehr zu als ihre Flucht auf die Bäume, doch deswegen einen Streit anzufangen, würde ihre Nerven auch nicht beruhigen. Also setzte sie sich auf den Boden, nahm ihre Flügelherrinnen-Kette ab und zog ihren Zahn-Beutel hervor. Es war an der Zeit, sie neu zu bestücken.

Esel schien die Bedenken seiner Rotte nicht zu teilen – oder hatte 
sie zumindest überwunden – und ließ sich ihr gegenüber auf den staubigen Boden fallen. »Die Feuerzähne … wie viele hast du?«

Stur hob den Blick von den zur Hälfte verbrannten Zähnen, die sie gerade in ihrem Beutel verstaute. »Genug«, sagte sie vorsichtig.

»Genug, um welche abzugeben?«

Sturs Hände erstarrten.

»Auf den Wegen wird es nicht ungefährlicher«, fuhr Esel fort. »Das weißt du so gut wie ich. Egal welchen Streit du da mit der Königin vom Zaun gebrochen hast, er wird sich in den nächsten Monden nicht legen. Ich muss für die Meinen sorgen.«

Sie hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, und trotzdem …

Die Zähne beschützten sie. Und ihre Rotte. Sie hatte sie Rhusana persönlich abgetrotzt. Esel hatte nichts weiter getan, als ihr Essen zu essen und Stur bei jeder Gelegenheit anzuzweifeln, und jetzt wollte er Zähne, die er sich durch nichts verdient hatte …

Wie viel ist genug?

Sie war wieder im Turm, mit einer toten Göttin, die sie anlächelte und ihr mitteilte, dass sie ein Leben ums andere versagt hatte.

Stur zwang sich, das Fach mit den Phönix-Zähnen aufzuknöpfen. »Ich habe auch welche in Gen-Maras Hainen gelassen. Die hier sollten dich sicher dorthin bringen.« Sie zählte sechs ab und hielt sie ihm hin. »Verwende nach Möglichkeit immer nur einen. Wenn du zwei weckst, bekämpfen sie sich.«

Er ließ den Blick auf ihrer Handfläche verweilen, ehe er ihn hob und sie ansah. »Und du meinst, das reicht?«

»Ja. Die Haine sind weniger als einen Tagesmarsch nördlich von hier.«

Esel musterte erst die Habichte, dann Tavins glänzendes Schwert an Sturs Hüfte. Anschließend schaute er wieder auf die sechs Zähne in Sturs Hand.

»In den Hainen gibt es mehr«, wiederholte sie.

Esel nahm die Zähne. »Gut.«

Aber etwas an seinem Tonfall sagte Stur, dass sie besser wartete, 
bis Esel und seine Rotte sie verlassen hatten, ehe sie neue Phönix-Zähne in ihre Kette flocht. Sie knöpfte das Fach zu, schloss den Beutel und tat, als müsste sie gähnen. »Ich sollte besser zusehen, dass ich noch etwas Schlaf bekomme. Vor allem falls welche von diesen Mistkerlen aus Karostei waren.«

»Gut«, wiederholte Esel ausdruckslos.

Stur holte sich eine Schlafmatte vom Vorratskarren und legte sich so hin, dass sie die Straße sehen konnte. Zwar ging sie nicht davon aus, dass die Oleander-Junker nach dem Schrecken, den sie ihnen eingejagt hatte, wiederkommen würden, doch konnten sie es sich nicht leisten, das Schicksal herauszufordern.

Als sie anschließend den Beutel mit den Zähnen unter ihrem Kopf verstaute, sagte sie sich, auch das geschähe nur zum Schutz vor den Oleandern.

Sie träumte von Tavin, wie so oft.

Ein Dichter hätte mit ein paar hübschen Bildern beschrieben, was sie an ihm vermisste. Solchen Unsinn wie das Spiel des Sonnenlichts auf seinen Wimpern, oder dass sein Lächeln leuchtete wie die Sterne. Dabei vermisste sie mehr als nur seine Wimpern. Sie vermisste es, sich beim Einschlafen sicherer zu fühlen, weil er neben ihr lag. Sie vermisste, wie er erst dahintergekommen war, wann genau sie aufgebracht war, dann, wann er sie besser nicht darauf ansprach, und schließlich, wann er ihr klipp und klar zu sagen hatte, was sie hören musste. Sie vermisste es, ihn nicht
 zu vermissen.

In dem Traum schien er sie ebenfalls zu vermissen. Er rief ihren Namen vom anderen Ende eines Hofs, den sie noch nie gesehen hatte und doch kannte: Stur. Wo bist du?


Die sonnenwarmen Fliesen klebten unter ihren nackten Füßen, als sie über den Hof tappte. Hier
, wollte sie sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus.

Stur.

Sie fasste ihn am Ellenbogen, doch er löste sich und sein Blick glitt über sie hinweg wie ein Stein übers Eis. Ich bin’s
, rief sie lautlos. Ich 
stehe genau vor dir.



Stur!
 Er ging davon, blickte suchend in die umliegenden Gewölbe­gänge und die mit Gittern versehene Galerie darüber.

Als sie ihm folgte, erhaschte sie in einer Scheibe aus pfauengrünem Glas einen Blick auf ihr Spiegelbild.

Ihr schlichtes Leinenhemd war rot gefleckt von Blut, das aus einer klaffenden Wunde an ihrem Hals strömte.

Ihr Gesicht war das des Pfauenmädchens, das sie vor nicht einmal fünf Tagen getötet hatte.

Stur!


Ich bin’s
, wollte sie sagen, verschluckte sich jedoch an ihrem eigenen Blut. Ich bin’s …



»
STUR
!«


Sie schreckte keuchend hoch.

Über sich konnte sie undeutlich die Gesichter von Scheusal und Korporal Lakima erkennen. Letztere lehnte sich zurück, schloss die Augen und atmete auf. »Dem Heiler sei Dank.«

»Du warst bewusstlos.« Scheusal half Stur beim Aufrichten. Das Lager neigte sich und verschwamm, alles war viel heller als normal. »Wir dachten, du schläfst einfach nur länger, weil du gestern so viele Zähne verbrannt hast. Aber dann konnten wir dich nicht wach kriegen.«

»Das muss ein Heilschlaf gewesen sein«, erklärte Lakima. »Manchmal legen wir ihn über schwer verletzte Patienten, aber … Ich bin die Einzige hier, die das gekonnt hätte.«

Khoda kratzte sich am Kinn. »Kann es sein, dass Rhusana irgendwie an Haare von dir gekommen ist?« Eine Schwanenhexe brauchte nur eine Haarsträhne von einer anderen Person, um sie nach Belieben zu manipulieren.

Stur schüttelte den Kopf. »Dann wäre ich längst tot.« Sie ließ den Blick über den verdächtig leeren Lagerplatz schweifen.

Und schon war ihr die Antwort klar – so niederschmetternd sie auch sein mochte.

Lakima war nicht die einzige Hexe, die vom Geburtsrecht Blut 
Gebrauch machen konnte.

Stur fuhr herum und starrte auf ihre Schlafmatte, doch da war nichts. Sofort schnürte es ihr die Kehle zu. Als sie den Mund aufmachte, war ihre Stimme ein Krächzen: »Habt ihr mich bewegt?«

»Nein«, antwortete Scheusal.

»Wann sind Esel und seine Rotte aufgebrochen?«

»Vor Sonnenaufgang.«

Stur stand auf, ihr Herz pochte. »Wohin sind sie gegangen?«

»Was hast du denn, Stur?«, fragte Scheusal.

Stur atmete immer schneller. Sie suchte das Gras neben ihrer Schlafmatte ab – nichts. Die Stelle, wo Lakima und Scheusal gekniet hatten – nichts.

»Was hast du?«

Das Kopfende ihrer Schlafmatte – nichts.

»Er hat meine Zähne genommen«, antwortete Stur ausdruckslos. »Meinen Beutel. Sie sind alle weg.«

Beklommenes Schweigen senkte sich über das Lager.

»Ich brauche nur kurz …«, krächzte Stur. Dann stolperte sie ein gutes Dutzend Schritte von den anderen fort, drehte sich zum Wald und brüllte jedes Schimpfwort, das sie kannte, hinein.

Scheusal gab ihr eine Minute, bevor sie über das trockene Gras zu ihr kam und ihr die faltige Hand auf die Schulter legte.

»Das ist allein meine Schuld!«, tobte Stur und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das haben wir nur mir zu verdanken! Ich hätte ihm die verdammten Zähne einfach geben sollen!«

Scheusal ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und strich Stur die Haare zurück. »Er wollte Zähne?«

»Phönix-Zähne. Ich habe ihm ein halbes Dutzend gegeben und gesagt, er könnte noch welche von Pah bekommen.«

»Und das hat ihm nicht gereicht.« Scheusal seufzte. »Auf die eine oder andere Art …«


… mästen wir alle die Krähen.
 Stur kannte das Sprichwort nur zu gut. »Ich hätte ihm mehr geben sollen.«

»Ja, vielleicht.«

Stur zuckte zusammen. Sie hatte ein bisschen gehofft, Scheusal würde ihr sagen, dass sie richtig gehandelt hatte.

Stattdessen sagte sie: »Du bist deine Zähne niemandem schuldig, und dein Pah hat keine Diebin großgezogen. Aber Angst? Angst macht ein Ungeheuer aus jedem, der es zulässt. Und dieser Mann hatte Angst um die Seinen.«

»Pah hätte ihnen nie angeboten, bei uns zu bleiben.«

»Oh doch, das hätte er.« Scheusal zuckte mit den Achseln. »Dreckskerl wird weich, sobald einer um Hilfe bittet, und das ist keine Schande. Auf die Art sind wir ja auch zum Eid des Prinzen gekommen, oder? Und der wird noch vielen Krähen das Leben retten. Aber so hat Dreckskerl auch einen Finger verloren und Spitzbube das Leben. Anderen zu helfen, hat immer einen Preis. Und Dreckskerl wusste, dass es auch einen Preis hat, anderen nicht
 zu helfen. Wir können nur entscheiden, welchen davon wir zahlen wollen.«

Gen-Mara hat seit Hunderten von Jahren nie seine Pflicht verfehlt. Was man von dir nicht behaupten kann.

Sturs Augen brannten und wurden feucht. »Ich bin noch nicht so weit, Scheusal. Pah ist noch nicht mal einen Tag fort, und ich habe schon unsere Zähne verloren. Wie soll ich euch jetzt beschützen?«

»Mit den Habichten, die du bereits für uns erstritten hast. Und damit.« Scheusal deutete auf die Kette, die sich nach wie vor um Sturs Hals befand. »Wir werden dafür sorgen, dass sie bis zum nächsten Schrein reichen, und machen einfach so weiter wie früher, als wir noch keine Phönix-Zähne hatten.«

Als Stur die Oleander-Junker nicht mit lediglich einer Faust Feuer vertreiben konnte. Da war er wieder, der Kloß im Hals. Jetzt war es nicht mehr nur eine Frage des Eides, dass sie ihre Krähen zu Jasimirs Heerzug brachte. Sie musste sie in Sicherheit bringen, bevor sie der nächsten Gruppe Oleander-Junker in die Hände fielen, die sich von den Habichten nicht einschüchtern ließ.

»Wir machen einfach weiter, Stur.« Scheusal legte ihr wieder die Hand auf die Schulter. »Sie sind seit Jahrhunderten hinter uns her, 
aber die Straßen gehören immer noch uns.«

Stur bebte vor Wut und Scham, doch ihre Rotte hatte keine Zeit für ihr Elend. Also fuhr sie sich mit der Faust über die Augen, holte tief Luft und straffte die Schultern. »Gut. Brechen wir auf.«

Sie gingen zurück ins Lager, wo die meisten Krähen und alle Habichte so taten, als hätten sie nichts mitbekommen.

»Esels Rotte ist nach Süden gezogen«, sagte Khoda. »Falls das irgendwie weiterhilft.«

Stur verzog das Gesicht. Wenn sie nach Norden gegangen wären, hätten sie vielleicht in Pahs Schrein Unterschlupf gesucht, und Pah hätte sie niemals mit Sturs Zahn-Beutel weiterziehen lassen. Aber im Süden … »Wie viel Vorsprung haben sie? Eine Stunde? Zwei? Wir könnten versuchen, sie einzuholen, aber dann müssten wir Karostei sich selbst überlassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn seit gestern niemand auf Karosteis Seuchensignal reagiert hat, dauert es nicht mehr lange, bis die Seuche auf die ganze Stadt übergreift. Ich habe genügend Zähne an meiner Kette, dass wir dem Ruf unbeschadet folgen können. Und dann sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich zu Jas und seinem Gefolge stoßen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagten ihre Krähen im Chor.

»Ist gut, Flügelherrin«, sagte auch Lakima.

Ein violetter Rauchkringel stieg auf und verflüchtigte sich – ein weiteres ersticktes Signal aus Karostei. Stur legte die Stirn noch tiefer in Falten. »Dann machen wir uns auf den Weg.«


FÜNF

Die Aschenernte
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Stur fielen jede Menge Dinge auf, als sie den Holperpfad verließen und einen ersten Blick auf Karostei erhaschten, aber sie alle ließen nur einen Rückschluss zu.

Die Stadt war nicht zu retten.

Ihre Häuser breiteten sich zwischen ein paar dünnen Wäldchen am nordwestlichen Rand der Hassura-Ebene aus, und hinter den Dächern erstreckten sich weite Felder mit heranreifendem Mais, Buchweizen und tropfenförmigen grünen Flaschenkürbissen. Die näher liegenden Felder allerdings waren weniger herkömmlich bestellt. Dort bedeckten unzählige Zeltreihen, Schlafmatten sowie mit Möbeln und Gerätschaften bepackte Karren die Erde. Es sah aus, als wäre fast ganz Karostei einfach ein Stück weit nach Osten gerückt. Über Lagerfeuern dampfte es aus eisernen Kesseln und in provisorischen Gehegen pickten Hühner im Dreck. Auf einer Wiese, die Stur nicht sehen, aber eindeutig – und unweigerlich – riechen konnte, brüllten Kühe und Ziegen. Kinder jagten sich kreischend über staubige Wege, beobachtet von Erwachsenen, die dicht gedrängt beieinanderstanden und sich leise unterhielten.

Die eigentliche Stadt lag viel zu still hinter einer Holzwand, die aussah, als wäre man gerade dabei, sie zu restaurieren, als stünden 
neben den alten grauen Planken welche aus neuem, hellem Holz. Und genau darin erkannte Stur den hässlichen Vorboten von Karosteis Schicksal: die ungesund anmutende dunkelgraue Fäule, die das frische Holz mit denselben dunkel geäderten Schnörkeln überzog wie die Sündenseuche ihre Opfer.

Das war das unverkennbare Zeichen, dass die Stadt nicht mehr zu retten war.

Eine weitere schwarze Rauchwolke stieg vom Signalturm auf und Stur bemerkte kleine Gruppen von Krähen, die in ihre schwarzen Mäntel gehüllt unweit der verbarrikadierten Tore standen. Ein halbes Dutzend Habicht-Wachen, denen offensichtlich unwohl dabei war, versperrten ihnen den Zutritt, während zwei der Krähen mit einem Mann in Kranichgelb diskutierten.

Lakima räusperte sich. »Flügelherrin … wie nah können wir der Wand kommen?«

»Nicht näher als einem Sündenopfer«, antwortete Stur. »Haltet ein paar Schritte Abstand. Sieht aus, als müsst ihr uns den Weg frei machen, aber hier draußen seid ihr dann am sichersten. Ich glaube nicht, dass uns drinnen was anderes erwartet als sterbende Sünder.«

»Verstanden. Sollen wir die Führung übernehmen?«

»Ja.« Stur wartete, bis sich die Habichte vor ihr aufgestellt hatten. Sollte Karosteis Schiedsherr erst mit ihnen verhandeln. Außerdem hatte sie nur noch einen Phönix-Zahn an der Kette. Den konnte sie auf keinen Fall verschwenden, um einen Schiedsherrn einzuschüchtern.

Wie sich herausstellte, war das die richtige Entscheidung. Die Krähen vor dem Tor machten ihnen sofort Platz und tauschten erstaunte Blicke, als sie hinter den Habichten Sturs Rotte erblickten. Lakima brachte sie geradewegs zu dem Schiedsherrn und den beiden Krähen, mit denen er laut diskutierte. Aus der Nähe konnte Stur die Zahnketten um ihre Hälse erkennen, die sie als Flügelherrin und Flügelherrn auswiesen.

»Korporal Lakima Geli szo Jasko von der Feste Trikovoi«, bellte Lakima. »Wer ist der ranghöchste Offizier hier?«

»Das bin ich«, erwiderte der Schiedsherr.

Zwar konnte Stur den Blick nicht sehen, mit dem Lakima ihn bedachte, seine Wirkung dafür umso besser. Der Kranich krümmte sich förmlich.

»Das … wage ich zu bezweifeln«, entgegnete Lakima. Damit hatte sie nicht unrecht: Auch wenn Schiedsleute in ihrer Stadt das Sagen hatten, so hieß das nicht, dass ein Kranich Habicht-Soldaten Anweisungen erteilen konnte.

»Der Feldwebel ist vor zwei Tagen gestorben.« Die Stimme kam von oben aus dem Signalturm, wo sich ein neuer schwarzer Rauchfaden in den Himmel zog. »Wir anderen sind nur Wachen, das heißt, bis ein neuer Offizier hier eintrifft …«

»Habe ich das Kommando«, beendete der Kranich-Schiedsherr den Satz. Die Ankunft von Stur und ihrer Rotte hatte die Aufmerksamkeit einiger Bürger erregt, die jetzt langsam näher kamen, was den Schiedsherrn noch nervöser machte. »Löscht das Signal. Wir brauchen keine Hilfe.«

Stur ignorierte ihn und sah den Wachmann im Turm an. »Sag mir nicht, dass euer Feldwebel vor zwei Tagen an der Seuche
 gestorben ist.«

»Oh, es ist noch viel schlimmer«, antwortete die andere Flügelherrin. Lakima trat beiseite, sodass die Krähenfrau sich direkt an Stur richten konnte. Aus ihrem faltigen Gesicht sprachen Wut und Verdrossenheit. »Der erste Sünder ist vor vier
 Tagen gestorben. Dieser Scheißkerl« – damit deutete sie auf den Schiedsherrn – »war der Meinung, er könne die Leiche selbst beseitigen, genauso wie sie es im Palast mit dem toten König gemacht haben, und hat sie einfach von ein paar Spatzen verbrennen lassen. Die
 sind schon am nächsten Morgen an der Seuche gestorben. Als Nächstes hat es die Familie des Feldwebels erwischt und dann ist der Rest der Stadt mit Sack und Pack hinaus auf die Felder geflohen.«

»Das geht vorbei«, sagte der Schiedsherr beharrlich. »Wir haben die Quarantänehütte niedergebrannt, so wie sie es bei Hof getan haben. Es hätte sich doch wohl herumgesprochen, wenn der Palast 
von innen heraus verrotten würde.«

»Ach was. Das klingt ja fast, als wäre der König gar nicht an der Sündenseuche gestorben, und als würde die Königin die Gunst der Stunde nutzen, um die Krähen noch weiter in Verruf zu bringen und ihre eigene Macht zu festigen«, murmelte Khoda.

Der Schiedsherr kniff die Augen zusammen. »Was hast du gesagt?«

»Nichts«, antwortete Khoda. »Gut möglich, dass ich mich irre, aber … ein Korporal zählt doch als hochrangiger Offizier, oder?«

»So ist es«, bestätigte Korporal Lakima und der Schiedsherr krümmte sich erneut. Lakima hob die Stimme: »Wachen, tretet zur Seite und lasst die Krähen in die Stadt.«

Die sechs Habichte, die den Weg versperrten, brauchten keine weitere Aufforderung. Außerdem nutzten sie die Gelegenheit, um den Abstand zwischen sich und dem Schiedsherrn sowie der verwesenden Wand zu vergrößern.

»Ihr könnt nicht … Diese Knochendiebe haben es nur auf unser Geld abgesehen! Das geht von selbst vorbei!« Der Kranich stellte sich vor Lakima. »Sie werden die Stadt in Schutt und Asche legen.«

Der andere Flügelherr, ein Mann in Scheusals Alter, spuckte angewidert auf den Boden. »Gib nicht uns die Schuld, dass ihr uns zu spät gerufen habt. Du weißt verdammt gut, wie die Sündenseuche abläuft. Wenn wir sie jetzt nicht aufhalten, greift sie als Nächstes auf die Felder über und auf das Vieh und die Stadtbewohner. Dann ist die einzige Barmherzigkeit, die ihr euch erhoffen könnt, dass ihr an was anderem krepiert, bevor euch der Hungertod holt.«

»Wir geben euch kein Geld dafür, dass ihr unser Zuhause zerstört.« Der Schiedsherr blieb unerbittlich. »Verschwindet und sucht euch jemand anderen, den ihr über den Tisch ziehen könnt.«

»Die Mittel bestimmen das Viatik«, sagte die erste Flügelherrin und deutete auf das chaotische Lager. »Eure Mittel sind im Moment eher bescheiden. Unsere Erwartungen auch.«

»Lass sie hinein!«, rief eine Frau aus der wachsenden Zuschauermenge. »Wenn die Seuche die Felder erreicht, sterben wir alle!«

»Mein Vater ist in der Stadt und leidet. Lass ihm Barmherzigkeit zuteilwerden.«

»ICH
 SAGTE
, DAS
 GEHT
 VON
 SELBST
 VORBEI
!«, brüllte der Schiedsherr mit dunkelrotem Kopf.

Das machte Stur stutzig, und sie trat einen Schritt näher, die Augen zusammengekniffen. »Wie viele habt ihr in der Stadt gelassen?«

»Das spielt keine Rolle …«

»Hundert«, antwortete die andere Flügelherrin.

»Etwa ein Viertel der Bevölkerung«, fügte der Flügelherr hinzu.

»Er hat sie auf dem Gewissen!«, rief jemand aus der Menge. »Er hat alle hundert auf dem Gewissen!«

»Er hat gesagt, dass wir in Sicherheit sind!«

»Er hat gesagt, dass er sich darum kümmert!«

»Und das habt ihr ihm geglaubt
?«, fragte Khoda entrüstet. Darauf hatte niemand eine Antwort. Zumindest keine, die er einem Habicht geben wollte, der sich mit Krähen verbündet hatte.

»Es wird vorbeigehen«, beharrte der Kranich-Schiedsherr, dem inzwischen Schweiß auf der Stirn stand.

Jetzt konnten alle auf der Straße es sehen: Die Sündenseuche hatte unter seinem Auge einen grauen Ring erblühen lassen.

»Ach, Vetter.« Stur tippte sich an ebendieser Stelle an die Wange. Das alles erinnerte sie an die Geschichte mit dem Pfauenmädchen. »Für dich ist es schon so gut wie vorbei.«

Er führte die Hand ans Gesicht und sofort legte sich der Sündenbrand über seine Finger. Manche Leute glaubten, dass die Seuche der Korona dazu diente, Sünder schneller ins nächste Leben zu befördern. Falls das stimmte, vergeudete die Korona keine Zeit mit diesem Mann, der aus reiner Gehässigkeit fast hundert Bürger seiner eigenen Stadt ins Verderben geschickt hatte. Diese Vermutung legten jedenfalls die grau-violetten Ranken nahe, die jetzt um seine Handgelenke sprossen.

»Das ist ein Missverständnis, das kann nicht …«

»Du hast nicht mehr viel Zeit«, sagte die andere Flügelherrin nicht unfreundlich. »Du musst nach drinnen, hinter die Wand.«

»Aber … warum

?«

Der Flügelherr winkte seine Krähen näher. Er hatte deutlich weniger Geduld mit dem Schiedsherrn. »Weil du sie verbreitest, wenn du hier draußen stirbst. Kratzbürste, Bitter, schafft ihn hinein.« Zwei seiner Leute kamen der Aufforderung nach und führten den Kranich davon, während der Flügelherr sich zu Stur umwandte und mit der Faust die Lippen berührte. »Ich bin Grobian. Ich weiß zwar nicht, wie du’s geschafft hast, dich mit Habichten anzufreunden, aber ich danke euch für eure Hilfe.«

»Ja, ich danke euch ebenfalls. Mein Name ist Zänkisch.« Die Krähenfrau nickte Stur zu. »Neue Rotte oder neue Flügelherrin?«

»Ich habe für meinen Pah übernommen«, erwiderte Stur. »Ich bin Stur. Seid ihr Dreckskerl mal begegnet?«

Grobian nickte. »Er war einer von den Guten. Tut mir leid, dass er gestorben ist.«

»Er lebt, aber er hat einen Finger verloren und konnte keine Barmherzigkeit mehr walten lassen. Die Kleine Zeugin hat ihn zum Schrein von Gen-Mara geschickt.«

»Dann ist es ein Segen. Es ist besser für uns, wenn die Haine unter dem Schutz eines Flügelherrn stehen.« Zänkisch deutete mit dem Kinn auf die Habichte. »Offenbar hast du viel von ihm gelernt, immerhin hast du dir schon hochrangige Freunde gemacht. Ist das deine erste Aschenernte?«

Stur bemühte sich, keine Regung zu zeigen. Aschenernte nannten die Krähen, was einer verlorenen Stadt wie dieser bevorstand. »Ja. Ich hab bloß als Kind mal von Weitem bei einer zugesehen.«

»Keine Angst, es ist nicht viel dabei. Mit drei Rotten sollten wir bis Mittag fertig sein. Wir brauchen Feuerholz, Blitzbrand und Kreide.« Auf Zänkischs Zeichen hin begannen ihre Krähen damit, haufenweise Feuerholz zum Tor zu schleppen. Stur bedeutete ihrer Rotte, es ihnen gleichzutun. »Wir schicken unsere Krähen paarweise von Haus zu Haus«, fuhr Zänkisch fort. »Sie malen ein Kreuz an die Tür, wenn drinnen noch jemand lebt, und einen Kreis, wenn alle tot sind oder das Haus leer steht. Wir folgen ihnen und lassen Barmherzigkeit 
walten. Wo wir fertig sind, lassen wir die Tür offen stehen. Wenn wir sicher sein können, dass alle tot sind, zünden wir die Stadt an, aber zuerst kommt die Barmherzigkeit. Wie sieht dein Zahnvorrat aus?«

Stur bekam einen heißen Kopf, und das lag nicht an der höher steigenden Sonne. Sie versuchte, sich ihre Scham nicht anmerken zu lassen, als sie die Kette an ihrem Hals berührte. »Das ist alles. Jemand hat mir heute Morgen meinen Beutel gestohlen.«

Grobian stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Bei Denas Zorn, und du hast trotzdem auf das Signalfeuer reagiert? Du bist wirklich bei Dreckskerl in die Lehre gegangen.«

»Ohne Zweifel«, sagte Zänkisch. »Weißt du, wer dich bestohlen hat?«

Stur zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Wir haben gestern Abend eine Rotte getroffen, die Ärger bekam, weil sie nicht in Karostei geblieben ist. Ihr Flügelherr hat gesehen, wie ich die Oleander-Junker mit Phönix-Zähnen losgeworden bin, und mich um welche gebeten. Ich habe ihm sechs Zähne gegeben und gesagt, dass es in den Hainen von Gen-Mara noch mehr gibt, aber …«

Es war nicht genug.

Zänkisch und Grobian wechselten einen Blick, und Zänkisch zog eine Grimasse. »Esel.«

Grobian schüttelte den Kopf. »Der würde sogar uns den Hals aufschlitzen, um seine Rotte zu beschützen. Kann man ihm nicht vorwerfen, aber kurzsichtige Schlitzohren bringen es in der Regel nicht weit.« Er wühlte in seinem Beutel. »Wir haben genug, um dir welche abzugeben, damit du sicher bis zum nächsten Schrein kommst.«

Zänkisch zog ihren Lederrucksack vom Rücken und kramte darin, dabei sah sie Stur durch einen Vorhang aus grau gesträhntem Haar an. »Eine Frage. Du hast Habichte und du hattest genug Phönix-Zähne, um freigiebig mit ihnen zu sein. Bist du diejenige, die die Königin so verärgert hat?«

Sturs Mundwinkel zuckten. Sie starrte auf den Boden. »Ja, aber die Königin hat die Oleander-Junker. Wenn sie es schafft, den Thron zu 
besteigen, werden sie tun und lassen, was ihnen gefällt. Meine Rotte hat den Prinzen von ihr fortgebracht, und ich habe ihn zu seiner Tante begleitet. Dafür hat er einen Eid auf die Korona geschworen. Wenn er
 regiert … bekommen wir alle Habichte.«

Grobian zog hörbar die Luft ein. »Wirklich?«

»Ja.« Stur machte sich auf Schelte gefasst, wie sie sie von der Kleinen Zeugin und Esel bekommen hatte. Doch stattdessen hielt Zänkisch ihr die mit Zähnen gefüllte Hand hin. »Das ist ja großartig. Ich habe beileibe nichts dagegen, dass der Prinz uns einen Gefallen schuldet.«

»Kein Wunder, dass die Königin so wütend ist«, kicherte Grobian und reichte Stur ebenfalls eine Handvoll Zähne. »Gut, dass du an ihrem Thron rüttelst. Und sicher nicht zum letzten Mal.«

»Danke.« Stur wollte nach ihrem Beutel greifen, um die Zähne zu verstauen, da fiel ihr wieder ein, was damit passiert war. An ihrem Gürtel befand sich eine kleine Tasche, in der sie ihren Feuerstein aufbewahrte. Dort hinein füllte sie jetzt die Zähne und hatte dabei ein schlechtes Gewissen, weil Grobian und Zänkisch so bereitwillig mit ihr geteilt hatten.

Zänkisch band sich die Haare mit einem Stofffetzen zu einem Knoten zusammen, dann nickte sie Grobian und Stur zu. »Seid ihr bereit?« Als die beiden bejahten, wirbelte sie herum und rief ihrer Rotte zu: »Masken aufsetzen!«

»Masken aufsetzen«, riefen auch Stur und Grobian. Das Ächzen von Leder und Holz umfing sie wie eine düstere Ballade.

»Flügelherrin.« Lakima nahm Stur zur Seite, als diese die Kreide aus dem Karren holte, und fragte mit gesenkter Stimme: »Die Leute werden bestimmt nachfragen … Ist noch etwas zu retten?«

Stur sah zu den Feldern, wo die Stadtbewohner mit ausdruckslosen Gesichtern zu ihren Häusern blickten, die bald in Flammen aufgehen würden. Sie hatte schon häufig Verluste bezeugt, den Verlust und die Schuld und die Wut, die die Familien der Sünder verzehrte. Aber das hier war anders.

Das hier war ihr vertraut.

Sie hatte Pah zurückgelassen. Sie hatte die einzigen Zähne verloren, die ihr je das Gefühl gegeben hatten, wirklich gefährlich zu sein. Und noch vor diesen Verlusten hatte es schon andere gegeben – als sie fern von den Ihren gewesen war, von ihren Straßen, ihren Bräuchen. Und alles nur wegen eines Eids.

Diesmal wusste sie, wie es sich anfühlte, fast alles zu verlieren, was einem Sicherheit schenkte.

Trotzdem konnte sie nur den Kopf schütteln. »Die Seuche hat die Stadtgrenze erreicht. Wir müssen alles niederbrennen.«

»Vielleicht denken sie an das hier, wenn sie eine neue Schiedsperson wählen«, sagte Khoda verbittert.

»Wahrscheinlich bekommen sie jemanden zugewiesen.« Scheusals Stimme drang gedämpft unter ihrer Maske hervor. »Die Stadt hat unter tausend Einwohner, oder? Dann bestimmt der Oberherr der Region die Schiedsleute.«

Also hatte die Stadtbevölkerung den Schiedsherrn, der über hundert Tote zu verantworten hatte, nicht selbst gewählt.

Und so sagte Stur zu Lakima: »Wenn es hilft, sag den Leuten, wenn sie den Rauch sehen, dann stammt er vom Scheiterhaufen der Ihren und es ist Zeit, dass sie ihre Gebete sprechen. Und wenn es nicht hilft … dann sag ihnen, dass der Schiedsherr ebenfalls brennt.«

Damit setzte auch sie die Maske auf und die Welt wurde zu einem wohltuenden Dunkel und einem Schnabel voller Minze. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen.

Das Gewicht der Zähne um ihren Hals und an ihrem Gürtel, das Gewicht ihrer Schwerter, das Vertrauen ihrer Krähen, der Respekt von zwei anderen Flügelleuten – all das war von Bedeutung, wenn sie es zuließ. All das konnte ihr eine Stütze sein, wenn sie es zuließ.

Egal, was die Kleine Zeugin gesagt hatte. Egal, wie Esel sie behandelt hatte. Sie war eine von ihnen.

Sie war eine Flügelherrin, der eine Aschenernte bevorstand.

Stur sog den Geruch der Minze tief ein und marschierte dann auf das Tor zu.

Es war von außen verschlossen worden und weigerte sich trotz 
angehobenem Riegel, sich zu öffnen, sosehr Schuft und Luder auch dagegen drückten. Zänkisch schüttelte betrübt den Kopf und sagte: »Bei der Knochenfresserin, das wird kein leichter Tag. Versucht’s mal mit Ziehen.«

Und sie hatte recht. Es brauchte nicht viel und das Tor ging auf. Stur sah sofort, was die erfahrene Flügelherrin gemeint hatte.

Auf der Schwelle lagen drei Tote unter einer Traube aus Blutfliegen. Offenbar hatten sie noch versucht, die Stadt zu verlassen. Nun blockierten ihre Leichname das Tor.

»Ganz ruhig«, flüsterte Zänkisch und tätschelte Sturs Schulter. »Verteil die Kreide.« Dann hob sie die Stimme. »Meine Rotte fängt bei den Häusern im Westen an.«

»Meine Rotte geht nach Norden«, rief Grobian und schob den Schiedsherrn unsanft über die Toten am Eingang. Die Hälfte der Blutfliegen stieg in einer trägen, erzürnten Wolke auf, während die andere Hälfte liegen blieb und sich der Seuche ergab. »Ich komme nach, sobald ich … hiermit fertig bin.«

»Dann gehen wir nach Osten.« Stur verteilte die Kreidestücke an ihre Rotte. »Ihr habt das wahrscheinlich schon mal mit Pah gemacht?«

»In Zweiergruppen von Haus zu Haus gehen, einen Kreis anzeichnen, wenn alle tot sind oder das Haus leer ist, ein Kreuz, wenn Barmherzigkeit benötigt wird«, sagte Scheusal und die anderen nickten.

»Ich folge euch. Wenn ihr alle Häuser markiert habt, versammelt euch bei …« Stur blickte sich auf dem Stadtplatz um, bemüht, nicht das Gesicht zu verziehen. Tote Ziegen und Hunde bildeten unförmige Haufen, Ratten sammelten sich wie graue Warzen auf dem staubigen Boden, der von Unmengen toter Blutfliegen übersät war. Jedes Gebäude in Sichtweite triefte vor ekelerregender Fäulnis. Die Marktbuden sahen aus, als wären sie schon seit Tagen hinüber, die Stände waren schief und hingen in Fetzen, wo die Seuche sich durch das Holz und Segeltuch fraß.

Der breite Steinkreis des Stadtbrunnens in der Mitte des Platzes 
schien das Einzige zu sein, was von der Seuche verschont geblieben war. Stur würde zwar in den kommenden Jahren keine Wette auf das Wasser abschließen wollen, aber immerhin eignete der Brunnen sich gut als Orientierungspunkt. »… Da. Beim Brunnen. Also gut, gehen wir’s an.«

Zu Sturs Überraschung trennten Schuft und Luder sich, wobei Luder bei ihr zurückblieb, während Schuft sich bei Hallodri einhängte und mit ihm ein Haus ansteuerte. »Du brauchst Gesellschaft, Flügelherrin«, erklärte Luder. »Wir können nicht riskieren, dass du in einem von den Häusern angegriffen wirst. Das Ding würde vermutlich über dir einstürzen. Außerdem habe ich keine Lust mitanzusehen, wie mein Bruder sich zum Volltrottel macht, weil er versucht, mit Hallodri anzubändeln.«

»Auch eine Art von Barmherzigkeit«, sagte Stur. Normalerweise ließ sie alleine Barmherzigkeit walten, so wie Pah, aber heute … heute war sie über Begleitung dankbar. »Ist sinnlos zu warten, bis jemand das erste Kreuz an eine Tür malt. Besser, wir nehmen uns selber schon mal ein paar Häuser vor.«

Luder folgte ihr in die nächstgelegene Straße, über grauen Schlick und die Überreste von geplatzten Fässern, deren Inhalt sich auf die Straße ergossen hatte: Äpfel, Pökelfleisch, Salzlake und mehr. Im ersten Haus stank es noch schlimmer als draußen. Die feuchte Luft kroch durch Sturs Mantel, sodass ihr die Krähenseide auf der Haut klebte.

In eine Wand war ein Habicht-Wappen gemeißelt, darunter befand sich ein zerfallender Ständer mit mehreren Speeren. In der Mitte des Raumes gab es eine Feuerstelle mit kalter Asche, ein langer Tisch war durchgesackt und zusammengebrochen, Porzellanscherben lagen zwischen verschimmelnden Bohnen. Eine steile Treppe führte nach oben, offensichtlich zum Speicher, darunter zeichneten sich unter einer graufleckigen Decke zwei reglose Gestalten ab.

»Siehst du oben nach?«, fragte Stur. Während Luder, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, im Speicher verschwand, zog Stur vorsichtig die Decke zurück. Sie hätte wetten können, dass sie sich 
im Haus des Feldwebels befanden und dass er einer der Toten war. Allerdings ließ sich nicht sagen, welcher, so ineinander verschlungen waren die Leichen. Eine kurze Berührung ihrer Zähne bestätigte ihren Tod. Der Funken einer lebenden Person hätte in Sturs Knochen getost, doch diese Zähne ließen nur ein leises Seufzen erklingen.

Etwas am Anblick des toten Habichts mit seiner toten Geliebten machte Stur wütend.

Etwas erinnerte sie an Tavin.

Sie stand wie versteinert da, ihr Atem ging schneller und bescherte ihr einen warmen Schwall süßlichen Minzgeruch. Plötzlich wünschte sie sich, sie wäre zurückgeblieben und hätte Grobian zugesehen, wie er dem Schiedsherrn die Kehle durchschnitt.

»Flügelherrin.«

Stur hob den Kopf und sah Luder, die in eine edle rote Robe gehüllt, einen aufwendig verzierten Sonnenschirm in der Hand, die Treppe heruntergeschwebt kam.

»Ich bin das schönste Mädchen auf dem Ball«, hauchte sie und lehnte sich in einer aufreizenden Pose an die Wand. Diese hielt ihr jedoch nicht stand, sondern bröckelte unter ihrem Ellenbogen weg. »Hoppla.«

Stur prustete los. »Ich finde nicht, dass Rot dir steht.«

»Stimmt«, antwortete Luder und hängte die Robe an einen der schiefen Speere. »Eigentlich hat es mir Möwenblau immer mehr angetan.«

Stur malte einen Kreis an die Tür. »Und ich dachte, vor allem die Hosen haben’s dir angetan. Auf dem Speicher war niemand?«

»Keine Menschenseele.«

»Dann gehen wir.« Stur drehte sich um und schüttelte den Kopf, froh, dass die Maske ihr zögerliches Grinsen verbarg. »Der Sonnenschirm bleibt hier, Luder.«

»Spielverderberin«, grummelte diese und steckte den Schirm in den Ständer, der augenblicklich in sich zusammenfiel.

Das nächste Haus verließen sie weit weniger fröhlich und Stur mit frischem Blut an den Händen. Inzwischen waren auch fast alle 
Häuser in Sichtweite mit Kreisen und Kreuzen versehen.

Stur musste die Kreuze nicht zählen, um zu wissen, dass heute mehr Barmherzigkeit von ihr gefordert sein würde als je zuvor. Eigentlich hatte sie das schon gewusst, als sie erfahren hatten, dass hundert Menschen in Karostei einfach ihrem Schicksal überlassen worden waren. Sie hatte sich nur nicht erlaubt, darüber nachzudenken.


Ganz ruhig.
 Sie war eine Flügelherrin. Sie war eine Krähe. Das hier war ihre Bestimmung.

Stur schüttelte Blut von ihrer Klinge und ging zur nächsten Tür.

Beim dritten Haus blieben Luder die Witze im Hals stecken, als von drinnen eine röchelnde Stimme leise »Mama?«
 rief.

Beim fünften Haus reichte Stur ihre Maske an Luder, denn ihr war so schlecht, dass nicht mal mehr die Minze half.

Beim siebten hörte sie auf, das Habicht-Schwert zu säubern, wenn sie fertig war.

Beim dreizehnten wäre die Maske ohnehin überflüssig gewesen: Der Blutgeruch war jetzt dominanter als der Gestank der Seuche.

Als sie sich schlussendlich zum Brunnen schleppte, erwartete der Rest ihrer Rotte sie schon. Sie reichten Wasserschläuche herum, die Masken hingen ihnen lose vom Hals, ein mürrisches Zugeständnis an die grausame Mittagssonne, die selbst über den schrecklichen Mief von Krankheit und Tod triumphierte. Stur empfand es als tröstlich, die drei Leichen, die hinter dem Tor gelegen hatten, auf einem richtigen Scheiterhaufen in der Mitte des Stadtplatzes zu sehen. Der Anblick des Kranich-Schiedsherrn daneben löste eher Genugtuung aus.

Als Scheusal Sturs Hände erblickte, die inzwischen fast schwarz vor Blut waren, schöpfte sie mit einem der wenigen noch intakten Eimer Wasser. Niemand sagte etwas, sie klopften Stur höchstens auf die Schulter oder strichen ihr über den Rücken – eine Barmherzigkeit, die sie sich gerne gefallen ließ.

Während sie das Blut abwusch, kam Grobian. »Das ist klug. Wenn das Blut trocknet, werden die Lumpen so steif, dass sie scheuern. 
Jetzt, wo alle Barmherzigkeit erfahren haben, soll die Hälfte deiner Leute noch mal die Häuser abklappern und alles einsammeln, was uns als Zunder dienen kann. Die andere Hälfte errichtet daraus und aus dem Brennholz Haufen zwischen den Häusern. Einer oder zwei bespritzen die Wände und das Holz mit Blitzbrand, damit sich das Feuer nachher schneller ausbreiten kann.«

Scheusal stand auf. »Das übernehmen wir, Flügelherrin. Ruh du dich ein bisschen aus.«

Stur nickte wortlos. Ihr war kotzübel.

Grobian musterte sie kurz. »Macht’s dir was aus, wenn ich mich auch wasche?«

»Nur zu«, antwortete Stur mechanisch, während ihre Rotte davonging. Sie zog die Arme aus dem Eimer und sah zu, wie rosafarbenes Wasser in den Staub tropfte. Bei dieser Hitze würde es nicht lange dauern, bis sie trocken waren.

Grobian setzte sich auf den Brunnenrand, ließ die Maske auf den Boden fallen und tauchte die mit Lumpen umwickelten Hände ins Wasser. »Ist jedes Mal hart, wenn die Knochenfresserin ihr Recht einfordert, aber die meisten Aschenernten sind nicht so groß wie die hier«, erklärte er. Er sprach anders mit ihr als Pah, der ihr immer das Gefühl gegeben hatte, sie würde etwas dazulernen. Im Gegensatz dazu klang Grobian wie ein Kaufmann, der eine Mitstreiterin vor der stürmischen See warnte. »Ich musste erst ein Mal mehr Kehlen an einem Tag durchschneiden als heute, und das auch nur, weil damals fast das ganze Dorf gleichzeitig an der Seuche erkrankt war. Du willst nicht wissen, warum.« Eigentlich wollte Stur es schon wissen, aber vielleicht nicht grade jetzt. Grobian sprach weiter: »Du hast noch nie so oft an einem Tag Barmherzigkeit walten lassen, oder?«

»Nein«, antwortete Stur und versuchte, nicht an die Sünder zu denken, die jünger gewesen waren als sie. Sie hatte gewollt, dass das Letzte, was sie sahen, ein freundliches Gesicht war. Und sie hatte sich bei allen verdammten Göttern bemüht, ihnen eines zu zeigen, auch wenn ihr dabei Tränen in den Augen standen.

»Die meisten von uns haben nach der ersten Aschenernte 
Albträume«, sagte Grobian. »Aber die vergehen nach einer Weile. Überlass deine Wache den anderen, versuch dich abzulenken. Kann sein, dass du deine Leute aus heiterem Himmel anfährst oder dich plötzlich zurückziehen willst, aber das …« Er suchte mit gerunzelter Stirn nach den richtigen Worten. »Es ist wie bei einem Schlangenbiss. Man lässt das Gift nicht in der Wunde, bis man den Arm verliert. Man lässt es ausbluten. Wenn du mit keinem aus deiner Rotte sprechen kannst, such dir einen Schrein und rede mit dem Hüter. Dafür sind sie da.«

Stur hatte einen Knoten im Hals. Sie redete sich ein, dass ihre Augen nur deswegen tränten, weil die Sonne so blendete.

»Das Schlimmste hast du hinter dir.« Grobian schüttelte die Hände über dem blutigen Wasser. Jetzt klang er doch ein bisschen wie Pah. »Ab jetzt ist es nur noch ein ganz normaler Scheiterhaufen. Die Häuser und Mauern dienen als Brennmaterial. Du musst nur dafür sorgen, dass sie Feuer fangen.«

Ein Schatten fiel auf ihn, ein kurzer, weil die Sonne im Zenit stand – aber irgendwas stimmte damit nicht. Sie und Grobian drehten sich nach dem Verursacher um.

Als Erstes sah Stur Rot. Frisches Blut, noch feucht und glänzend.

Als Zweites, dass das Tageslicht irgendwie durch die Gestalt hindurch
fiel. Wo die Augen, die Nase, die Zähne gewesen waren, befanden sich nur noch Löcher, wie aus Segeltuch gestanzt …

Nein, nicht Segeltuch. Haut.

Als Drittes erkannte Stur – viel zu spät –, dass das jetzt unmenschliche Gesicht dem Kranich-Schiedsherrn gehört hatte.

Schon hatten seine knochenlosen Hände Grobian gepackt, eine seinen Schopf, die andere sein Kinn.

»NEIN
 …!« Stur streckte die Arme aus, doch zu spät.

Die Hände rissen in entgegensetzte Richtungen, und es knackte.

Erst blieb Grobian reglos auf dem Brunnenrand sitzen, dann brach er zusammen, stürzte kopfüber auf den Eimer und mit einem dumpfen Poltern zu Boden. Rotes Wasser spritzte um ihn in den Staub.

Der Haut-Ghuul schwebte über Grobians Körper.

Dann wandte er sein leeres Gesicht zu Stur.


SECHS

Die Korona sieht alles

[image: ]


Schreie durchschnitten die Luft, und sie stammten nicht nur von Stur. Sie rappelte sich auf und griff nach Tavins Schwert. Alle Kampffertigkeiten, die sie in den letzten vier Wochen von Lakima gelernt hatte, waren wie weggeblasen.

Der Ghuul griff nach ihr, wobei seine Arme wie schlaffe Seile durch die Luft schwangen. Doch Stur ließ sich davon nicht täuschen: Auch wenn sie nur aus Haut bestanden, verfügten diese Ungeheuer über genauso viel Kraft wie zu Lebzeiten.

Hastig hieb sie nach seinen Ellbogen und schon fielen seine Unterarme in den Dreck wie die Handschuhe einer vornehmen Dame. Doch das konnte sie nicht aufhalten, sie zogen sich an den Fingern vorwärts und weiter auf Stur zu.

Sie wich zurück. Noch mehr Schreie hallten durch die Straßen. Ein Schwarm Blutfliegen stieg auf, als eine der Leichen auf dem Scheiterhaufen sich krümmte, dann eine zweite und eine dritte. Ihre Haut schlug Blasen und verzerrte sich, ehe sie mit einem glucksenden Geräusch aufplatzte. Das gab Stur den Rest: Sie beugte sich vor und erbrach sich.

»ZUM
 STADTPLATZ
!«, hörte sie Zänkisch rufen. »
ALLE
 ­
KRÄHEN
 ZUM
 STADTPLATZ
!«

 Der Schrei wurde von Krähe zu Krähe in den Westen Karosteis weitergetragen.

Stur wischte sich über den Mund. »Alle …« Ihre Stimme war rau und brüchig.

Der Haut-Ghuul des Schiedsherrn schlabberte auf sie zu, aus seinen Armstümpfen wuchsen so etwas wie Ranken. Keuchend stolperte Stur rückwärts, doch seine abgetrennten Unterarme packten sie an den Knöcheln und brachten sie zu Fall. Als sie sich auf den Rücken drehte, sah sie, dass der Ghuul bäuchlings wie eine Natter auf sie zugeschlängelt kam. Instinktiv griff sie nach den Phönix-Zähnen, bis ihr wieder einfiel, dass nur noch einer übrig war.

Weg.

Sie hatte den einzigen Schutz vor den Ghuulen verloren.

Luder kreischte gellend.

Der Ghuul richtete sich bis zur knochenlosen Hüfte auf und griff nach Stur. Mit einem wütenden Schrei holte sie mit dem Schwert aus, das in einem unbeholfenen Bogen durch seinen Bauch schnitt. Die beiden Körperhälften fielen wie achtlos hingeworfene Kleidungsstücke zu Boden. Sofort kam Stur auf die Knie und hackte mit dem Habicht- und dem Flügelherrinnen-Schwert auf den Ghuul ein, bis nur noch blutende Fetzen übrig waren, die immer noch zuckten. Stur schaufelte die ekelerregenden Überreste mit beiden Händen in den Brunnen.

Dann rappelte sie sich auf, atmete tief die staubige Luft ein und schrie: »
ALLE
 KRÄHEN
 ZUM
 STADTPLATZ
!«


Der Befehl wurde gehört und weitergetragen, er hallte von ihrer Rotte im Ostteil der Stadt wider, begleitet von einem grässlichen Pfeifen, das Stur mittlerweile allzu vertraut war.

Es gab jede Menge Dinge, die sie an den Haut-Ghuulen verabscheute, aber am allermeisten hasste sie das Geräusch, wenn der Wind durch ihre leeren Hüllen drang, wann immer sie sich schnell genug bewegten. Als ein ganzes Pfeiforchester über den Stadtplatz fegte, wurde ihr bewusst, womit sie es hier zu tun hatten.

In Karostei gab es mindestens hundert Tote. Und wenn Stur recht 
hatte, entledigten sich gerade hundert Haut-Ghuule ihrer Knochen.

Krähen drangen aus den Straßen, dicht gefolgt von den glibbernden Umrissen der Ghuule. Die drei neuen Ungeheuer vom Scheiterhaufen des Schiedsherrn wankten auf Stur zu, aber mit ihnen hatte sie leichteres Spiel. Sie hackte sie so klein, dass sie sie in den Brunnen werfen konnte.

Hallodri kam als Erster bei ihr an, den Krug mit Blitzbrand noch in der Hand. »Raus hier«, keuchte Stur und deutete mit ihrem Flügelherrinnen-Schwert auf das geschlossene Tor, nur um festzustellen, dass das eine dumme Hoffnung gewesen war: Davor hatte sich bereits eine zu große Menge Ghuule versammelt, als dass Stur mit ihren Schwertern gegen sie ankommen könnte.

»Planänderung?«, fragte Hallodri.

Der einsame Phönix-Zahn an ihrer Kette wartete geduldig, unumgänglich.


Nein.
 Sie würde ihn nicht hier wecken, nicht solange sie noch Tage von Jasimirs Heerzug entfernt waren. Allerdings hatten sie in ganz Karostei Holz und Blitzbrand verteilt, vielleicht war Feuer trotzdem eine Möglichkeit, um gegen die Ghuule anzukommen.

»Planänderung.« Stur gab Hallodri ihr Habicht-Schwert, sehr zu seiner Überraschung und Freude. Sie war gerade dabei, ihren Feuerstein hervorzuklauben, als Schuft und drei weitere Mitglieder ihrer Rotte eintrafen. Es fehlten also noch drei.

»Wo ist der nächste Zunderhaufen?«, fragte Stur die Neuankömmlinge.

Schuft schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Flügelherrin. Diese Dinger fegen durch das aufgeschichtete Holz und verteilen es in alle Richtungen. Und außerdem …« Er verzog das Gesicht, während er auf einen Holzstoß in der Nähe deutete. »Außerdem ist es jetzt so feucht, dass es nicht mehr brennt.«

Stur begriff erst nach genauerem Hinsehen, was er meinte, und wünschte, das wäre ihr erspart geblieben. Bei den meisten Toten hatte einzig die Haut ihr faules Fleisch und ihr Gedärm zusammengehalten. Ein Feuerstein würde nicht reichen, um die 
durchnässten Scheiterhaufen zu entfachen.

Sie hatte nach dem Phönix-Zahn gegriffen, was sie erst merkte, als sie ihn zwischen den Fingern drehte.

Da stolperte Scheusal aus einer Seitengasse. Sie stützte Luder, deren Fuß in einem ungesunden Winkel abstand. Humpelnd bewegten sie sich Richtung Brunnen.

Im nächsten Moment packte die graue, fleckige Hand eines Haut-Ghuuls Scheusal am Knöchel und riss daran. Scheusal stürzte.

Stur schrie. Ihr letzter Phönix-Zahn sang in ihren Knochen, ehe ihr überhaupt bewusst war, dass sie ihn geweckt hatte.

Der Haut-Ghuul schrumpelte laut prasselnd in den goldenen Flammen zusammen. Stur verlangte dem Zahn noch mehr ab, trieb das Feuer noch weiter, sodass es sich hinter Scheusal und Luder auftürmte, etliche Ghuule in die Flucht schlug und andere verzehrte.

»Blitzbrand«, befahl Stur, woraufhin Hallodri ihr den halb vollen Krug vor die Füße stellte. »Holt sie da weg …«

Schuft und Hallodri rannten zu Scheusal und Luder und zerrten sie zum Brunnen, der relative Sicherheit versprach. Währenddessen riss Stur einen Streifen Stoff von ihrem Mantel und stopfte ihn in die Öffnung des Kruges. Goldene Flammen schnappten nach dem Ende des Fetzens und züngelten an der Krähenseide empor.

Unbeholfen machte sie ein paar Schritte auf die herandrängenden Ghuule zu, holte aus und warf den Krug, so weit sie konnte. Sie sah nicht, wo er landete, hörte jedoch deutlich, wie er krachend explodierte. Ein Feuerstrahl riss ein Loch in das Meer aus Haut-Ghuulen vor ihr, weiße Flammen fraßen sich durch den verschütteten Blitzbrand und die hohle Haut.

Zu Sturs Freude waren auch Blitzbrandtropfen auf der Hauswand gelandet, von denen jetzt Finger aus Feuer nach dem Gesims griffen. Vermutlich reichte es nicht, um die ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen, aber zumindest ein paar Funken dürften auf Zunder treffen.

Sie schickte einen weiteren Stoß goldenen Phönix-Feuers in Richtung der Ghuule und zog sich zum Brunnen zurück, wo Zänkisch neben Grobians Körper kniete. Die meisten Mitglieder der anderen 
Rotten waren ebenfalls zurückgekehrt, und ihre finsteren Mienen verrieten Stur, dass sie nicht mit dem Auftauchen ihrer fehlenden Freunde rechneten.

Zänkischs Augen schimmerten feucht, trotzdem kam sie auf die Beine und zog ihre geborstene Klinge. »Wie lange kannst du den Zahn noch am Brennen halten?«

»In der Stärke vielleicht noch eine Minute.« Stur drehte sich einmal um die eigene Achse, um die Zahl der näher kommenden Ghuule abzuschätzen. »Der Funken erlischt schneller, wenn ich mehr Feuer wecke.«

»Dann nimm das.« Zänkisch reichte ihr einen offenen Krug Blitzbrand und deutete auf die Ghuule zwischen ihnen und dem Tor. »Mehr haben wir nicht. Wiederhol den Trick von vorhin und räum uns den Weg frei.«

Stur riss einen weiteren Streifen von ihrem Mantel ab und stopfte ihn in die Kanne, deren Gewicht ihr verriet, dass sie noch fast voll war. Das würde auf jeden Fall reichen, um eine Schneise durch die Ghuule zu schlagen. »Zurück«, rief sie den Krähen zu, nahm den Krug, machte einen Schritt vor, noch einen, holte zum Wurf aus …

… und stürzte zu Boden, weil etwas nach ihrem Fußgelenk griff. Der Krug landete unversehrt und kalt auf einem weichen Kissen aus zuckender, graufleckiger Haut, rollte weiter und kam schließlich vor dem Tor zu liegen.

Was immer Stur gepackt hatte, zerrte sie rückwärts. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die Ghuul-Stücke, die sie vorher in den Brunnen geworfen hatte, sich zu einem grässlichen Gebilde verknüpft hatten, das sich wie eine Schlange um ihren Knöchel wickelte. Jetzt zog es sie durch den Staub auf den Brunnen zu, und Stur wusste genau, was dort auf sie wartete.

Zänkisch wusste es ebenfalls, denn sie durchtrennte den Haut-Zopf mit einem Schwerthieb. Die Schlange zuckte zurück, schnellte im nächsten Augenblick jedoch wieder vor und schnappte nach Zänkischs Hand, sodass die geborstene Klinge scheppernd zu Boden fiel.

Stur weckte den Phönix-Zahn wieder und unterdrückte einen Anflug von Panik, als sie feststellte, dass sein Funke nachließ. Flammen versengten die Ghuul-Ranken um ihre Füße und Zänkischs Arm. Die Krähenhexe stieß einen Schrei aus, als die um ihre Hand gewickelten Fetzen Feuer fingen, schüttelte sie jedoch gemeinsam mit den Ghuul-Resten ab.

Nach Atem ringend kam Stur auf die Beine, die Luft stand vor Ruß, Rauch und Seuchengestank. Ein paar Funken waren nach Osten gewandert und hatten kleine Feuer entfacht, die von den Strohdächern in den Himmel züngelten, aber im Westen und Norden brannte noch gar nichts. Noch schlimmer war allerdings, dass die Ghuule jetzt von allen Seiten heranrückten. Sturs letzter Zahn würde ihnen nicht mehr lange Einhalt gebieten.

Das Tor bog sich, wurde jedoch von Ghuulen blockiert, die sich zu diesem Zweck um die Balken wanden. Zweifellos hatte Lakima die Schreie gehört, aber solange die Ghuule den Weg versperrten, war von dieser Seite keine Hilfe zu erwarten.

Stur holte tief Luft und bündelte alles, was von dem Phönix-Funken übrig war, das Lied des Zahns hallte durch ihre Knochen, nur allzu vertraut. Einzelne Bilder aus dem Leben des toten Phönix flackerten auf: ein Großherzog, der Zweite in der Thronfolge. Er war stets überzeugt gewesen, dass der Thron eigentlich ihm zustand, und hatte geschäumt, als die Tochter seiner Tante gekrönt wurde. Danach hatte man ihn, wiederholt und gezielt, auf diplomatische Missionen jenseits des piratenverseuchten Monster-Meers geschickt … bis er versprach, die Giftanschläge auf die neue Königin zu unterlassen.

Sein Feuer war voll selbstgerechtem Ehrgeiz, und als Stur die letzten Reste seines Geistes beschwor, glaubte sie den Großherzog flüstern zu hören: Sei gegrüßt, Base.


Das Lied geriet aus dem Takt, doch sie zwang es wieder hinein. Sie hatten nur noch wenig Zeit und die konnte sie nicht an die Kapriolen eines nutzlosen Geistes verschwenden.

Ein Strahl goldenen Feuers schoss aus dem Zahn in Sturs Faust, mit der sie jetzt aufs Tor zielte. Sie musste nur den Stofffetzen treffen, 
damit der Blitzbrand Feuer fing.

Doch ein Ghuul nach dem anderen stellte sich in den Weg, bis sich eine Mauer aus Haut zwischen dem Feuer und dem erbebenden Tor gebildet hatte.

Stur gab alles, ihre Knochen summten, sangen, schrien, als sie ihre gesamte Kraft in den Zahn fließen ließ. Der ersterbende Funke, das letzte bisschen Phönix-Gold schnitt durch glatte, hohle Haut. Mehr
, forderte sie, weiter.
 Sie musste
 es einfach schaffen, sie musste die Ihren in Sicherheit bringen …


Auf Wiedersehen, Base
, flüsterte der tote Großherzog.

Und das Feuer von Sturs letztem Phönix-Zahn erlosch.

Wie sonderbar: Da stand sie in ihrem schwarzen Mantel in der prallen Sonne, Schweißperlen liefen ihr über den Rücken, und trotzdem spürte sie nichts als eine plötzliche Eiseskälte.

Schweigen senkte sich über den Platz, als die Mitglieder der drei Rotten sie mit leeren Händen dastehen sahen. Unterdessen wurde von außen weiterhin vergeblich am Tor gerüttelt.

Doch allen Krähen war klar, dass die Habichte es nicht mehr rechtzeitig hereinschaffen würden, wenn überhaupt.

Stur drehte sich zu Zänkisch um. Die Flügelherrin schluckte und griff mit zusammengebissenen Zähnen nach ihrem Schwert.

Dann runzelte sie die Stirn, etwas hinter Stur hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.

Als Stur zum Tor schaute, sah sie ein Wunder: Rauch.

Einen Moment lang dachte sie, sie hätte es doch geschafft, den ­Fetzen in Brand zu stecken, und wich zurück. Doch der Rauch kam von der anderen Seite des Tors.

In den Ritzen zwischen den Balken erschienen leuchtende, goldene Linien. Dann flackerte etwas in der Nähe des Fundaments auf – der Blitzbrand-Fetzen hatte Feuer gefangen.


»In Deckung!«
, schrie Stur und warf sich auf den Boden.

Dann ging alles so schnell, dass Stur unmöglich die richtige Abfolge nennen konnte: ein Pfeifen. Ein ohrenbetäubender Knall. Eine weiß-goldene Explosion.

Als sie wieder auf die Beine kam, hagelte es brennende Keramiksplitter, die durch verkohlte, im Wind treibende Hautfetzen flogen. Die anderen Krähen waren wie betäubt, schienen jedoch unverletzt. Als sie sich aufrichteten, rieselte Staub von ihren schwarzen Mänteln. Vom Tor und der Barrikade aus Ghuulen waren nur brennendes Holz und Fettflecken auf dem Boden übrig.


»
STUR
!«


Aus den qualmenden Resten des Tors trat der letzte Mensch, den Stur hier erwartet hätte. Angst und Wut lagen in seinem Blick, als er sich auf dem Stadtplatz umsah, von seinen Fingerspitzen troff noch immer goldenes Feuer.

Stur hatte sich oft überlegt, was sie bei der nächsten Begegnung mit Taverin sza Markahn sagen würde. In ihrer Vorstellung war es immer etwas Abgebrühtes, Aufschneiderisches gewesen, um ihm zu zeigen, dass sie ihn zwar vermisst hatte, aber nicht allzu sehr. Ein winzig kleiner, erbärmlicher Teil von ihr hätte sich vielleicht etwas Poetisches, Schwülstiges gewünscht, etwas, in dem es um Seelen und Herzen und miteinander verwobene Schicksale ging. Obwohl sie sich immer sagte, dass sie auf so was keinen Wert legte. Zumindest nicht … solange er es nicht als Erstes sagte.

Doch jetzt starrte Stur nur auf Tavins immer noch brennende Hände, und statt eines schlauen oder schmalzigen Spruchs krächzte sie: »Ich habe ganz vergessen, dass du das kannst.«

Er wandte ihr das gequälte Gesicht zu und ihre geheime sentimentale Seite war zufrieden, denn sein Blick war besser als jedes Liebeslied.

Scheusal räusperte sich. »Ihr habt Zuschauer, Flügelherrin. Und damit meine ich nicht uns.«

Von den Ghuulen am Tor war nicht mehr viel übrig, aber es gab noch genügend andere. Sie hatten innegehalten und standen stockstill da, die leeren Augenhöhlen auf Tavin gerichtet.

Er hob eine brennende Hand und seine Stimme hallte über den Stadtplatz. »Es reicht, Rhusana. Wenn du willst, kannst du es weiter hinauszögern, aber du weißt, dass es vorbei ist.«

Die Haut-Ghuule starrten ihn lange an, und Stur war überzeugt, dass sie nicht als Einzige den Atem anhielt. Dann ging ein Zittern durch die Ghuule und einer nach dem anderen fiel zu einem Haufen leerer, verrottender Haut zusammen.

Ein, zwei Herzschläge vergingen, dann kam Bewegung in die Krähen, die die Haufen mit demselben Argwohn betrachteten, den auch Stur empfand. »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen, bevor sie es sich anders überlegen«, rief Zänkisch und deutete mit dem Kinn auf Tavin. »Kann dein Freund die Stadt für uns anzünden?«

»Wir müssen alles verbrennen, sonst greift die Seuche auf die Felder über und verbreitet sich von dort aus weiter«, erklärte Stur, als sie Tavins fragenden Blick sah. »Aber das Feuerholz ist überall verstreut und der Blitzbrand ist für die Ghuule draufgegangen. Mit einem Feuerstein kommen wir also nicht weit.«

Scheusal flüsterte Zänkisch etwas zu, die sich daraufhin räusperte. »Du könntest ihn durch die Stadt begleiten und aufpassen, dass er den Seuchentoten nicht zu nahe kommt. Ich kümmere mich um die Verletzten.«

Tavin nickte, ohne den Blick von Stur zu lösen, und antwortete: »Ja, Flügelherrin.«

Die restlichen Krähen eilten auf das Tor zu, und Hallodri versetzte einem der Haut-Haufen im Vorbeigehen einen hämischen Tritt. Grobians Leiche wurde von seiner Rotte hinausgebracht, ebenso wie die Leichname einiger weiterer Krähen, die im Kampf gefallen waren. Keiner von den Ihren sollte zurückbleiben und in der Stadt mit den Sündern verbrennen müssen.

»Es ist … schön dich zu sehen«, sagte Tavin. Er wirkte ungewöhnlich angespannt, vermutlich, weil sie in einem Meer aus Leichen standen. Luder machte eine anzügliche Geste, während sie auf Schuft gestützt an ihnen vorbeihumpelte.

»Gleichfalls«, erwiderte Stur, steif wie ein eingerostetes Scharnier, wie eine Tür, die zu lange geschlossen gewesen war und jetzt klemmte.

Er streckte die Hand nach ihr aus und sie zuckte zurück. »Nein, 
warte …«

Tavin ging sofort auf Abstand und verkrampfte sich noch mehr. »Entschuldige … Ich wollte nur … Ich dachte …«

»Die Seuche«, stieß Stur hervor. »Es ist wegen der Seuche, nicht wegen … dir. Ich muss mich bloß erst waschen, bevor wir … irgendwas … machen.
«

Er legte den Kopf schief und begann zu grinsen. »Egal, was?«

Kurz zog Stur tatsächlich in Erwägung, ihre Regeln zu brechen. »Egal, was«, wiederholte sie und deutete auf die Leichen, die auf dem unangezündeten Scheiterhaufen lagen. »Ich habe Grundsätze. Es muss schon mehr als ein Mond vergehen, bevor ich mich mit einem Kerl in einer Lache aus Eingeweiden wälze. Außerdem wärst du eine Woche später tot.«

Tavin seufzte übertrieben. »Das wär’s mir wert. Es war ein langer Mond.«

Und mehr brauchte es nicht, um den Rost zu lösen. Jetzt erlaubte sich auch Stur ein Lächeln und öffnete die Tür einen ganz kleinen Spalt. »Wenn wir hier nicht fertig werden, dauert es noch länger. Komm.« Sie bog in eine nach Osten führende Straße ein, wo sich bereits das Feuer ausbreitete. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

Tavin schloss im Laufschritt zu ihr auf. »Als wir erfahren haben, dass der König angeblich an der Seuche gestorben ist, war uns klar, dass Rhusana es auf dich abgesehen hat. Mutter hat zugestimmt, dass ich dich und die Deinen sicher zu Jasimirs Heerzug bringe.«

»Und woher habt ihr, du und Draga, gewusst, dass ich in Karostei bin?«

Tavin schürzte die Lippen und wischte mit der Hand durch die Luft, woraufhin sich ein Feuerbogen von Dach zu Dach bis ans Ende der Straße spannte. »Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um mich vorab zu entschuldigen.«

»Wieso gefällt mir schon jetzt nicht, was ich höre?«

»Du weißt doch, wie Hauthexen mithilfe von Gegenständen deren Besitzer ausfindig machen können? Offensichtlich geht das auch 
umgekehrt.« Tavin reichte Stur ein versengtes Teil aus Leder. »Jemand hat mit meiner Hilfe meinen Milchzahn ausfindig gemacht.«

»Mein Zahn-Beutel!« Stur riss ihn auf, stellte jedoch zu ihrer großen Enttäuschung fest, dass darin nichts als verkohlte Leere herrschte. »Eine verdammte Ratte von einem Flügelherrn hat ihn mir heute Morgen gestohlen. Hast du den Beutel von ihm?«

Ein Schatten huschte über Tavins Gesicht, als er in die nächste Straße einbog. »Wir haben ihn am Straßenrand gefunden. Der Beutel hat Viimo dann zu dir geführt …«


»Viimo?«
, zischte Stur. Zuletzt hatte Stur die Hauthexe im Kerker von Trikovoi gesehen, und Stur hätte sie nur zu gerne dort verrotten lassen. »Du hast Viimo
 hierhergebracht?«

»Du darfst mir nicht böse sein. Ich habe mich vorab entschuldigt.«

Stur sah ihn wütend an und verschränkte die Arme. »Du weißt, dass das so nicht funktioniert.«

»Zu meiner Verteidigung: Ich hatte es eilig.« Er verzog das Gesicht, als eine Pfütze mit leerer Haut brutzelnd Feuer fing. »Und das mit gutem Grund. Auch wenn ich nicht damit gerechnet hätte, dass Rhusana so viel Aufwand betreiben würde, dich zu töten, nur um Jas eins auszuwischen.«

Stur nahm an, dass die Königin noch mal so viel Aufwand – wenn nicht sogar mehr – betreiben würde, wenn sie wüsste, was die Kleine Zeugin ihr erzählt hatte. Aber die Vorstellung, Tavin zu erklären, dass der Eid nach allem, was sie dafür aufgegeben hatten, noch immer nicht erfüllt war, weckte in ihr den Wunsch, gleich noch eine Stadt abzufackeln.


Ach ja, und was hast du also vor?
, schimpfte eine Stimme in ihrem Innern. Glaubst du nicht, dass er wissen wollen würde, wozu du dich jetzt schon wieder verpflichtet hast?


Das war die bittere Wahrheit, aber komischerweise wollte Stur, dass er es nicht
 wusste, und das hatte Vorrang.

Also fragte sie: »Wie geht es Jas?«

Tavin ließ die Schultern hängen. »Es ging ihm schon besser. Tante 
Jasindras Tod hat ihn damals zwar noch mehr mitgenommen, aber ich glaube … er wollte seinen Vater sicher da rausbringen.«

»Ja.« Stur erinnerte sich noch zu gut, wie sie am Lagerfeuer zum Prinzen gesagt hatte: Du wolltest ihn retten.



Das will ich immer noch
, hatte Jasimir geantwortet, vorausgesetzt, ich
 kann ihn überhaupt retten.


Sie bedauerte nicht, dass der König tot war, und vermutlich hatten sie ohnehin alle gewusst, dass sie ihn ebenso wenig retten konnten wie Karostei. Doch als sie Tavin jetzt dabei zusah, wie er ein weiteres Haus in Flammen setzte, hatte sie Mitleid mit Jasimir, der die Hoffnung, den König retten zu können, nun endgültig begraben musste.

Sie verließen Karostei, als alle Häuser brannten, und keinen Augenblick zu früh, denn Stur fand langsam zu viel Gefallen daran, wie Tavins Hemd ihm in der Hitze am Rücken klebte.

Lakima und Khoda hatten sich so nah wie möglich am Tor postiert, und Stur hörte, wie Korporal Lakima erleichtert aufatmete, als sie und Tavin nach draußen traten.

Stur schenkte ihr ein erschöpftes Lächeln. »Spar dir die Mühe. Wir wissen doch beide, dass euch weit angenehmere Posten erwarten würden, wenn ich da drin gestorben wäre.«

Normalerweise ignorierte Lakima Sturs Scherze oder antwortete mit einem höflichen »Ja, Flügelherrin«, aber diesmal spannte sich ihr Kiefer an und sie verfestigte den Griff um ihren Speer.

»Ich habe deinem Vater versprochen, auf dich aufzupassen«, war alles, was sie sagte.

Ein Stück weiter die Straße entlang wartete Zänkisch und behandelte mit einem Habicht-Zahn eine Reihe verletzter Krähen. Sie hatten Leute verloren, aber in Anbetracht der Falle, die die Königin ihnen gestellt hatte, hätte es wesentlich schlimmer ausgehen können. Stur zählte fünf zugedeckte Körper am Boden. Fünf zu viel.

Zänkisch richtete gerade einen verstauchten Knöchel und erhob sich dann mit verzerrtem Gesicht. »Das … diese … diese Haut-Wesen, 
dahinter steckt doch die Königin, oder?«

»Ja«, sagte Stur heiser.

»Habt ihr je erlebt, dass sich etwas Lebendiges in eines davon verwandelt?«

Tavin und Stur wechselten einen Blick. »Nein, Flügelherrin«, antwortete Tavin.

Zänkisch starrte finster auf die Felder. »Dann wissen wir jetzt ja wohl, warum sie will, dass die Städte ihre Seuchentoten selbst entsorgen. Auf die Weise bekommt sie eine Armee aus Marionetten.«

Stur hatte noch keine Zeit gehabt, diese groteske Schlussfolgerung zu ziehen, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Egal, wie klein sie die Ghuule häckselten, ob sie sie unter Steinen begruben oder in einem Brunnen versenkten – aufzuhalten waren sie trotzdem nicht. Außer durch Feuer – und ohne Sturs Phönix-Zähne gab es in ganz Sabor nur einen einzigen Hexer, dem es außerhalb des Palasts aufs Wort gehorchte.

Den Jungen an ihrer Seite.

»Wenn ein Flügelherr stirbt, entscheiden die Seinen in der Regel selbst, welcher Rotte sie sich anschließen.« Zänkisch stemmte die Hände in die Seiten. »Aber wie mir scheint, hat die Königin dich besonders ins Herz geschlossen. Du kannst zwar nichts dafür, aber solange sie das Land nach dir absucht, wird sie auch vor uns nicht haltmachen. Deshalb nehme ich Grobians Rotte mit zu Gen-Maras Schrein, wo wir ausharren, bis irgendwem als Erstes die Luft ausgeht: uns oder diesem Sturm.«

Stur nickte, ihre Schuldgefühle erstickten selbst die Freude über das Wiedersehen mit ihrem Habicht. »Meine Rotte ist nur zwei Tage von einem sicheren Hafen entfernt. Ihr könnt unseren zweiten Karren haben und die Hälfte unserer Vorräte. Wenn das so weitergeht, könnte es im Schrein voll werden.«

»Entschuldigung«, meldete sich eine Stimme vom Straßenrand.

Die Krähen traten zur Seite, und Stur sah eine Frau in einer dreckigen Flickenschürze, wie Spatzen sie üblicherweise trugen. In der Hand hielt sie einen alten Eisenkessel, randvoll mit Zähnen.

»Ich bin jetzt die Anführerin. Zumindest solange unser Lord mich den Titel behalten lässt. Ich bin hier, um das Viatik zu entrichten. Das sind alle Zähne, die wir haben.«

Stur schluckte. Außerhalb eines Schreins hatte sie noch nie so viele Zähne auf einmal gesehen. Selbst wenn Zähne das Einzige waren, was eine Familie als Zahlmittel hatte, gab fast niemand seinen gesamten Vorrat her, sondern behielt stets ein paar für den nächsten Notfall.

Das hier fühlte sich weniger nach einer Bezahlung an, mehr nach einem Tribut.

»Khoda, hilf der Frau«, sagte Stur langsam.

Als Khoda den Kessel entgegennahm und merkte, wie schwer er war, zog er die Augenbrauen in die Höhe. Die Obfrau ballte die Fäuste um ihre Schürze. »Was sollen wir jetzt machen?«

»Lasst die Stadt zu Asche verbrennen«, antwortete Zänkisch. »In Gänze. Bei den vielen Überlebenden ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass jemand einen seuchenbefallenen Gegenstand mit nach draußen geschmuggelt hat, haltet also nach Anzeichen von Sündenbrand Ausschau. Falls ihr etwas entdeckt, bringt den Sünder auf das Aschefeld und zündet ein Seuchensignal. Wir kommen, wenn ihr uns ruft.«

»Ist wirklich nichts mehr zu retten?« Die Stimme der Frau klang brüchig. Stur bemerkte die roten Ränder um ihre Augen und fragte sich, welches Familienmitglied sie wohl verloren hatte.

Sturs Stimme klang sanfter als zuvor im Gespräch mit dem Kranich-Schiedsherrn. »Die Seuche ist was anderes als ein fauliger Apfel, Base. Sie erfasst alles. Es bringt nichts, einzelne Stellen wegzuschneiden, wenn das Ganze verdorben ist.« Die Obfrau nickte, mit Tränen in den Augen. »Ich würde jenseits der Felder mit dem Wiederaufbau beginnen«, fuhr Stur fort, »wenn nicht sogar noch weiter weg. Hier ist es erst wieder sicher, wenn es grün nachwächst, und das wird ein paar Jahre dauern.«

Die Obfrau neigte das Haupt. Dann tat sie etwas Unerwartetes: Sie spreizte Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand und legte sie an die Stirn.

Stille senkte sich über die Felder, als die Einwohner Karosteis, einer nach dem anderen, dem Vorbild der Frau folgten: geneigter Kopf, zwei Fingerspitzen in die Stirnmitte gedrückt.

Stur bekam Gänsehaut.

Sie kannte das Bild von alten Zahn-Geistern, aus den flüchtigen Erinnerungen von vorbeireitenden Kriegshelden, von Heilern, die das Unmögliche vollbracht und auf einen Schlag zahlreiche Verwundete geheilt hatten, oder von Pirolhexen, die das Schicksal günstig beeinflusst hatten, um Fluten zu verhindern oder Ernten zu retten. Es war eine fast vergessene Geste, die heute hauptsächlich in den Ecken von Sabor anzutreffen war, in denen noch nach den alten Traditionen gelebt wurde, und sie galt als Segen. Als Anerkennung einer großen Leistung. Als Zeichen der Dankbarkeit.

Stur hatte noch nie gesehen, dass sie für eine Krähe gebraucht ­wurde.

Zwei Finger, genau in der Mitte über zwei Augen. Diese Geste bedeutete »Die Korona sieht alles«
, und an alles, was sie sah, würde sie sich auch erinnern. Was die Krähen heute geleistet hatten, zählte, wenn die Korona am Ende ihrer Leben die guten und schlechten Taten gegen­einander abwog. Sie würde sich auch an jede von Sturs Entscheidungen erinnern. An jede einzelne von ihnen.

Diese Geste war ein Zeichen der Ehre.

Die Korona sieht alles.

Stur merkte erst, dass sie die Fäuste geballt hatte, als ihre Nägel sich in ihre Handfläche bohrten. Sie schüttelte die Hände aus und wandte sich von der Obfrau ab. Dabei murmelte sie: »Wir sollten aufbrechen.«


SIEBEN

Sicher und wohlbehalten

[image: ]


Sie verließen Karostei und marschierten ein paar Stunden ohne Pause nach Süden. Obwohl Stur die Notwendigkeit verstand, spürte sie nur allzu deutlich jeden eingetrockneten Blutspritzer unter ihren abgenagten Fingernägeln, jede Prellung und jeden Fleck, bei dem es sich im besten Fall um Matsch handelte, mit größerer Wahrscheinlichkeit jedoch um Ghuul-Schleim.

Aber es brachte sowieso nichts, anzuhalten, bevor sie einen Ort gefunden hatten, an dem sie sich waschen konnten. Denn jeder Ghuul war aus einem toten Sünder hervorgegangen und jede Krähe, die mit einem davon in Berührung gekommen war, musste diese Sünde abschrubben. Als die Straße sich endlich in die Nähe eines breiten Flussbettes bewegte, wälzte die Sonne sich bereits langsam auf den Horizont zu.

»Ist das der Rasch?«, fragte eine von Tavins Wachen und deutete mit der Speerspitze auf das Wasser. Oberkriegsherrin Draga hatte ihren einzigen Sohn nicht mit lediglich einer abtrünnigen Hauthexe als Leibwächterin losgeschickt. Was vermutlich eine gute Entscheidung war, denn immerhin handelte es sich bei Tavin außerdem um den unehelichen Sohn des toten Königs. Und so wurde 
er von drei Soldaten mit so ausdruckslosen Gesichtern begleitet, dass Lakima dagegen wirkte, als hätte sie einen Hang zur Dramatik.

»Der Winz«, entgegnete Hallodri. »Ein Nebenarm des Rasch, der ungefähr zwanzig Fernmeilen von hier verlandet.«

Die steinerne Miene des Soldaten verrutschte kurz. Stur vermutete, dass er Krähen bislang höchstens Befehle zugebellt hatte und noch nicht wusste, was er davon halten sollte, dass eine ihm antwortete, ohne sich zu verneigen, zu katzbuckeln und ein bis fünf »mein Herr« einzustreuen.

»Wir schlagen unser Lager hier auf«, verkündete Stur und sah Korporal Lakima an. »Damit alle sich so schnell wie möglich waschen können.«

»Jawohl, Flügelherrin«, sagte Lakima ruhig und zog am Ochsengeschirr, um den Vorratskarren von der Straße zu dirigieren. Sie hatten ihre Vorräte gleich hinter Karostei mit Zänkischs Rotte geteilt und ihnen obendrein den Karren gegeben, mit dem sie die Toten transportiert hatten. Trotzdem hatten sie noch genug, um ihre eigene Rotte über die Runden zu bringen, bis sie Jasimirs Heerzug erreichten.

Die neuen Habichte wechselten einen Blick, der Stur nicht entging, den sie aber nicht weiter kommentierte.

»Ich brauche ein bisschen Unterstützung«, sagte eine Stimme, die Stur am liebsten überhört hätte, gedehnt. Viimo, die Hauthexe, hatte ein Pferd bekommen, auf dem sie mit vor dem Bauch gefesselten Händen saß, die Zügel um die Handgelenke gewickelt, die Knie an den Sattel geschnürt, ein breites Grinsen auf dem blassrosa Gesicht. »Schließlich waren diese Vorsichtsmaßnahmen
« – sie schlug mit den Zügeln – »eure
 Idee.« Dann trieb sie ihr Pferd auf Stur zu. »Sei so gut und hilf mir mal.«

»Nein«, sagte Stur schlicht und ging davon, woraufhin Scheusal sich lachend daranmachte, die Hauthexe loszubinden.

»Nicht mal ein schnödes ›Dankeschön‹ bekomme ich für all die Mühe?«, rief Viimo Stur hinterher. »Dabei hätte ich dein Halbprinz-Bürschlein kreuz und quer durchs Land schicken können, während 
die Königin dir die Haut abzieht und sich ein Gewand daraus macht!«

Stur ignorierte sie. Die Hauthexe hatte dem Trupp angehört, der sie, Tavin und Jasimir durch Sabor gejagt hatte. Mit ihrer Hilfe war es dem Anführer, Kerbenhelm, gelungen, Sturs Rotte als Geiseln zu nehmen. Am schlimmsten jedoch war, dass sie Kerbenhelm im allerletzten Moment in den Rücken gefallen war und Stur so die nötige Zeit verschafft hatte, die Ihren zu retten. Stur wusste nicht, ob sie ohne Viimo noch am Leben wären, und das war eine Schuld, die nicht wiedergutzumachen war und um die sie nie gebeten hatte.

»Kann mir jemand das Salz und die Seifenmuscheln bringen?«, bat Stur Lakimas Habichte und deutete auf den Fluss. »Krähen, ihr solltet euch waschen, auch wenn ihr glaubt, dass ihr keinen Sünder angefasst habt.«

Khoda durchsuchte den Karren. »Wir auch?«

Sie schüttelte den Kopf, dann hielt sie inne. »Ihr wart nicht in der Stadt. Aber Tavin …«

»Du könntest mit ihm flussaufwärts gehen«, schlug Schuft vor, »das ist sicherer. Dann kommt er garantiert nicht mit unserem schmutzigen Wasser in Berührung.«

Luder bekräftigte das mit einem Blinzeln, das so unauffällig war wie ein Stein gegen den Kopf. »Stimmt. Viel
 sicherer.«

Stur warf ihr einen wütenden Blick zu. Allerdings konnte sie nicht leugnen, dass die letzten Stunden zum Teil deshalb so langsam vergangen waren, weil sie mit aller Macht versucht hatte, ihren Habicht nicht mit Blicken auszuziehen. Ihr lockerer Umgangston war unterwegs wieder verkrampft geworden. Denn auf der Straße musste sie eine Flügelherrin sein und er der Bastard des Königs, und beide wussten nicht so recht, wie sie das anstellen sollten angesichts der Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute.

Tavin wirkte verdutzt, als er sein Bündel absetzte. Aber dann bemerkte er Luders manisches Zwinkern. »Ah. Oh. Ja. Das wäre … sicherer.«

»Wir bauen in der Zwischenzeit das Lager auf.« Korporal Lakima warf Tavin den prall gefüllten Reisesack zu, den Stur nach jedem 
Seuchensignal neu schnürte und der frische Kleidung, Lumpen zum Abtrocknen und je einen Beutel Salz und Seifenmuscheln enthielt.

Khoda stockte und blickte – zu Sturs Überraschung – zwischen ihr und Tavin hin und her. »Wenn ihr beide allein seid, ist das … äh … wirklich sicherer?«

Stur vergrub ihr heißes Gesicht in den Händen.

»Ich glaube, wir haben festgestellt, dass es so für alle am sichersten ist«, entgegnete Tavin knapp. »Und zwar mehrmals.«

Khoda blickte irritiert. »Ich meine … wegen der Haut-Ghuule …«

»Ich kann dir versichern, dass ich persönlich für Sturs Sicherheit Sorge tragen werde, und ich gehe davon aus, dass sie dasselbe für mich tun wird, und damit würde ich diese Diskussion gerne beenden, bevor das Wort sicher
 noch mehr verhunzt wird als jetzt schon.« Tavin setzte sich in Bewegung, dann blieb er stehen und verzog die Mundwinkel. »Wohin gehen wir noch mal?«

»An einen sicheren Ort«, murmelte Stur in ihre Hände, richtete sich auf und stapfte über die knirschenden Kiesel zum Fluss. »Komm mit. Ihr anderen haltet euch in der Nähe des Lagers.«

Der Sommer hatte den Winz ausgedörrt und ein breites, mit getrocknetem Schlamm und toten Algen bedecktes Flussbett hinterlassen, in dessen Mitte das Wasser jedoch noch tief und schnell floss. Stur konnte sich nicht überwinden, sich nach Tavin umzudrehen, sie vertraute einfach auf den Klang seiner Schritte und ihre aufgestellten Nackenhaare als Beweis dafür, dass er ihr folgte.

Sie blieb erst stehen, als sie eine Flussbiegung erreichten, die weit genug vom Lager entfernt war, um Ungestörtheit zu versprechen. »Hier ist es gut.«

Damit stellte sie ihren Sack ab und zog das Salz und die Seifenmuscheln daraus hervor. Als Tavins Schatten auf die offene Tasche fiel, sah sie instinktiv auf. Er schaute auf sie herab und sie hätte schwören können, dass in seinem Blick etwas Geplagtes flackerte, wie eine Kerze kurz vor dem Erlöschen.

Unbeholfen deutete er auf sein Hemd. »Soll ich meine Sachen besser anlassen?«

»Mir wär’s lieber, wenn nicht«, platzte Stur heraus und im nächsten Moment fragte sie sich, ob sie Tavin mit einem Stein bewusstlos schlagen und ihm anschließend einreden könnte, er habe alles nur geträumt.

Doch er lachte nur und ging neben ihr in die Hocke. »Dann sind wir schon zu zweit.«

»Du kannst sie waschen oder verbrennen, wie du willst. Streck die Hände aus.« Sie schüttete ein paar Seifenmuscheln hinein. »Erst die, dann das Salz.«

Trotz ihrer Unverblümtheit wandte Stur den Blick ab, als er sein Hemd auszog und in den Fluss watete. Eigentlich war es Unsinn: Vor einem Mond hatten sie sich weit häufiger als nur einmal splitterfasernackt gesehen, wenn auch nicht im Freien, so wie jetzt. Aber nun fühlte es sich komisch an, und Stur wusste nicht, ob es an der seitdem vergangenen Zeit lag oder an etwas anderem.

Sie watete ein Stück flussabwärts ins Wasser, wobei sie Hemd und Hose anbehielt und erst stehen blieb, als ihr das Wasser bis zum Nabel reichte. »Ich hab dich noch gar nicht gefragt«, rief sie, während sie ein paar Seifenmuscheln zerdrückte, »aber … wie geht es dir
 in Bezug auf … den König?«

Hinter ihr wurde es still. Als Tavin schließlich antwortete, lag ein kalter Zorn in seiner Stimme, der sie überraschte. »Das einzig Schlimme am Tod meines Vaters ist, dass Jas nicht darauf vorbereitet war. Und dass Rhusana jetzt freie Hand hat. Aber abgesehen davon …« Er atmete aus. »Wir haben nichts verloren, worum es sich zu trauern lohnt.«

»Dann glaubst du also nicht, dass Jas zu ihm hätte durchdringen können?«, fragte Stur behutsam. Der König hatte Tavin weit mehr Wunden zugefügt als die Brandmale an seinem Handgelenk, und nur Tavin wusste, wie gut sie verheilt waren.

»Nein«, entgegnete Tavin scharf. »Surimir hat sein Leben lang nur getan, was ihm zugutekam. Er wusste, dass Menschen leiden und sterben, obwohl er etwas dagegen hätte unternehmen können, aber es war ihm egal. Und sogar jetzt sterben noch immer Menschen 
seinetwegen.«

Stur ließ sich bis zur Nasenspitze ins Wasser sinken und brütete über ihrer nächsten Frage, von der sie nicht wusste, wie sie sie stellen sollte. Sie tauchte mit dem Kopf unter und in einer prickelnden Wolke aus Seifenschaum wieder auf, dann zwang sie sich, Tavin anzusehen. »Du bist vor Jasimir geboren.«

Er schüttelte den Kopf, immer noch mit dem Rücken zu ihr. »Ja, aber … Ich wurde nicht zum Regenten ausgebildet. Ich habe auf dem Thron nichts verloren. Genauso gut könnte ein Pferd dort sitzen.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Bei allen zwölf Höllen, du
 würdest eine bessere Herrscherin abgeben als ich.«

»Unsinn.« Stur watete ans Ufer, um Salz zu holen. Ein Leben ums andere hast du versagt.
 »Das Pferd wäre die bessere Wahl. Komm und hol dir dein Salz.«

Sie hatte sich bereits fertig eingerieben, als er das Ufer erreichte, und brachte ihm das restliche Salz. »Streck die Arme aus«, sagte sie und ließ schillernde Flocken auf seine Handgelenke regnen.

Dann nahm sie eine seiner Hände und versuchte zu ignorieren, wie er die Luft anhielt. Mit dem Daumen machte sie gleichmäßige kreisförmige Bewegungen über seinen Handrücken, die Knöchel und die Narbe und spürte dabei seinen rasenden Puls unter den Fingern, während sie sich berührten, nur von Flusswasser und sich auflösendem Salz getrennt.

»Reib dich mit dem Salz ein, und zwar mindestens mit genauso viel Druck«, sagte sie und ließ ihn los. »Überall.
 Ich will kein Risiko eingehen.« Sie überreichte ihm den Beutel, ehe sie zurück ins tiefere Wasser ging und ihn angrinste. »Und glaub mir, ich werde merken, wenn du eine Stelle übersehen hast.«

Dann tauchte sie den Kopf unter, bevor er in Flammen aufgehen konnte. Schon die Berührung seiner Hand hatte wie ein Blitz eingeschlagen und sie daran erinnert, dass ein langer, harter Mond ohne ihren Habicht hinter ihr lag.

Sie blieb so lange unter Wasser wie möglich und versuchte einen kühlen Kopf zu bekommen. Allerdings lag das leider nicht in der 
Macht des Flusses.

Als sie wieder an die Oberfläche kam, wusch Tavin gerade das Salz aus seinen Haaren. Verunsichert richtete er sich auf. »Ich glaube, ich habe alles erwischt. Sind wir … Kann ich …«

»Ja«, antwortete Stur. »Wenn du wirklich
 sicher sein willst, kannst du zur Knochenfresserin beten, dass sie dich verschonen soll, aber …«

Er war bei ihr, ehe sie ausreden konnte, und zog sie an sich.

Und so verharrten sie zu Sturs Überraschung: hüfttief im Wasser, ihre Stirn an seinem pochenden Herzen, seine Arme beinahe zu fest um sie geschlungen. Weder sagte Tavin etwas, noch rührte er sich, er hielt sie einfach nur, so fest er konnte.

Erst merkte sie gar nicht, dass er zitterte, doch dann spürte sie, wie seine Brust unter ihrer Wange bebte, und sie wusste, dass etwas nicht stimmte.

»Tavin?« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu schauen.

Sie hatte geglaubt, in dieser Woche mehr als genug schreckliche Dinge gesehen zu haben. Aber da hatte sie sich getäuscht. Der Junge, den sie liebte, weinte.

»Was hast du?«

»Ich …« Er brach ab und sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht …«

Stur berührte seine Wange, er schloss die Augen und presste sein Gesicht gegen ihre Hand. »Zeig es mir«, forderte sie ihn auf und fuhr mit den Fingern über seinen Mund. Er holte tief Luft, nickte und öffnete die Lippen gerade so weit, dass sie eine Fingerspitze an einen seiner Zähne legen konnte.

Die Zähne der Lebenden sangen stets lauter als die der Toten, vor allem, wenn sie noch mit dem Körper ihres Besitzers verbunden waren. Es war nicht nötig, Tavins Geist aus einem Funken im Knochen zu beschwören, es gab keinen Funken – nur ein Tosen, das einer Feuersbrunst glich und Stur vollständig verschlang.

Sie fühlte seine stechende Angst, als er begriff, das Rhusana die 
Krähen zur Zielscheibe gemacht hatte.

Unzählige Nadelstiche der Sorge, der Ungeduld und des wachsenden Zorns, als er versuchte, seiner Mutter die Erlaubnis abzuringen, sich auf die Suche nach seiner Flügelherrin zu begeben. Das kurze Aufatmen, als Viimo eine durchgängige, eindeutige Fährte aufnahm, die sie zum Zahn-Beutel führte.

Gefolgt von dem Entsetzen, als sie ihn fanden.

Tavin hatte Stur erzählt, dass sie den Beutel am Straßenrand gefunden hatten. Das stimmte auch, allerdings hatte Esel ihn nicht, wie sie vermutet hatte, geleert und weggeworfen.

Nein, Stur erlebte jetzt den Augenblick, als Tavin um die Kurve bog, einen noch rauchenden Haufen Leichen und Asche auf dem Ebenen Weg vorfand und eine schreckliche Schlussfolgerung zog.

Sie erlebte, wie etwas in Tavin unwiederbringlich zerbrach, als er vom Pferd sprang und durch die glühenden Kohlen auf eine bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Gestalt zustolperte, die neben einem verkohlten Lederbeutel lag.

Er hatte immer gewusst, dass Stur nicht unsterblich war, sondern blutete, weinte und stürzte wie jeder andere Mensch auch. Trotzdem hatte er es in seinem tiefsten Innern nie geglaubt. Er hatte sich nie etwas anderes vorstellen können, als dass sie sich schlicht und einfach weigern würde zu sterben.

Nicht einmal als Viimo ihn aus seinem Schreikrampf rüttelte und ihm erklärte, dass es nicht Stur war, die da tot im verbrannten Gras lag, dass seine Flügelherrin noch lebte, konnte es das heilen, was in ihm zerbrochen war.

Es spielte keine Rolle, dass er sie wenige Stunden später inmitten der Trümmer von Karostei vorfand, schmutzig, wütend und wunderschön. Für einen kurzen, schrecklichen Augenblick hatte er erfahren, wie es war, das Mädchen, das er liebte, tot vor sich zu sehen. Und das hatte ihm das Herz gebrochen.

Als Stur die Hand zurückzog, merkte sie, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. »Ach … Bei allen Höllen
, Tavin.«

Tavin neigte den Kopf, bis seine Stirn ihre berührte. »Ich dachte, 
du wärst tot«, sagte er mit brechender Stimme. »Ich dachte, wenn ich schneller gewesen wäre, oder wenn ich bei dir gewesen wäre, oder … Ich dachte, ich hätte dich verloren
, Stur.«

»Hast du aber nicht.« Sie wollte ihn küssen. Sie wollte kämpfen. Sie wollte Esel finden und ihn und seine Krähen richtig beerdigen. Sie wollte Esels dämlichen Schädel in den nächstbesten Abgrund treten. Sie hatte ihm gesagt
, dass er nicht zwei Zähne gleichzeitig wecken sollte, dass er die Kontrolle verlieren würde. Er hatte es trotzdem getan, und gemessen an den kurzen, hässlichen Einblicken, die Stur gerade zuteilgeworden waren, hatte seine ganze Rotte dafür mit dem Leben bezahlt. »Es geht mir gut. Ich lebe.«

»Ich weiß«, erwiderte Tavin, aber seine Hände zitterten noch immer, als er ihr die Haare aus dem Gesicht strich. »Ich … ich sehe es einfach ständig vor mir und dann … bist du wieder tot.«

Sie zog ihn näher ans Ufer, näher zu sich, bis ihre Lippen sich trafen und sie ihm zuflüsterte: »Ich bin hier.« Dann küsste sie ihn, wie sie es hatte tun wollen, seit sie Trikovoi verlassen hatten: wie eine eifersüchtige Göttin, die nach Tribut gierte.

Sie grub ihm die Finger in den Rücken, strich mit den Zähnen über seine pulsierende Halsschlagader, griff in sein feuchtes Haar und packte es büschelweise, jedes Mal fester, bis er ihren Namen hervorstieß wie ein Gebet. Sie antwortete, indem sie ihn mit sich auf die Knie zog. Wenn die Angst, sie verloren zu haben, ihn nicht losließ, musste sie eben das Feuer und die Flut sein, die sie ihm austrieb.

Wieder nahm sie seine Hand, diesmal ohne Salz zwischen ihnen, und legte sie auf ihr Herz. »Spür ganz genau hin«, befahl sie ihm und griff mit der anderen Hand in die Locken in seinem Nacken. Sie sah ihm fest in die Augen, während ihr Herz gegen seine Handfläche pochte. »Fühlt sich das etwa an, als hättest du mich verloren?« Er schüttelte den Kopf, wortlos. »Hast
 du mich verloren?«

Er starrte sie mit großen Augen an, sein Atem ging schnell. Dann zog er sie an sich, seine Stimme war leise und leidenschaftlich und auf eine Art verzweifelt, die Stur neu war. »Niemals.«


Er flüsterte es an ihren Lippen, an ihrem Hals und an ihren Hüftknochen, nachdem sie es geschafft hatten, sich mehr oder weniger ans Ufer zu ziehen und von ihren durchnässten Sachen zu befreien. Er buchstabierte es auf ihren Körper, mit seinem Mund und seinen Händen, bis sie an der Reihe war, seinen Namen zu beten, und auch danach noch, während sie den Tanz vollzogen, den sie einander vor einem Mond beigebracht hatten. Zwischen den Momenten, in denen alles, was er sagen konnte, ihr Name war, und den Momenten, in denen keiner von ihnen auch nur ein Wort herausbekam, schwor er es immer wieder. Niemals.


Die untergehende Sonne ließ den Himmel erblühen, lange bevor sie alle Geister, die zwischen ihnen standen, zur Ruhe gebettet hatten. Eine Weile lagen sie schweigend da und sahen den Schwalben zu, die an den goldgetränkten Wolken vorbeizogen, während in den Bäumen die Zikaden sangen.

Schließlich rasselte Sturs letzter Geist so laut mit den Ketten, dass sie ihn nicht mehr ignorieren konnte.

»Ich …«, setzte sie an, doch ihre Stimme brach. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Ich … musste heute Kindern gegenüber … Barmherzigkeit walten lassen.«

Tavin war damit beschäftigt gewesen, ihr unsichtbare Muster aufs Schlüsselbein zu zeichnen, doch jetzt hörte er damit auf und drehte sich so, dass er sie ansehen konnte. »Oh, Stur«, sagte er sanft. »Das tut mir leid.«

Es war eine Sache, die eigenen Wunden zu kennen, aber zu hören, dass jemand anders sie ebenfalls zur Kenntnis nahm, ließ sie von Neuem aufreißen. Sturs Gesicht verzerrte sich, und sie schmiegte sich in Tavins Arme. »Ich habe noch nie … Sie waren noch so klein, sie hätten nicht … sie hätten nicht sterben müssen.
 Es ist nicht gerecht. Dieser verdammte Schiedsherr hat sie auf dem Gewissen. Ich musste ihnen die Kehle durchschneiden, und er musste ihnen nicht mal in die Augen schauen.« Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Es ist nicht gerecht.
«

Tavin streichelte ihr den Rücken, bis sie sich beruhigte, sein Kinn 
ruhte auf ihrem Scheitel. »Ich wusste … dass es hässlich werden würde«, sagte er. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geht.«

»Überall in Sabor gibt es Leute wie diesen Schiedsherrn, und zwar Tausende. Sie reden wie normale Menschen und sie sehen aus wie normale Menschen, aber sie würden jede Ausrede gelten lassen, um die Krähen ein und für alle Mal loszuwerden.« Stur schluckte. »Sie haben nur darauf gewartet, dass jemand ihnen die Erlaubnis erteilt.«

»Glaubst du, das ist mit dem Mann passiert, der deine Zähne gestohlen hat?«

»Ja. Als wir uns trafen, wurde seine Rotte gerade von ein paar Idioten drangsaliert. Ich habe sie mit Feuer vertrieben. Wahrscheinlich ist er wieder in eine ähnliche Situation gekommen und wollte sich mit meinem Trick daraus befreien.«

»Aber du hast dich noch nie mit Phönix-Zähnen verbrannt.«

»Wahrscheinlich hat er einfach die Kontrolle verloren«, erwiderte Stur verunsichert. »Ich habe ihm gesagt, dass die Zähne sich zur Wehr setzen. Hast … Hast du gesehen, ob Zähne neben seiner Leiche lagen?«

Tavin schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hatte auch … andere ­Sorgen.« Er schnitt eine Grimasse. »Wer immer sie angegriffen hat, wollte wahrscheinlich dafür sorgen, dass Krähen keine so gefährlichen Zähne mehr bekommen.«

»Die Korona bewahre!«, sagte Stur. »Dann müssten sie am Ende noch aufhören, uns zu töten.«

»Stell dir das mal vor.« Tavin streichelte ihr immer noch den Rücken, aber sein Tonfall verriet ihr, dass er sich damit auch selbst ablenken wollte. »Jedes Mal, wenn ich denke, es geht nicht mehr schlimmer, tut sich noch mal eine ganz neue Dimension von ›schlimm‹ auf. Jetzt lassen sie sogar ihre Kinder sterben, wenn sie dadurch den Krähen schaden können. Was kann man da noch tun?«

Das Lied der Zikaden schrillte durch die Stille, konnte die Erinnerung jedoch nicht vertreiben: Nur ein Narr wartet, bis es blitzt, ehe er Schutz sucht.


Sie hatte einen Eid zu erfüllen. Ein Geburtsrecht zu finden. Und irgendwie lief beides auf dasselbe hinaus, irgendwie würde beides Sabor zum Besseren wandeln. Aber sie würde nichts davon bewerkstelligen, wenn sie den Schutz suchte, nach dem sie sich sehnte.

Also antwortete sie: »So viele wie möglich retten. Und bessere Könige finden.«

Es war komisch: Stur hatte geglaubt, sie wüsste, wie sehr ihr Tavin gefehlt hatte, aber in den zwei Tagen, in denen sie zu Jasimirs Heerzug aufschlossen, entdeckte sie ganz neue Dinge, die sie an ihm vermisst hatte.

Sie hatte vermisst, wie er mit Schuft und Hallodri lachte, während sie ihm ein besonders unanständiges Marschlied beibrachten, wie er die Mundwinkel verzog, wenn er ein Stück Schnur vor Würg baumeln ließ, wie er sie ansah, wenn er »Ja, Flügelherrin« sagte … und so vieles mehr.

Natürlich war nicht alles eitel Sonnenschein – Khoda war plötzlich wortkarg geworden, Tavins Wachen zogen ein Gesicht, wann immer er Sturs Hand nahm, und sie konnten sich nicht einen Augenblick davonschleichen, ohne dass jemand etwas von Sicherheit
 frotzelte. Aber sie beide hatten von dem Tag geträumt, an dem Tavin mit ihr durchs Land ziehen konnte, und mit jedem Schritt schien dieser Tag ein Stück näher zu kommen.

Doch als sie schließlich den Heerzug erreichten, wurde alles noch schwieriger.

Oberkriegsherrin Draga hatte ihr Lager am Ufer des Rasch aufgeschlagen. Wo sich zuvor eine gepflegte Wiese wie eine smaragdgrüne Decke über den Schoß einer herrschaftlichen Pfauen-Villa mit Flussblick ausgebreitet hatte, standen jetzt einfache, zweckdienliche Zelte aus Segeltuch. Die einzige einigermaßen freie Fläche war ein langer Abschnitt am Flussufer, der als Mammutweide diente. Die riesigen Tiere genossen die Nähe zum Fluss und spritzten sich in der spätnachmittäglichen Hitze mit Wasser ab, während sie 
bauchtief in den Fluten standen, die dank ihrer Hilfe immer schmutziger wurden.

»Während des letzten Mondes ist viel passiert, das weiß ich«, sagte Stur und überschlug im Kopf die Zahl der Zelte, »aber als ich den Prinzen zuletzt gesehen habe, hat ein Dutzend Krähen gereicht, um ihn sicher durchs Land zu bringen.«

»Mutter hat damit gerechnet, dass Rhusana versuchen wird, die Macht zu ergreifen, sobald Jas wiederauftaucht«, erklärte Tavin. »Darum hat sie eine, äh, kleine Verstärkung mitgenommen. Aber wenn ich zwischen dir und einer Armee wählen müsste, würde ich meine Nakas jederzeit auf dich setzen.«

»Sieht aus, als würde die Wette gleich gelten«, sagte Khoda und deutete mit dem Kinn auf die Reihe aus Habichten, die den Ebenen Weg blockierten.

Tavin musterte ihn etwas zu lange. Stur ahnte, wieso: Khoda war ein paar Jahre älter als er, hatte ein markantes Gesicht, ein gewinnendes Lächeln und sorgte sich etwas zu sehr um Sturs Wohlergehen.

»Das wird kein Problem sein«, entgegnete Tavin knapp und drängte sich an die Spitze. »Sie erwarten uns.«

Aber es war ein Problem.

»Ihr könnt rein«, sagte der Feldwebel und deutete auf Tavin und seine Wachen. »Die Krähen bleiben draußen.«

Tavin runzelte die Stirn. »Sie gehören zu mir. Und ihre Flügelherrin hat etwas mit der Oberkriegsherrin zu besprechen.«

Das schien der Habicht-Feldwebel wenig glaubwürdig zu finden. »Die Oberkriegsherrin hat allen Wachposten auf dem Ebenen Weg befohlen, nur Gruppen von höchstens drei Leuten ins Lager zu lassen. Und Einlass bekommen ausschließlich Angehörige des Heerzugs. Punkt.«

Tavins Gesicht verfinsterte sich. »Man hat dir doch bestimmt mitgeteilt, dass ich mit einer Rotte Krähen zurückkehren werde.«

»Meine Kommandantin hat mir nur mitgeteilt, dass du mit ein paar Wachen und der abtrünnigen Hauthexe weg bist.« Der Feldwebel 
warf einen Blick über die Schulter, als sich eine Gruppe Reiter aus dem Lager näherte. »Von Krähen war keine Rede. Sie sollen gefälligst weiterziehen und hier nicht im Weg rumstehen.«

»Gut, dann befehle ich es dir eben: Lass die Krähen rein«, schnauzte Tavin den Mann an.

Der Feldwebel richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Hilf mir noch mal auf die Sprünge: An welcher Stelle der Befehlskette steht noch mal ›Bastard‹?«

Stur explodierte an Tavins Stelle. »Ich glaube, weit über ›Scheiße fressender Hundeficker‹, also über dir.«

Korporal Lakima musste plötzlich einen Hustenanfall ersticken, ebenso wie ein paar der Wachposten. Der Feldwebel fand es allerdings gar nicht lustig.

»Überleg dir gut, mit wem du redest, Knochendiebin«, knurrte er. »Ich könnte dich auspeitschen lassen.«

Tavin stellte sich mit flammendem Blick vor Stur. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, hast du die längste Zeit zwei Hände gehabt.«

Hinter ihnen stieß Viimo ein gackerndes Lachen aus. »Herrlich. Macht weiter. So viel Spaß hatte ich seit Wochen nicht mehr.«

»Halt die Klappe, Verräterin«, rief Stur.

»Wir kommen ins Lager.« Tavin machte einen weiteren Schritt auf den Feldwebel zu. »Mit oder ohne deine Erlaubnis.«

»Können wir bitte
 mal kurz mit diesem Gehabe aufhören?«, murmelte Khoda.

Hinter dem Feldwebel erklang eine vertraute Stimme. »Gibt es ein Problem?«

Der Feldwebel zog eine Grimasse, die sich verflüchtigte wie Zucker in Wasser, als Prinz Jasimir vorritt und auf ihn herabblickte.

»Nein, Eure Hoheit«, beeilte der Mann sich zu erwidern. »Diese Krähen suchen nur nach einem geeigneten Lagerplatz.«

Jasimir ließ das Schweigen für einen Moment in der Luft hängen.

Als Stur ihn vor drei Monden kennengelernt hatte, war er verwöhnt, naiv und voller Prinzipien gewesen. Wäre sie eine Diebin, 
hätte sie ihm wahrscheinlich binnen vier Sekunden auf fünf verschiedene Arten die Taschen ausleeren und ihn davon überzeugen können, dass es für einen guten Zweck war.

Vielleicht lag es an der Zeit mit seiner Tante – oder Stur – oder am Tod seines Vaters, auf jeden Fall ließ sich der Prinz, den sie jetzt vor sich hatte, nicht mehr alles einfach so gefallen.

»Sie können neben mir Quartier beziehen«, sagte Jasimir eisig. »Und in Zukunft erwarte ich, dass meine Gäste zuvorkommender behandelt werden.«

»Wie Eure Hoheit wünschen«, antwortete der Feldwebel und sah dabei aus, als hätte er Zahnschmerzen.

Jasimirs Blick blieb unverändert. »Gut.«

Der Feldwebel bedeutete den Soldaten auf der Straße, dass sie den Weg frei geben sollten. Obwohl Stur ihre Blicke im Rücken spürte, sagte sie nichts, sondern führte einfach nur ihre Krähen vorbei.

Jasimir stieg vom Pferd und drückte einer seiner Wachen die Zügel in die Hand. Dann ging er auf Stur zu, und ein erschöpftes Lächeln bahnte sich den Weg auf sein Gesicht. Er umarmte sie kurz, was den Feldwebel bestimmt zusätzlich verärgerte und Stur darum umso mehr freute.

»Es ist schön …« Sein Lächeln erstarb, als er ihre Rotte musterte. »Oh, nein. Was ist mit deinem Vater passiert?«

»Es geht ihm gut. Er ist jetzt Hüter eines Schreins und somit sicher und wohlbehalten und zu Tode gelangweilt bis ans Ende seiner Tage«, erwiderte Stur. Dann wurde ihr klar, warum er Pahs Fehlen gleich bemerkt hatte. »Tut mir leid um den König.«

Jasimir schüttelte betrübt den Kopf. »Du musst mir nichts vormachen.«

Ein Truchsess eilte heran, ehe der Prinz weitersprechen konnte. »Eure Hoheit, habe ich richtig verstanden, dass diese … Gäste
 in der Nähe Eures Zelts untergebracht werden sollen?«

»Daneben.« Jasimir deutete von dem Mann zu Stur. »Stur, das ist Burzo, der Truchsess meiner Tante. Er wird uns behilflich sein, dich und die Deinen unterzubringen. Wir können es auch so einrichten, 
dass du und Tav, äh, ein Quartier teilt.«

»Ist dem so?« Truchsess Burzo blinzelte von Stur zu Tavin.

»Mir wäre es so lieber, falls du einverstanden bist, Stur«, sagte Tavin, noch immer mit wütendem Blick. »Offensichtlich gibt es Habichte, die genug Zeit haben, um Krähen zu schikanieren. Ich möchte kein Risiko eingehen, was ihre Sicherheit hier betrifft.«

Stur zögerte. Die Aussicht auf ein bisschen Ungestörtheit war stets verlockender, als sie es sein sollte. Trotzdem konnte sie ihre Rotte nicht einfach allein lassen.

Lakima bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Wir halten Wache.« Sturs andere Habichte nickten, sie wirkten beinahe ebenso wütend wie Tavin.

Der Truchsess biss sich auf die Lippe. »Die diensthabenden Soldaten sollten wirklich ausreichen.«

Doch Jasimir blieb unnachgiebig. »Du hast Tavin gehört. Wir gehen kein Risiko ein.«

»Verstanden, Eure Hoheit. Oh … darf ich?« Er klopfte Jasimir etwas Staub vom Ärmel. »Ich werde dafür sorgen, dass …«

Dann geschah etwas Merkwürdiges, und es geschah schnell:

Ein Speer fiel scheppernd zu Boden, eine dunkelhaarige Gestalt in einem Lederpanzer rannte auf Stur zu und strauchelte kurz, als sie sich zwischen ihr und Tavin hindurchzwängte. Dann wurde Stur Zeugin, wie Khoda versuchte, dem Truchsess die Arme auf den Rücken zu drehen.

Burzo wand sich wie eine Natter und hieb mit einem Dolch um sich, den Stur zuvor nicht wahrgenommen hatte. Doch Khoda wich ihm mit Leichtigkeit aus und zog ihm die Beine unter dem Körper weg. Im nächsten Moment lag Burzo auch schon am Boden, während Khoda ihm ein Knie in den Rücken drückte und das Gesicht des Truchsesses auf die staubige Straße presste.

»Da.« Khoda zwang den Truchsess, die Hand zu öffnen. Stur ging neben ihm in die Hocke, um besser sehen zu können.

Auf seiner Handfläche lag eine dunkle Strähne. Sturs. Er musste sie von Jasimirs Ärmel gezupft haben.

Stur rang nach Atem. Wenn Rhusana auch nur ein Haar von ihr in die Finger bekam, konnte sie sie völlig ihrem Willen unterwerfen.

»Dieser Mann arbeitet nicht für die Habichte«, sagte Khoda und schnipste das Haar weg.

Ein schleifendes Geräusch ertönte und noch etwas Merkwürdiges geschah: Tavin hatte eines seiner Kurzschwerter gezogen und auf Khodas Kehle gerichtet.

»Nein, tut er nicht«, sagte Tavin »Du aber auch nicht.«


ACHT

Die Krone
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»Sie werden die Schwarzen Schwäne genannt.« Obwohl Oberkriegsherrin Draga verhältnismäßig ruhig klang, lief sie im Zelt auf und ab wie ein Tiger, der von einer aufsässigen Blutfliege geplagt wird. »Ich fand den Namen schon immer pathetisch. Sie sind Spione.«

Stur hätte nicht auf die Blutfliege gewettet, genauso wenig wie sie auf Khoda oder Truchsess Burzo wetten würde, die jetzt mit gefesselten Händen und Füßen vor Tavin, Stur, Jasimir und Draga im Zelt der Oberkriegsherrin knieten. Die beiden hatten überraschend wenig Widerstand geleistet, als man sie geradewegs vor Draga gezerrt hatte. Khoda hatte einfach nur resigniert gewirkt, der Truchsess völlig verdattert.

Khoda richtete sich auf und reckte fast schon empört das Kinn zum Truchsess. »Er ist keiner von uns. Und ich bevorzuge die Bezeichnung Spezialisten.
«

»Spezialisiert darauf, andere Kasten zu unterwandern, geheime Informationen zu sammeln und sie eurem Vorgesetzten, dem Herrscher oder mir weiterzuleiten.« Draga verschränkte die Arme und blieb neben einem Speerständer stehen. »Spione.
 Soweit ich weiß, 
seid ihr darauf geschult, potenzielle Bedrohungen aufzuspüren. Wie würdest du einen Schwanen-Agenten nennen, der eines von Rhusanas Hauptzielen infiltriert hat?«

»Einen Vorteil«, erwiderte Khoda knapp. »Ich kann Euch versichern, dass die Schwarzen Schwäne nicht das geringste Interesse daran haben, Rhusana auf dem Thron zu sehen. Wenn ich auf ihrer Seite stünde, hätte sie schon längst eins von Sturs Haaren.«

Jasimir schluckte. »Klingt logisch.«

Stur war sich da nicht so sicher. Einen ganzen Mond lang, einen ganzen Mond lang
 hatte Khoda sie und die Ihren ausspioniert. Allein bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Ja, er hatte Oleander-Junker vertrieben, Wache gehalten und die Rolle des Habichts nur allzu gut gespielt. Aber nichts davon hatte etwas zu bedeuten, wenn er es getan hatte, um sich ihre Gunst zu erschleichen.

Tavin ging kopfschüttelnd durchs Zelt und entfachte mit den Fingerspitzen die Fackeln an den Wänden gegen das schwindende Tageslicht. »Wir können ihm nichts glauben, bis wir es von einer Kranichhexe bestätigt bekommen.«

»Warum so lange warten?« Stur zog einen Hexen-Zahn aus ihrer Kette, vielleicht mit etwas mehr Enthusiasmus als angebracht. Jeder Kranich-Zahn hätte ihr verraten, wenn Khoda log, aber mit einem Hexen-Zahn konnte sie ihn zwingen, die Wahrheit zu sagen.

Sie rollte den Backenzahn zwischen den Handflächen und blickte die Oberkriegsherrin an. »Wer zuerst?«

Als Khoda den Mund öffnete, um zu protestieren, berührte Draga seinen Scheitel und versetzte ihn in einen Heilschlaf. »Truchsess Burzo.«

Der Funken des Zahns sprang sofort an, als Stur ihn rief. Ein gestrenger alter Richter, der wenig Geduld mit Verbrechern und noch weniger mit Lügnern gehabt hatte. »Wie lange arbeitest du schon für die Königin?«

Burzo blickte blinzelnd zu ihr auf und die Wahrheit platzte aus ihm heraus, ohne dass sie viel dafür tun musste. »Ich weiß es nicht.«

»Du weißt nicht, wie lange, oder du wusstest nicht, dass du für sie 
arbeitest?«, fragte Jasimir.

»Ich wusste nicht, dass ich für sie arbeite.«

Tavin packte den Mann am Kragen und riss ihn zu sich. »Du hast versucht, an Sturs Haare zu kommen. Du hast versucht, ihren ­Leibwächter zu töten. Was hast du denn geglaubt, für wen du arbeitest?«

»Ich weiß es nicht«, stotterte Burzo.

Stur legte Tavin die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. »Er sagt die Wahrheit.«

Draga wartete, bis ihr Sohn vom Truchsess abließ. »Burzo. Warum
 hast du das alles gemacht?«

»Ich …« Der Funken des Zahns zuckte wie ein Netz, das einen zappelnden Fisch einzuholen versuchte. Burzos Gesicht zeigte einen ähnlichen Ausdruck, während er mit geschürzten Lippen nach den richtigen Worten suchte. »Ich … wollte es.«

Stur und Draga wechselten einen Blick, dann berührte die Oberkriegsherrin den Truchsess am Hinterkopf, woraufhin auch er in Heilschlaf verfiel.

»Erst diese Haut-Ungeheuer und jetzt das.« Draga fuhr sich mit dem Daumen über die Augenbrauen und sah finster zu Boden. »Die Schwäne haben schon immer ein Geheimnis aus den Kräften ihrer Hexen gemacht, aber … Rhusana hat gewusst, wann sie Burzo dazu bringen musste, sich Sturs Haar zu schnappen. Vielleicht sieht sie, was er sieht, und hört, was er hört. Wir behalten ihn besser im Auge, bis wir uns wegen Rhusana keine Sorgen mehr machen müssen.«

Stur rollte den Zahn etwas zu fest zwischen Daumen und Zeigefinger. Spione in ihrer Rotte, Spione in Jasimirs Lager, und keiner wusste, welche Geheimnisse sie bereits gestohlen hatten. Wenn noch irgendwo ein Spion auftauchte, würde sie sich nicht mehr lange mit Fragen aufhalten, sondern ihm gleich die Kehle aufschlitzen.

Als Khoda geweckt wurde, warf er einen Blick auf den bewusstlosen Truchsess Burzo und grinste dann die anderen an. »Das
 dürfte ernüchternd gewesen sein.«

Tavin sah aus, als würde er ihn gleich auch am Kragen packen, doch Draga hob die Hand und sah Khoda fest an. »Wie kommst du darauf?«

Khoda legte den Kopf schief, ohne dass sein Lächeln auch nur für einen Moment verrutschte. »Ich äußere mal ein paar Vermutungen und ihr sagt mir, ob ich recht habe. Burzo wusste nicht, wie lange er schon unter Rhusanas Kontrolle stand. Er wusste nicht, dass er überhaupt unter ihrer Kontrolle stand. Und er wusste nicht, wofür er Sturs Haare wollte, nur dass
 er sie wollte.« Er musterte ihre Gesichter. »Ihr braucht nichts zu sagen. Ich weiß, dass ich in allen drei Punkten richtigliege.«

»Darum hasse ich Spione«, murmelte Draga. Sie drehte sich um und sah Stur an. »Bevor wir fortfahren, will ich, dass ihr euch bewusst seid, dass nichts, was ihr gleich hören werdet, dieses Zelt verlassen darf. Die Schwarzen Schwäne handeln nicht mit Gerüchten. Sie handeln mit der Art von Geheimnissen, die Nationen zusammenhalten. Wenn ihr diese Geheimnisse nicht bewahren könnt, solltet ihr jetzt gehen.«

»Mit Ausnahme von ihr.« Khoda deutete mit dem Kinn auf Stur. »Sie wird auf jeden Fall gebraucht.«

Draga wirkte versucht, ihn gleich wieder auszuschalten. »Fangen wir an. Was weißt du über Rhusana?«

»Nicht so viel, wie mir lieb wäre«, erwiderte Khoda, den Blick auf Stur und ihren Kranichhexer-Zahn gerichtet. Bei manchen Menschen glich die Suche nach der Wahrheit einem zu entwirrenden Knoten, bei anderen eher einem Dorn, den es herauszuziehen galt. Doch mit jemandem wie Khoda hatte Stur es noch nie zu tun gehabt: Was eigentlich steinhart sein sollte, war schlüpfrig wie ein Aal und dreimal so schwer zu fassen. Deshalb hatte sie Mühe zu glauben, dass sie wirklich die ganze Wahrheit von ihm bekam.

»Was soll das heißen?«, hakte sie nach.

»Es ist uns noch nicht gelungen, einen von unseren Leuten nahe genug an sie heranzubringen, um an konkrete Informationen zu kommen. Sonst wäre der König noch am Leben.«

Stur hörte, wie Jasimir nach Luft schnappte.

»Das Ziel der Schwarzen Schwäne ist es, die Stabilität und Einheit des Landes zu gewährleisten«, fuhr Khoda fort, »und die rechtmäßige Ordnung aufrechtzuerhalten. Nur Phönixe werden zum Regieren ausgebildet, und das Königreich akzeptiert als Herrscher nur jemanden, in dessen Adern Ambras Blut fließt. Rhusana ist sowohl aufgrund ihrer Abstammung als auch aufgrund ihrer mangelnden Kompetenz nicht dazu geeignet, dieses Land zu führen. Deshalb werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um sie vom Thron fernzuhalten.«

Draga lief immer noch mit verschränkten Armen auf und ab. »Zumindest in dem Punkt sind wir uns einig.«

»Warum bist du Stur gefolgt?«, fragte Tavin eisig.

Khoda zuckte mit den Schultern. Seine Wahrheit entwand sich Sturs Griff, sodass es ihr unmöglich war, ihn zu einer klaren Aussage zu zwingen. »Ich war bereits in Trikovoi und wir hatten Anlass zu der Befürchtung, dass Rhusana ihr etwas antun könnte, um den Prinzen abzulenken. Und damit hatten wir offensichtlich auch recht.«

»Was weißt du über die Kräfte der Königin?«, fragte Jasimir.

»Wir wissen
 gar nichts. Aber wir glauben
, dass sie eine Hexe ist. Den Aufzeichnungen der Schwänen zufolge war ihr Vater ein Geier, aber das Schwanen-Ritual hätte eigentlich dafür sorgen müssen, dass sie als Schwan zur Welt kommt. Bei einem ähnlichen Ritual hätte sie ihr Geburtsrecht verlieren müssen, als sie in die Phönix-Kaste eingeheiratet hat. Wir gehen davon aus, dass sie von ihrer Mutter gelernt hat, wie man diese Rituale umgeht. Und wenn sie tatsächlich eine Hexe mit doppeltem Geburtsrecht ist wie Prinz Tavin« – diesmal war es Tavin, der ein Geräusch von sich gab, nämlich ein entrüstetes Schnauben bei dem Wort Prinz
 – , »dann hätte sie die Fähigkeit der Schwäne, Menschen zu manipulieren, und die Macht der Geier über Haut.«

»So macht sie also die Haut-Ghuule«, schlussfolgerte Stur. Sie wussten bereits seit zwei Monden, dass Rhusana hinter diesen Ungeheuern steckte, allerdings war es erschreckend zu erfahren, wie
 
sie sie schuf. »Und keiner bemerkt sie, weil es schon drei Schwanenhexen gibt. Klingt nicht zu weit hergeholt.«

Khoda nickte. »Unseren Zählungen zufolge sollte es achtundsiebzig Geierhexen geben – eine für jeden ihrer toten Götter. Allerdings sind nur siebenundsiebzig bekannt.«

»Ist das denn möglich?«, fragte Jasimir. »Die toten Götter haben ihre Kasten selbst gegründet. Können sie überhaupt in eine andere wiedergeboren werden?«

Für einen winzigen Moment streifte Khodas Blick wieder Stur. Dann sagte er: »Es wäre nicht das erste Mal.«

Stur atmete tief durch. Das hatte nichts zu bedeuten, vielleicht hatte er sich nur vergewissern wollen, wie sehr sie sich auf den Zahn konzentrierte.

Trotzdem hörte sie das Echo von dem, was die Kleine Zeugin gesagt hatte: Du bist nicht, was du warst.


Was auch immer Khoda darüber wusste, sie würde es später aus ihm herauspressen, wenn Draga und die Lordlinge nicht zuschauten.

»Es ist egal, wie sie zu ihren Kräften gekommen ist, Tatsache ist, dass sie weiterhin von ihnen Gebrauch machen wird«, sagte sie. »Also, wo macht sie Fehler? Was sind ihre Schwächen?«

Khoda seufzte ungeduldig. »Wie ich bereits sagte: Wir haben niemanden in ihrer unmittelbaren Nähe, deshalb wissen wir es nicht. Unseren Beobachtungen zufolge zieht sie oft vorschnelle Schlüsse, wenn etwas offensichtlich erscheint … und sie neigt dazu, Leute zu unterschätzen, die ihrer Meinung nach unter ihr stehen. König Surimir hätte dir nie im Leben die Phönix-Zähne ausgehändigt.«

»Glaubst du, sie hat meinen Vater umgebracht?«, fragte Jasimir mit zitternder Stimme.

Diesmal sagte er unmissverständlich die Wahrheit. »Das tue ich. Aber wie bei deiner Mutter gibt es keine Beweise.«

Bei der Erwähnung ihrer Schwester richtete Draga sich auf. »Du glaubst, dass sie Jasindra ermordet hat?«

Khoda zögerte. Zum ersten Mal schien er nicht recht zu wissen, was er antworten sollte. »Nicht … direkt. Einer unserer Agenten hat 
einen Blick auf die Königin erhascht, bevor der König ihre Kammern verriegeln und ihre Leiche verbrennen ließ. An ihrem Hals waren Würgemale. Rhusana wäre nicht stark genug gewesen, eine ehemalige Habichtfrau wie Königin Jasindra zu überwältigen. Aber …«

»Surimir schon«, sagte Tavin ausdruckslos.

Khoda nickte grimmig. »Wir haben keine Beweise. Allerdings war es kein Geheimnis, dass der König Rhusana bereits seit mehreren Monden regelmäßig in ihrem Pavillon besuchte …«

Khoda verstummte, als Prinz Jasimir auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Zelt marschierte.

»Ich rede mit ihm.« Stur ließ den Kranich-Zahn erlöschen und warf ihn beiseite. Dann fasste sie kurz Tavins Hand. »Kannst du dafür sorgen, dass die anderen anständig untergebracht werden?«

Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ja, Flügelherrin.«

Im Hinausgehen warf sie Khoda einen warnenden Blick zu.

Draußen hatten sich Lakima und ihre drei verbliebenen Habichte als menschliche Barriere zwischen den Krähen und dem Rest des Lagers aufgestellt, dem die Anwesenheit der Rotte einiges auszumachen schien. Auch Sturs Habichte fühlten sich offensichtlich nicht sehr wohl. Als Scheusal Stur erblickte, deutete sie zum Fluss. »Seine Hoheit ist da lang.«

»Danke«, rief Stur. »Ich bin gleich wieder zurück. Tavin wird euch helfen, Quartier zu beziehen.«

Im nächsten Augenblick merkte sie allerdings, dass es nicht die klügste Idee war, allein ein Lager voller Habichte zu durchqueren. Als sie sich nach Lakima umdrehte, sah sie, dass diese ihr bereits folgte, während die anderen Wachen mit der Rotte davongingen. Stur sah die Habichtfrau mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Die Königin hat es auf dich abgesehen«, erwiderte diese kurz und bündig und taxierte die umstehenden Habichte. »Jeder hier könnte eine Gefahr sein.«

»Alles klar«, sagte Stur, obwohl sie genauso gut wie Lakima wusste, dass es dafür nicht des Einflusses der Königin bedurfte.

Sie fanden Jasimir neben der improvisierten Mammutkoppel, wo er Karotten auseinanderbrach und in einen Eimer warf, während eines der Ungetüme auf ihn zugetrottet kam. Würg saß mit zuckendem Schwanz neben ihm im Gras; die Katze hatte ihn besonders ins Herz geschlossen, seit er sie aus einem brennenden Karren gerettet hatte. Zwei Habicht-Wachen warteten in respektvollem Abstand und mit wachsamem Blick. Einer der beiden hob die Hand, als Stur und Lakima sich näherten.

»Schon gut«, sagte Jasimir müde. »Lasst uns bitte allein.«

Stur hatte festgestellt, dass es die Habichte verärgerte, wenn sie ihren Gruß imitierte, also machte sie jetzt genau das und tat dann so, als würde sie keinen Gefallen an ihren wütenden Blicken finden.

»Möchtest du darüber reden?«, fragte sie leise, als man sie nicht mehr belauschen konnte. Die Habichte waren zwar ein Stück beiseitegetreten, aber sie wollte trotzdem nicht riskieren, dass einer von ihnen sich später das Maul zerriss.

»Was gibt es da zu reden?« Jasimir warf dem Mammut eine Handvoll Karottenstücke hin. Der Sonnenuntergang hatte die Wolken ­orange gefärbt und den goldenen Kronreif auf Jasimirs dunklem Haar in ein Band aus Feuer verwandelt. »Jeder wusste, dass er ein Monster war. Ich bin der einzige Idiot im ganzen Königreich, der je etwas anderes geglaubt hat.«

Stur sah dem Mammut dabei zu, wie es genüsslich Karotten mampfte. »Du hast geglaubt, dass Rhusana deine Mutter ermordet hat. Und damit liegst du vermutlich richtig. Macht es wirklich einen so großen Unterschied, wenn sie deinen Pah dazu gebracht hat, es zu tun, statt sich selbst die Hände schmutzig zu machen?«

»Ja, weil das heißt, dass er irgendwie auch wollte, dass Mutter stirbt«, sagte Jasimir ausdruckslos. Das stimmte. Eine Schwanenhexe konnte Verlangen nur nach ihrem Willen nutzen, es aber nicht erschaffen. »Und das … das ist mein Vater.
 Ich bin zur Hälfte er. Er ist der einzige König, den ich je kannte. Wie soll ich da glauben, dass ich ein besserer Herrscher sein werde als er?«

»Gar nicht«, antwortete Stur, ohne zu zögern. »›Besser‹ wird man 
nicht, indem man etwas glaubt. Besser wird man, indem man etwas tut.
« Das Mammut schnaubte in ihre Richtung, und Stur warf ihm auch eine Karotte hin. »Ja, dein Vater war ein Monster. Trotzdem sähe ich lieber einen seiner Söhne auf dem Thron als irgendwen sonst. Und Tavin ist schon anderweitig vergeben, also bleibst nur du.«

Sie schwiegen für einen Moment, doch die Stille wurde durchbrochen vom Rauschen des Raschs und dem Lärmen der Soldaten im Lager, die exerzierten, Rüstungen reparierten oder mit Muscheln würfelten. Das Mammut hatte die Karottenstücke aufgefressen und kam näher heran, um sich zu vergewissern, dass es keine übersehen hatte.

»Ich dachte wirklich …«, Jasimirs Stimme brach und er verstummte. Dann räusperte er sich und setzte noch einmal an. »Ich habe dir gesagt, dass ich ihn retten wollte.«

»Ja«, erwiderte Stur behutsam.

Jasimir umfasste den Zaun, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich dachte, ich könnte ihn ändern. Ich dachte … Ich dachte, ich könnte ihn retten …«

Wut und Verzweiflung flackerten über sein Gesicht. Er trat mit einem lauten Dong
 gegen den Eimer, der daraufhin über die Koppel flog und Karottenstücke im Gras verteilte. An den Stoßzähnen des Mammuts klimperten Stahlglieder, als es den Kopf hochriss, und die Habicht-Wachen drehten sich kurz um, um sicherzustellen, dass wirklich nur das Gemüse in Gefahr war. Würg für ihren Teil hörte auf, sich zu putzen, sprang auf den Zaun und rieb den Kopf an Jasimirs Arm.

»Ich konnte nicht mal meine Mutter
 vor ihm retten!«, stieß Jasimir hervor. »Ich wusste, dass ich die letzten sechs Jahre mit einer Mörderin verbracht habe, aber ich wusste nicht, dass mein Vater ebenfalls einer ist.«

Stur hatte den schrecklichen Verdacht, dass die nebulösen Regeln der Freundschaft von ihr verlangten, dass sie den Prinzen umarmte. Aber gleichzeitig war sie überzeugt, dass das sie beide noch mehr aus 
der Fassung bringen würde. Also klopfte sie ihm stattdessen unbeholfen den Rücken.

»Rhusana selbst hat auch ein Kind, nicht wahr?«

Jasimir nickte, mit Tränen in den Augen. »Ja, Rhusomir. Aber sie sorgt dafür, dass ihn kaum jemand zu Gesicht bekommt.«

»Gibst du ihm die Schuld?«

Der Prinz blinzelte. »Er ist zwei.
 Ich war elf.«

»Aber trotzdem warst du ein Kind. Und deine Mutter war eine Kriegerin und Königin. Was hättest du denn tun sollen?«


»Irgendwas.«
 Jasimir sah aus, als wollte er schon wieder gegen etwas treten. Stattdessen kraulte er gedankenverloren Würgs Ohren. »Ich kann nicht mal behaupten, ich hätte nichts gemerkt.«

Stur schürzte die Lippen. »Manchmal … wenn ich einen Pfauen-Zahn oder einen Habicht-Zahn wecke, manchmal auch einen Phönix-Zahn, dann bekomme ich so ein Gefühl.
 Es hängt immer von der Person ab. Etwas sagt mir, ich soll mich ruhig verhalten, keinen Ärger machen, wegschauen und einfach weitergehen. Jedes Mal sind es diese … diese Scheißkerle, die genau wussten, wie schlimm es ist, wenn ein schlechter Herrscher an der Macht ist, die aber so taten, als wäre alles in bester Ordnung, solange sie nicht selbst unter ihm leiden mussten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Gelegentlich ließ ihr schlechter Herrscher eine Kleinigkeit oder Schmeichelei für sie fallen – danach waren sie süchtig wie Schlafmohn-Paffer. Und solange sie ungestört ihr bequemes Leben führen konnten und regelmäßig ihre Dosis bekamen, kümmerte es sie nicht weiter.«

Sie schnippte ein Karottenstück auf die Koppel. »Du warst elf und alle Erwachsenen um dich herum haben dir erzählt, dass alles in bester Ordnung ist. Du kannst nichts dafür.«

Jasimir nickte, das Gesicht wie von Schmerz verzerrt. »Es … Es gibt so viel in Ordnung zu bringen.«

»Ja« war alles, was Stur darauf zu erwidern wusste.

Er stieß sich vom Zaun ab. »Ich begleite dich besser zurück zu deiner Rotte.«

Die Habichte folgten ihnen zu Dragas Zelt, Würg trottete ebenfalls 
hinterher. »Wir sind nur noch eineinhalb Tagesmärsche von Dumosa entfernt«, erklärte er ihr. »Aber natürlich könnt du und die Deinen so lange bei uns bleiben, wie ihr wollt.«

Im Vorbeigehen bemerkte Stur die Blicke der Soldaten: neugierig, verwundert und bisweilen feindselig. »Wahrscheinlich bleiben wir bei euch, bis du fest auf dem Thron sitzt. Aber wenn du dich damit nicht beeilst, wirst du uns schon bald wieder fortschicken wollen. Die Leute haben angefangen, ihre Seuchentoten selbst zu verbrennen.«

Er zuckte zusammen. »Wie schlimm ist es?«

»Wir mussten Karostei niederbrennen. Und fast ein Viertel der Bevölkerung den Flammen übergeben.« Sie erschauderte. »Außerdem hat Rhusana die Toten in Ghuule verwandelt, es ist also nicht davon auszugehen, dass sie in nächster Zeit etwas dagegen unternehmen wird.«

Beim Zelt der Oberkriegsherrin bog Jasimir ab. Nicht weit entfernt half Tavin Sturs Krähen lachend dabei, den Vorratskarren um die Zelte herumzumanövrieren. Lakimas Habichte bildeten noch immer eine Art Schutzwall zwischen ihnen und dem Rest des Lagers, und Stur bezweifelte, dass ihre ernsten Mienen allein Khodas Abwesenheit geschuldet waren.

Das schien auch Jasimir nicht zu entgehen. »Ich erzähle Tante Draga das von Karostei, aber es kann gut sein, dass sie es von dir selbst hören will. Und ich werde sie bitten, deinen Wachen Verstärkung zu schicken.«

Der Prinz meinte es sogar noch besser mit ihnen: Als Sturs Rotte zu ihrer Zufriedenheit untergebracht war, begleitete er sie persönlich ins nächste Speisezelt und leistete ihnen beim Abendessen Gesellschaft. Stur musste daran denken, wie er und Tavin noch vor wenigen Monden alles darangesetzt hatten, sich zu waschen, bevor die Krähen das Wasser verschmutzten. Wahrscheinlich war er genauso froh wie sie, dass diese Zeiten hinter ihnen lagen.

Irgendwann während des Essens entschuldigte Tavin sich und kam vor Sonnenuntergang nicht wieder. Auf dem Weg zum Lagerplatz der 
Krähen hatte Jasimir Stur unbeholfen erklärt, welches Zelt seinem Bruder gehörte. Der warme, orangefarbene Schein einer Öllampe sickerte durch die Segeltuchwände, auf denen Tavins Schatten sich schwach, aber unverkennbar abzeichnete. Stur nahm sich vor, die Lampe zu löschen, bevor sie etwas tat, das sie nicht am nächsten Morgen in Hallodris derben Worten erzählt wissen wollte.

Sie drehte sich noch einmal nach ihren Krähen um, die ihre Schlafmatten neben dem Feuer ausrollten. Korporal Lakima stand ­Wache – mit derselben Aufmerksamkeit wie auf offener Straße, obwohl sie sich in einem Lager voller Habichte befanden. Als sie Sturs Blick be­merkte, nickte sie ihr kurz zu: Unter ihrer Aufsicht würde nichts passieren.

Stur erwiderte das Nicken und schlüpfte in Tavins Zelt.

Es bestand lediglich aus einem Segeltuch, das so hoch gespannt war, dass man darunter stehen konnte. Das Gras war nicht bedeckt. Doch in jeder Ecke konnte Stur Spuren von Tavin entdecken: ein Ständer für seine Schwertgurte, eine Holzkiste, in der sich eine ordentlich zusammengefaltete Lederrüstung befand, eine überschaubare Anzahl Schriftrollen.

Tavin selbst lag in der Ecke gegenüber vom Eingang bäuchlings auf einer Wolldecke, unter der sich, wie Stur vermutete, eine Strohmatte befand. Das Licht der Öllampe fiel auf eine Schriftrolle in seiner Hand, in der er mit gerunzelter Stirn las.

»Es ist noch schlimmer, als ich es in Erinnerung hatte«, knurrte er und warf das Pergament beiseite.

Ein Blick darauf bestätigte Sturs Vermutung: Die tausend Eroberungen.
 »Ich habe dir doch gesagt, dass es grässlich ist.«

»Es ist unfassbar grässlich.« Tavin stützte sich auf die Ellbogen, während Stur sich neben ihn setzte und begann, ihre Sandalen aufzuschnüren.

Als sie auf der einen Seite so gut wie fertig war, fiel ihr Blick auf etwas Goldenes. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte, dass es sich um einen Reif ähnlich dem von Jasimir handelte. Allerdings war dieser – vermutlich mit Absicht – unter einem Berg Schmutzwäsche begraben. Kichernd zog sie ihn heraus. »Was ist das

?«

»Ahhhh.« Er verbarg das Gesicht unter der Decke. »Mutter hat mir verboten, ihn wegzuwerfen.« Dann sah er zu ihr hoch. »Wahrscheinlich muss ich ihn morgen schon wieder aufsetzen … Apropos ›grässlich‹: Morgen kommt der Besitzer dieses Anwesens, um mit meiner Mutter und Jas zu Abend zu essen, und wir müssen ihnen Gesellschaft leisten.«

Stur sah ihn an: »›Wir‹?«

»Ich habe gesagt, dass ich nicht hingehe, wenn du nicht mitkommen darfst.«

»Du wolltest dich doch nur drücken und hast gehofft, dass es so klappt.« Stur ließ ihm den Reif aufs Haupt fallen. Er landete schief und rutschte ihm übers Ohr.

Mit einem reumütigen Lächeln zog Tavin ihn vom Kopf. »Erwischt. Mutter hat meine List durchschaut. Ich hätte nicht sagen sollen, dass wir ihnen Gesellschaft leisten müssen
; vielleicht musst du ja bei deiner Rotte bleiben. Also noch mal: Willst
 du mich morgen zum Abendessen mit dem Besitzer des Anwesens begleiten?« Mit diesen Worten setzte er Stur den Reif auf den Kopf. Dort hielt er noch weniger als zuvor bei ihm und rutschte ihr bis zu den Augenbrauen. Trotzdem zog Tavin einen Spiegel aus poliertem Messing aus einer Kiste und hielt ihn ihr vors Gesicht. »Siehst du? Viel besser.«

Stur versuchte, nicht allzu unverhohlen auf ihr Spiegelbild zu starren, auf das Band aus strahlendem Gold, das ihre Stirn umkränzte.

Sie versuchte, sich nicht einzugestehen, dass der Anblick einen alten Schmerz in ihr weckte. Das Wissen, dass sich irgendwo tief in ihrem Innern, vor Äonen, in einem Leben weit vor diesem … ein Teil von ihr vollständig gefühlt hatte, weil sie eine Krone trug.

Sie schüttelte den Kopf, sodass der Reif mit einem leisen Scheppern zu Boden fiel und im Gras liegen blieb, wie eine Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt.

»Der ist mir zu groß«, sagte Stur, unsicher, ob das die Wahrheit oder eine Lüge war. »Aber das mit dem Abendessen müsste ich 
schaffen.«

Tavin nahm eine Haarsträhne von ihr zwischen die Finger. Dann geriet sein Lächeln ins Wanken. Er neigte den Kopf und klopfte die Bettdecke ab, als würde er etwas suchen, um einen Moment später eine kleine Schere zum Vorschein zu bringen. »Kannst … Kannst du mir noch einen Gefallen tun?«

Stur wandte sich wieder den Bändern ihrer Sandalen zu. »Wenn du willst, dass ich den Rasen stutze, brauche ich aber eine größere Schere.«

Er schüttelte den Kopf. »Würdest du mir die Haare schneiden?«

Sie hielt inne, ließ das lederne Sandalenband ins Gras fallen und legte den Kopf schief. »Ich mag deine Haare.« Das stimmte: Sein Haar war länger geworden, seit sie Trikovoi verlassen hatte, und lockte sich jetzt so weit über seine Ohren, dass sie die Hände darin vergraben konnte.

Tavin zuckte halbherzig mit den Schultern. »Stur … Burzo hat meiner Mutter schon gedient, da war ich noch gar nicht auf der Welt. Wenn Rhusana ein einziges Haar gereicht hat, um ihm ihren Willen aufzuzwingen, will … kann
 ich kein Risiko eingehen.«

Er hatte den ganzen Abend eine gelassene Fassade bewahrt, Lakima geneckt und mit Schuft herumgealbert, doch jetzt verriet seine raue Stimme Stur, dass es ihm nicht nur um Burzo ging.

Sie fasste ihn am Kinn und drehte seinen Kopf in ihre Richtung, bis er ihr in die Augen sah. »Du bist nicht der König.«

Er schluckte. »Das reicht nicht.«

Und Stur wusste genau, dass er recht hatte. Sie nahm die Schere. »Ich brauche Lumpen und Wasser.«

Als Tavins Haare in feuchten Wellen um seinen Kopf lagen, machte sie sich an die Arbeit. Sie hatte oft genug zugesehen, wie Scheusal den anderen die Haare stutzte – oftmals mit nichts Besserem als dem Flügelherren-Schwert oder einer Scherbe von einem zerbrochenen Krug. Mit einer Schere ging es deutlich schneller und so dauerte es nicht lang, bis die Lumpen, die Tavins Schultern bedeckten, von seinen Haaren übersät waren.

Irgendwann konnte Stur das bedrückende Schweigen nicht mehr ertragen. »Woher wusstest du, dass Khoda ein Schwan ist?«

»Als er mich zur Seite gestoßen hat, da … da habe ich es gefühlt«, erklärte Tavin. »Die Hexensucher der Habichte haben mich gelehrt, wie man jemandes Kaste in seinem Blut bestimmt. Für den Fall, dass ein Meuchelmörder versucht, sich zu tarnen.« Er schnaubte. »Nicht, dass es viel gebracht hätte. Er hat dich die ganze Zeit ausspioniert und ich habe es erst heute gemerkt.«

Stur zog eine Augenbraue in die Höhe, ohne dass er es sehen konnte. Seine angedeutete Eifersucht war zermürbend, irgendwie aber auch schmeichelhaft. »Und das war alles, was dich belastet?«, hakte sie nach und klemmte sich eine weitere Locke zwischen die Finger.

Er antwortete überraschend schnell und deutlich: »Die Wache auf der Straße. Es ist mir egal, dass er ein … wie sagtest du gleich?«

»Scheiße fressender Hundeficker?«

Er stieß einen übertrieben verträumten Seufzer aus. »Du bist so wortgewandt. Ich kenne solche Leute zur Genüge. Aber ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, wie viele davon Habichte sind.«

»Viele. Aber du hast es selbst gesehen: Als Jas kam, hat er klein beigegeben. Diese Leute interessiert nur, wer das Sagen hat, und wenn derjenige den Krähen wohlgesinnt ist, lernen sie, es auch zu sein.«

Was auch immer Tavin darauf zu erwidern hatte, behielt er für sich, und Stur war nur allzu gern bereit, sich damit abzulenken, ihm durch die Haare zu fahren. Sie hatte fast alle auf Fingerbreite gekürzt, als er fragte: »Fühlst du dich hier sicher?«

Stur drehte die Schere in den Händen.

Sie hatte den Schutz eines Prinzen und einer Oberkriegsherrin, zwei Schwerter und einen Beutel voller Zähne. Trotzdem musste nur wenige Schritte entfernt, inmitten von zig der besten Krieger des Königreichs, Korporal Lakima über ihre Rotte wachen.

»Ziemlich«, log sie.

Mit einem entschlossenen Schnipp trennte sie Tavins letzte Locke 
ab. Dann knüllte sie die Lumpen zusammen, wobei sie darauf achtete, nur ja kein Haar zu verlieren. »So. Fertig. Und das hier versenken wir morgen im Fluss.«

Als Tavin sich umdrehte und zu ihr aufsah, war sie sich nicht länger sicher, wen sie vor sich hatte. Das lag nicht daran, dass sein Haar nun nicht mehr die strengen Konturen seines Kinns verbarg, sondern an seinem Gesichtsausdruck. Sogar in den schlimmsten Momenten ihrer Reise quer durchs Land, sogar als sie fast gestorben wäre, weil sie zu viele Zähne gleichzeitig verbrannt hatte, sogar, als er fast gestorben wäre, weil er sich den Geiern ausgeliefert hatte – immer hatte er ein leichtes Grinsen oder einen Witz auf den Lippen gehabt. Als wäre alles andere gleichbedeutend mit Aufgeben.

Doch jetzt war da nicht einmal die Spur eines Lächelns.

»Stur.« Er bettete ihr Gesicht in seine Hände. »Ich … Ich werde niemals
 zulassen, dass dir etwas zustößt. Egal, was passiert. Das weißt du, oder?«

Stur wusste nicht, warum ihr Tränen in die Augen schossen und die Worte im Hals stecken blieben. Dann musste sie an Pah denken, der unter Tränen und völlig überwältigt sagte: Ich … Ich bin zu Hause.


Sie streckte die Hand nach der Lampe aus, um sie zu löschen. »Ja.«

Als Tavin sie an sich zog, flüsterte sie die schrecklichste Wahrheit, die sie kannte, in seinen Nacken. »Mit dir fühle ich mich sicher.«

Es ging nicht darum, dass er auf sie aufpasste, sie beruhigte und sie auf eine Art sanfter machte, die sie gleichermaßen genoss und verabscheute. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, so sehr liebte sie ihn doch dafür und für so vieles mehr.

Schrecklich war etwas, was sie beide wussten, was sich jedoch keiner von ihnen in der Dunkelheit zu sagen traute: Mit ihm fühlte sie sich zwar sicher, aber das war nicht genug.

Das Abendessen mit Lord Geramir dauerte gerade mal eine Viertelstunde, da wusste Stur schon drei Dinge über ihn.

Erstens überhäufte er den Prinzen und Oberkriegsherrin Draga auf eine so völlig vorhersehbare Art und Weise mit Lobhudeleien, dass 
es kaum auszuhalten war, während er Stur und Tavin ansah, als wäre ihre Anwesenheit eine Zumutung.

Zweitens war er zutiefst unsicher und gab deshalb umso mehr an mit seinen teuren Tauben-Gewändern, seinen unübertroffenen Weinbergen und damit, wie häufig der Oberherr der Region ihn nach Zarodei in seine Feste einlud.

Und drittens verriet die Tatsache, dass er Stur kaum aus den Augen ließ, dass er entsetzliche Angst vor ihr hatte.

Sie dachte allerdings nicht daran, ihn zu besänftigen, sondern starrte ihn mit angespanntem Kiefer an, als er stammelte: »Wir werden so
 erleichtert sein, wenn diese … Unannehmlichkeiten endlich ausgestanden sind.«

Stur überlegte, wie lange sie die Gesellschaft des Pfauen-Lords noch ertragen konnte. Draga hatte ihr versprochen, dass sie nichts sagen musste, sondern sich einfach gemeinsam mit Tavin ein gutes Essen schmecken lassen konnte. Und sie war so dumm gewesen, das zu glauben. Stattdessen musste sie ihre Schwerter und Zähne in ­Tavins Zelt lassen, eine lächerlich große Tunika von Draga überziehen und jetzt so tun, als würde sie Geramir nicht am liebsten in der Suppe ertränken.

»Ich bin mir sicher, dass Seine Hoheit Eure Gastfreundschaft nicht vergessen wird«, sagte Draga kurz angebunden und zuckte nicht mal mit der Wimper, als ihr ein Kellner einen Teller mit Frühgemüse und Kalbfleisch in Pflaumensoße hinstellte. Offensichtlich hatte die Oberkriegsherrin darauf bestanden, dass Geramir ins Lager kam, wenn er mit dem Prinzen sprechen wollte, und der Lord war nicht mit leeren Händen erschienen, sondern mit einer ganzen Schar Spatzen-Diener, die unzählige glänzende Platten mit hassuranischen Delikatessen anschleppten.

Und ebendiese Diener schwärmten jetzt emsig wie Bienen durch das Zelt, das man offenbar extra für dieses Festmahl aufgestellt hatte und das kaum genug Platz bot für all die Bediensteten, die mit Schalen, Schüsseln, Tellern, Karaffen und mehr darin herumeilten. Zudem umgingen sie Stur in großem Bogen, sodass ihr Ende des 
Tisches sich in eine Oase der Ruhe inmitten eines Sturmes verwandelte. Dabei hatte sie sich gründlicher gewaschen als der Prinz, doch augenscheinlich hatten die Diener irgendwie erfahren, dass eine Krähe Teil der Gesellschaft war.

»Lord Geramir«, sagte Jas. »Wisst Ihr schon, dass einige Städte versuchen, ihre Seuchentoten selbst zu verbrennen?«

Der Pfauen-Lord hustete in seinen Weinkelch. Ein Teller wurde vor Stur auf den Tisch geknallt und der Kellner huschte beinahe so schnell davon, wie er gekommen war.

Lord Geramir tupfte sich mit einer Seidenserviette den Mund ab und warf sie anschließend auf den Boden, wo sie sogleich von einem Diener aufgehoben und fortgebracht wurde. »Bestimmt folgen sie nur dem Beispiel der Königin.«

Stur schielte zu Draga, weil sie wissen wollte, wie diese mit dem Fleischstück umging. Offensichtlich war dazu das dreizackige Werkzeug nötig, das neben ihrem Teller lag. Als sie ihr Silbermesser packte, entging ihr nicht Geramirs unbehaglicher Gesichtsausdruck.

»Ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr Euren Schiedsherren klarmachen könntet, dass die Krähen sich um die Toten kümmern müssen.« Jasimirs Messer kratzte über den Teller, als er das Fleisch schnitt. »Für alle anderen ist es nicht sicher.«

Lord Geramir nickte übereifrig. »Das wird schon bald vorbeigehen.«

»Geramir.« Draga legte ihren Dreizack auf den Tisch. »Was Ihr sagen wolltet, ist ›Jawohl, Eure Majestät‹.«

Der Lord krümmte sich und zupfte an seinem Kragen. »Es wäre ungebührlich, den Anweisungen Ihrer Majestät entgegenzuhandeln … Es könnte vielleicht jemand denken, ich bevorzuge, äh, die …« Geramirs Blick streifte kurz Stur und Tavin, ehe er sich wieder auf den Teller richtete. »Ihr wisst, was ich meine.«

»Tue ich das?«, fragte Tavin mit aufgesetzter Freundlichkeit. Er beugte den Kopf und das Lampenlicht brach sich in dem Reif, der auf seinem kurz geschorenen Haar saß.

Draga räusperte sich, doch Prinz Jasimir blinzelte den Gutsherrn langsam und geflissentlich an. »Ich fürchte, wir wissen nicht

, was Ihr meint, Lord Geramir.« Er ließ den Mann kurz zappeln. »Wenn Ihr damit sagen wollt, dass Ihr entscheiden müsst, ob Ihr die Krähen weiterhin damit betraut, die Sündenseuche in Schach zu halten, wie sie es bereits seit Jahrhunderten tun, oder ob Ihr Euer Land vor sich hin rotten lasst, weil die Frau, die diese Woche Königin ist, es Euch befiehlt, scheint mir die Antwort auf der Hand zu liegen.«

»Nein, natürlich …« Geramir sah sich suchend nach einer weiteren Serviette um, gab sich dann aber damit zufrieden, sich mit dem Ärmel die Stirn abzutupfen. »Ich möchte damit nur sagen, dass Ihr Eure eigenen Befehle erlassen könnt, wenn Ihr in einer Woche gekrönt werdet, aber es ergibt für mich keinen Sinn, irgendwelche Brücken hinter mir abzureißen, wenn wir auch einfach abwarten können, bis es vorbei ist …«

»›Warten, bis es vorbei ist‹?«

Das ganze Zelt verstummte und alle Blicke richteten sich auf Stur. Die starrte den Pfauen-Lord mit brennenden Wangen an.

»Ich mache mir keine allzu großen Sorgen«, winkte Geramir ab. »Die Schiedsleute wissen schon, was für ihre Stadt am besten ist und …«

»Der Schiedsmann von Karostei hat die Krähen fortgeschickt«, fuhr Stur den Lord an und Zorn flammte in ihr auf. »Er ist an der Sündenseuche gestorben, gemeinsam mit einem Viertel der Stadtbevölkerung. Wir haben die Stadt niederbrennen müssen. Kann ein Viertel Eurer Bevölkerung warten, bis es vorbei ist
?«

Lord Geramirs Miene verfinsterte sich. »Das ist doch absurd. Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass du in dieser Sache vielleicht voreingenommen
 bist? Immerhin ist es deine Aufgabe, dich um die Toten zu kümmern. Du tust den ganzen Tag nichts anderes, aber …«

»Ihr habt also keine Angst, dass die Seuche Euer Zuhause erfassen könnte.« Diesmal war es Jasimir, der ihm das Wort abschnitt. Lord Geramir sank etwas in sich zusammen, zuckte jedoch nur nichtssagend mit den Schultern. »Glaubt Ihr, dass mein Vater an der 
Seuche gestorben ist?«

»Ihre … Ihre Hoheit sagt, dass es so war«, stammelte Geramir.

Stur zwang sich, das Messer wegzulegen. »Aber Ihr glaubt, dass Ihr
 dagegen immun seid. Ihr glaubt, der Adel hat nichts von der Seuche zu befürchten.«

»Sie heißt nicht grundlos Sündenseuche«, entgegnete der Lord. Er führte den Weinkelch zum Mund, bemerkte, dass er leer war, und stellte ihn missmutig wieder ab. »Verzeiht meine Taktlosigkeit, Eure Hoheit, aber Euer Vater war nicht gerade für … sein maßvolles Verhalten bekannt. Außerdem würde die Korona nicht zulassen, dass jemand in die Pfauen-Kaste wiedergeboren wird, der es nicht verdient
 hat …«

»Letzte Woche habe ich dem Sakar-Mädchen die Kehle durchgeschnitten«, sagte Stur. »Kennt Ihr die Familie? Sie hat ein hübsches Anwesen im Norden. Mit prächtigen Zedern. Aber keine Kinder mehr. Bei Sonnenaufgang zeigte ihre einzige Erbin die ersten Male der Sündenseuche, bei Sonnenuntergang habe ich ihre Leiche verbrannt. Vor weniger als vier Tagen habe ich gesehen, wie die Seuche den Schiedsherrn von Karostei ereilte, nachdem er lieber hundert Seelen ins Verderben geschickt hat, als die Krähen zu rufen. Ihr könnt Euch über die Korona vormachen, was Ihr wollt, und Ihr könnt Euch vormachen, dass die Seuche Euch nichts anhaben kann. Aber auf die eine oder andere Art mästet Ihr doch mich und die Meinen.«

Zum ersten Mal flackerte Angst in den Augen des Pfauen-Lords auf. Doch irgendetwas daran störte Stur – und dann wurde ihr auch klar, was es war.

Pfauen bekamen einen ganz speziellen Gesichtsausdruck, wenn die Seuche einen von ihnen dahinraffte: fassungslos, als könnten sie nicht länger leugnen, dass sie trotz ihrer feinen Art und ihrer dicken Mauern genauso gefährdet waren wie alle anderen.

Geramir wirkte allerdings nicht wie jemand, dem plötzlich Zweifel kamen. Seine Angst glich der eines Spielers, der sein ganzes Vermögen gesetzt hat und feststellen muss, dass die Knochen zu 
seinen Ungunsten gefallen sind.

Die Stille, die sich über den Tisch gesenkt hatte, dauerte unnatürlich lang.

Stur brauchte einen Moment, um zu begreifen, woran es lag: Bis auf die Leute bei Tisch war niemand mehr im Zelt.

»Wo sind die Bediensteten?«, fragte sie und die Stille stemmte sich ihr förmlich entgegen. Eigentlich hätte das Lager draußen vibrieren müssen, während alles für den geplanten Abmarsch im Morgen­grauen vorbereitet wurde. Stur stieß im Aufspringen den Hocker um, ihr Herzschlag dröhnte.

Nein, nicht nur ihr Herzschlag. Ein Beben ließ den Boden erzittern, und noch eins, und noch eins. Das Geschirr auf dem Tisch klapperte. Merkwürdige, leise Schreie drangen von draußen herein.

Trotz aller Soldaten war das Lager nicht sicherer als irgendein Haus. Und das Flackern in Oberkriegsherrin Dragas Augen verriet Stur, dass das auch ihr dämmerte.

Stur rannte auf den Zelteingang zu, doch Tavin packte sie an der Schulter. »Warte, wir wissen nicht, was …«

»Lass mich …« Sie befreite sich und stolperte aus seiner Reichweite. »Meine Rotte … ich muss …«

Sie riss die Zeltklappe zur Seite und sah … nichts.

Die Dämmerung hatte das Lager in ein dunkles Blau getaucht, es ging nicht die geringste Brise, Schweigen lag über den Zeltreihen wie Nebel. Dann erblickte Stur in den Gängen dazwischen dunklere Schemen: Habicht-Soldaten, die mit ausdruckslosen Gesichtern in die nahende Nacht blickten.

Jeder einzelne von ihnen kniete am Boden.

Etwas Monströses, Unmögliches erhob sich am Ufer des Flusses, erst eins, dann zwei, dann zwanzig. Stur hörte, wie Tavin hinter ihr scharf die Luft einsog, konnte jedoch den Blick nicht abwenden, konnte nicht glauben, was sie da sah.

Keine hundert Schritte entfernt schwankten blutende, hohle Mammut-Hüllen unbeirrbar auf sie zu, wobei sie ohne Rücksicht jedes Zelt und jeden erstarrten Habicht niedertrampelten, der ihnen 
im Weg war.

Und über den gedämpften Schreien und dem Bersten der Zeltpfosten durchbohrte das hohe Klingeln eines Windspiels die Nacht.

Weitere Habichte mit leeren Gesichtern näherten sich in unnatürlichem Gleichschritt, sie trugen eine mit glitzerndem Stoff verhüllte Sänfte auf den Schultern. Bei jedem ihrer Schritte flatterten hauchdünne weiße Seidenvorhänge, während sich das letzte Abendlicht in den mit Silber und Perlen verzierten Streben brach.

»Stur«, sagte Tavin. »Komm hinter mich.«

Bevor sie protestieren konnte, ertönte Jasimirs Stimme: »Tav …«

Stur wurde noch schlechter, als ihr ohnehin schon war. Sie kannte diesen Tonfall. Endlich gelang es ihr, den Blick abzuwenden und sich umzudrehen.

Lord Geramir bedrohte Jasimir mit einem Dolch. Doch das war nicht der Grund, dass der Prinz mitten in der Bewegung erstarrt war, die Hand auf halbem Weg zu einem in seinem Ärmel verborgenen Messer.

Was ihn hatte erstarren lassen, war die Klinge, die Draga gegen seine Kehle drückte.

Es gab kein Entrinnen.

Es gab kein Entrinnen für keinen von ihnen.

Die Sänftenträger kamen unter zunehmendem Glockengebimmel zum Stehen, das donnernde Stampfen der Mammuts hallte wie ein nachlassender Puls.

Von einem seidenen Flüstern und einem Wasserfall aus silberweißem Haar begleitet glitt Königin Rhusana aus der Sänfte und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Hinter ihr türmten sich die Schatten der Mammuts wie eine Flutwelle auf.

Ein leeres Lächeln durchschnitt ihr Gesicht wie eine Mondsichel.

»Ich bin hier, um euch einen Handel vorzuschlagen«, sagte sie.


NEUN

Niemals
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Das letzte Mal, als Stur in Dragas Zelt gewesen war, hatten Khoda und Truchsess Burzo vor ihr gekniet.

Jetzt war sie es, die kniete. Gezwungen von einer Messerspitze zwischen ihren Schulterblättern. Neben ihr standen Jasimir und Tavin; die Lordlinge durften aufrecht bleiben, doch hatte man ihnen wie Stur die Hände auf den Rücken gefesselt und ein halbes Dutzend Habichte wartete nur darauf, dass einer von ihnen eine falsche Bewegung machte. Laternen warfen gedämpftes Licht gegen die Zeltwände, das Tageslicht hatte sich schon lange verabschiedet.

»Darauf bin ich zugegebenermaßen besonders stolz«, verkündete Rhusana, als sie durch die Öffnung ins Zelt glitt. Draußen wachte die Oberkriegsherrin mit strenger Miene und leerem Blick. »Deine Tante will so vieles, aber dir etwas antun … stand außer Frage.« Sie stellte sich vor sie und schüttelte den Kopf. Die an ihrem Kopfschmuck befestigten Windspiele klingelten im Takt zum Wippen der dicken, schneeweißen Zöpfe, die ihren Kopf und die Kaskade aus ungeschmücktem Haar umkränzten. »Sie will nicht mal ihren Sohn auf dem Thron sehen. Ich musste mir also wirklich
 etwas einfallen lassen, um bei ihr einzudringen.«

Schweißperlen säumten die Oberlippe der Königin. Rhusana mochte zwar wie Stur eine Hexe sein, doch das änderte nichts daran, dass sie beide auch nur Menschen waren. Eine Machtdemonstration wie diese musste ihr einiges abverlangen.

»Du kannst das Lager nicht mehr lange unter Kontrolle halten«, fuhr Stur sie an.

Rhusana richtete den Blick auf jemanden hinter Stur und senkte kurz das Kinn. Die Messerspitze sank eine Haaresbreite tiefer in Sturs Rücken. Sie jaulte auf und wich nach vorne aus.

»Wenn ich die Meinung eines Parasiten hören möchte, frage ich die Pfauen«, sagte die Königin seidenglatt und nickte erneut. Wieder bohrte sich die Messerspitze in Sturs Rücken, einmal, zweimal, kaum knöcheltief, aber doch genug, dass es blutete.

»AUFHÖREN
 …« Tavin schnellte vor, doch ein Habicht hebelte ihm einen Speer zwischen die Knie. Tavin ging zu Boden und der Mann presste ihm die Speerspitze gegen die Kehle.

»Sie hat recht«, knurrte Tavin ins Gras. »Du kannst Mutter nicht ewig in Schach halten. Sie wehrt sich, nicht wahr?«

Rhusana funkelte ihn von oben herab an. »Du hast mich schon immer unterschätzt. Sie will Jasimir zwar nichts antun, aber ihn zu töten, würde das Vermächtnis des Königs zerstören. Und glaub mir, es gibt nichts, was ihr mehr Genugtuung bereiten würde. Und wenn ich beschließe, meinen Griff um sie zu lockern …« Sie machte eine Handbewegung, woraufhin der Speer von Tavins Hals verschwand. »Dann habe ich Geiseln. Also, lassen wir die Höflichkeiten endlich beiseite, damit wir uns dem Geschäftlichen zuwenden können. Ich bin nicht nur hier, um Eindruck zu schinden, ob ihr es glaubt oder nicht.«

»Wer von euch hat Mutter getötet?«, stieß Jasimir hervor. Es war das erste Mal, dass er den Mund aufmachte, seit man sie gefangen genommen hatte. »Du oder Vater?«

Rhusana rollte die Schultern zurück. »Ich habe nichts von ihm verlangt, was er nicht selbst wollte. Aber das ist Vergangenheit. Jetzt ist es an der Zeit, an Sabors Zukunft zu denken.«

»Was kümmert dich Sabor?« Tavin kämpfte sich auf die Knie.

»Es ist mein Zuhause, ob es mich nun akzeptiert oder nicht. Das Gefühl müsstest du
 doch kennen als Bastard-Spielzeug des Königs. Jedenfalls ist das« – ihre funkelnde, juwelengepanzerte Hand machte eine ausladende Geste zu den Zeltwänden – »nicht gut für das Land. Man kann von den Leuten nicht verlangen, dass sie sich für eine Seite entscheiden und eine neue Königin über eine abgehalfterte Dynastie stellen. Niemand will einen Bürgerkrieg, das Volk will sein gewohntes Leben weiterführen. Es will Stabilität.«

»Und wie genau tragen außer Kontrolle geratene Seuchenausbrüche zu dieser Stabilität
 bei?«, fuhr Stur die Königin an.

Sie hörte, wie der Habicht hinter ihr das Messer drehte, und machte sich auf den Zorn der Königin gefasst. Doch Tavin ging dazwischen. »Wenn du sie noch mal anfasst, bekommst du es mit mir zu tun, und wenn es mich das Leben kostet. Dann wirst du schon sehen, ob Mutter dir noch weiter gehorcht.«

Der Habicht hinter Stur erstarrte, als die Königin ihre silbernen Klauen zu einer Faust ballte.

»Die Ausbrüche«, erwiderte Rhusana langsam, »führen den Leuten vor Augen, dass alle Kasten sich vor demselben fürchten. Ich möchte das Land einen. Unsere Spaltung ist überholt, die Angst vor einem gemeinsamen Feind kann uns zusammenbringen, sodass wir nicht länger zwölf Kasten sind, sondern eine Nation.«

Ein kalter Schauder überlief Stur.

»Verstehe ich das richtig: Du willst Sabor gegen die Seuche vereinen?«, fragte Tavin.

»Gegen die Krähen.« Am liebsten hätte Stur lauthals gelacht, am liebsten hätte sie geschrien.

»Offen gestanden gegen beides«, gab die Königin zu. »Für die meisten Leute macht das keinen Unterschied. Sie sind schon auf meiner Seite, ob sie es wissen oder nicht. Was ihnen die Seuche auch raubt, sie werden die Schuld bei den Krähen suchen. Und nichts verbindet die Menschen mehr als ein gemeinsamer Feind. In der Zwischenzeit gewöhnen sie sich daran, ihre Seuchentoten selbst zu 
entsorgen, und über kurz oder lang wird sich jede Krähe mit einem Funken Verstand ein neues Land suchen, das sie besudeln kann.«

Jasimir blickte die Königin lange an. Dann sagte er: »Ich weiß nicht, was für ein Angebot du uns machen willst, und es ist mir auch egal. Ich will nichts damit zu tun haben.«

Stur wollte es sich zwar nicht eingestehen, aber als sie das hörte, wurde ihr etwas leichter ums Herz. Es änderte zwar nichts an der Tatsache, dass sie Gefangene und von Feinden umgeben waren, aber Jas zu verlieren, hätte bedeutet, alle Hoffnung zu verlieren.

Sollte Rhusana ruhig weiter prahlen und sich in ihrer Selbstgefälligkeit suhlen, irgendwann würde sie an ihre Grenzen stoßen und die Macht über das Lager verlieren. Dann konnten Jas und Tavin irgendeinen schlauen Trick anwenden, um Stur Zeit zu verschaffen, sie würde ihre Zähne holen, ihre Rotte retten und … und …

Es gab einen Ausweg.

Es musste einen geben.

Rhusana lachte. »Wir müssen es nicht auf meine
 Art machen. Ich habe doch gesagt, dass ich hier bin, um euch einen Handel vorzuschlagen. Ich will morgen mit Prinz Jasimir an meiner Seite in Dumosa eintreffen. Und ich will, dass man uns gemeinsam zum König und zur Königin von Sabor krönt. Auf diese Weise bekommen die Traditionalisten den Nachkommen Ambras, auf den sie so großen Wert legen. Rhusomir wird unser Erbe und dein Bruder wird ein angenehmes Leben als Geisel führen, um weiterhin den Gehorsam der Oberkriegsherrin zu gewährleisten. Du behältst deine geistige Unabhängigkeit, frei von meinem Einfluss. Und wir herrschen gemeinsam über ein vereintes Sabor.« Als sie Jasimir die Hand hinstreckte, merkte sie, dass er noch gefesselt war, und strich ihm eine Locke aus dem Gesicht. »Du kannst zurück nach Hause.«

Jasimir spuckte ihr ins Gesicht.

»Du magst vielleicht bereit sein, die Krähen für deinen Thron zu verraten«, sagte er, so kalt, düster und hart wie Obsidian. »Aber ich lasse mein Volk nicht im Stich. Lieber sterbe ich, als mit dir zu 
herrschen.«

Etwas blitzte in Rhusanas silbrig-blassen Augen auf. Mit einer sorgfältigen, anmutigen Handbewegung wischte sie sich mit dem Ärmel die Spucke aus dem Gesicht. Trotzdem entging Stur nicht, wie ihre Hände dabei zitterten.

Ein grässliches, völlig gelassenes Lächeln machte sich auf Rhusanas Antlitz breit. »Als ich ›Prinz Jasimir‹ sagte, habe ich nicht zwangsläufig dich gemeint.«

Sie umfasste Tavins Kinn und hob es an.

»Sag mir«, flüsterte sie, »wolltest du nicht immer schon König sein?«

»Tavin, nein.« Jasimir wurde lauter. Tavin versuchte sich zu befreien, doch Rhusana verstärkte ihren Griff.

»Du bist der Ältere von euch beiden. Du bist der Sohn einer Habichtfrau und eines Phönix, genau wie dein Bruder. Warum bekommt er
 die Krone und du musst dafür zahlen?« Sie warf einen vielsagenden Blick auf die Brandnarbe an Tavins Handgelenk, das Mal, das König Surimir ihm aufgedrückt hatte. »Warum sollst du
 leiden, während der König die Entscheidungen trifft?«

Stur schaute sich mit zusammengepressten Zähnen im Zelt um, auf der Suche nach etwas, das sie nutzen konnte, während die Aufmerksamkeit der Königin auf Tavin gerichtet war. Rhusana konnte ihm hundert Throne versprechen, und er würde jeden einzelnen davon zurückweisen.

Und tatsächlich presste Tavin heraus: »Du hast mir nichts zu bieten.«

»Ach, wirklich?« Rhusana legte den Kopf schief. »Dabei machst du dir doch schon so lange etwas vor.« Tavin schluckte. »Du machst dir vor, du könntest tun, was du willst … beschützen, was dir wichtig ist. Möchtest du das nicht auch in Wirklichkeit?«

Die Stimme des Prinzen bebte: »Gib … gib mich nicht auf, Tav.«

Rhusana beugte sich vor, um Tavin etwas ins Ohr zu flüstern. Das einzige Wort, das Stur verstand, war Krone.
 Dann richtete die Königin sich auf und warf das Haar zurück, sodass die Windspiele darin 
schrillten. Tavin sah aus, als wäre ihm übel.

Aber da lag plötzlich etwas in seinen Augen … ein aufflammender Hunger.

Stille senkte sich über das Zelt, zähflüssig und entsetzlich.

Tavins Blick fiel auf Stur, und zum zweiten Mal an diesem Abend stockte ihr das Blut in den Adern.

Sie kannte diesen Blick. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, vor Monden, auf einer Brücke über einer staubigen Schlucht, inmitten von Schreien.


Ich werde
 niemals zulassen, dass dir was zustößt.


Tavin wandte sich ab.

»Auf keinen Fall …« Seine Stimme brach und Sturs Herz machte einen Satz, in der schrecklichen, dummen Hoffnung, dass er es nicht tun würde, dass er ihr das nicht antun würde, für keinen Prinzen und keine Krone.

Doch diese Hoffnung zerrann, als er fortfuhr: »Auf keinen Fall … darf Stur etwas geschehen.«

Es fühlte sich an wie damals, als er die Brückenseile kappte, eiskalt und endgültig. Mit dem Unterschied, dass Tavin diesmal festen Boden unter den Füßen hatte. Diesmal stürzten Jasimir und sie in die Fänge ihrer Feinde.

»Das kannst du nicht machen!«, kreischte sie und Jasimir donnerte: »Sie wird Sabor zugrunde richten!«


»Es reicht.« Rhusana schnippte mit den Fingern. Der Stiel eines Speers knallte gegen Jasimirs Kiefer und schickte ihn bewusstlos zu Boden.

»Sie wird uns alle töten«, schrie Stur. »Mich, Scheusal, Hallodri, Pah. Das kannst du nicht … Du kannst nicht …
«

»Ich rette, was ich kann.« Tavin starrte auf seine Füße. »Und sorge dafür, dass ein besserer König auf dem Thron sitzt.«

»Bei allen zwölf Höllen, das glaubst du doch selbst nicht …«

»Ich tue das für dich«, flüsterte er.

»Schafft sie fort«, befahl Rhusana.

Tavin hob den Blick. »Stur darf nichts geschehen. Schwör es.«

»Ich schwöre es«, antwortete Rhusana. »Sie wird zu ihrem eigenen Schutz auf Lord Geramirs Anwesen bleiben. Dort kannst du sie dann« – sie schürzte die Lippen – »besuchen
, wenn die Lage sich beruhigt hat und dir danach ist.«

Arme steif wie Eisen rissen Stur auf die Füße, obwohl sie wie eine wütende Katze um sich schlug, kratzte und fauchte.

»Wenn du dich noch mal bei mir blicken lässt, reiße ich dich in Stücke«, zischte sie und spürte zu ihrer Demütigung, dass ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. »Du hast uns alle auf dem Gewissen, du Bastard, du hast uns alle auf dem Gewissen.
 Lieber schneide ich dir die Kehle durch, als dass ich mich noch mal von dir anfassen lasse, du Verräter.«

Er mied ihren Blick.

Zwei Habichte waren nötig, um sie zum Ausgang zu zerren, während sie weiter schrie und zappelte, auf der Suche nach einem Fetzchen Fleisch, in das sie die Zähne versenken konnte. Rhusana begleitete sie hinaus und sagte laut: »Sperrt sie ein und sorgt dafür, dass es ihr an nichts mangelt.«

Die kalte, blaue Nacht erschlug Stur förmlich. Nur ein Streifen goldenen Laternenlichts durchschnitt die Dunkelheit, verschwand jedoch, als Rhusana die Zeltklappe hinter sich zufallen ließ und näher an die Habichte herantrat.

»Ertränkt sie«, hauchte die Königin, ehe sie zurück nach drinnen schlüpfte und mit lauter Stimme verkündete: »In einer Stunde brechen wir nach Dumosa auf …«

Das Letzte, was Stur vom Zelt sah, war Tavin, der mit gesenktem Kopf noch immer am Boten kniete, neben ihm der bewusstlose Prinz Jasimir.

Es brachte zwar nichts, aber dennoch brüllte sie ihre ganze Wut hinaus, als sie von den beiden Habichten durch die Überreste des Lagers geschleift wurde, die sie nur verschwommen und undeutlich wahrnahm. Sie weinte und schlug um sich, schrie nach ihren Zähnen, ihren Schwertern, ihrem Pah, nach allem oder jedem, während sie einen regungslosen Habicht nach dem anderen passierten, alle nach 
wie vor auf den Knien.

Aber nichts geschah, außer dass die klamme Kälte des Flusses spürbar zunahm, je näher sie ihm kamen.

Hysterisches Gelächter mischte sich in Sturs Schluchzen. Wie hatte sie auch nur für eine Sekunde glauben können, dass die Korona eine Krähe erhören würde?

Vielleicht hatte die Kleine Zeugin unrecht gehabt. Vielleicht war Stur nie zu etwas anderem bestimmt gewesen, als wie eine Ratte in einem Fass zu ertrinken.

Oder vielleicht hatte sie einfach nur in einem weiteren Leben versagt.

Plötzlich wurde der Boden unter ihren Füßen ganz glitschig, sodass sie für einen Moment glaubte, sie hätte vor lauter Schreien das Rauschen des Flusses nicht gehört. Doch dann bemerkte sie einen metallischen, ekelerregend süßlichen Geruch. Sie hatte schon zu vielen Menschen die Kehle durchgeschnitten, um nicht zu wissen, dass er von Blut stammte.

Die Habichte führten sie vorbei an Bergen aus Fleisch und Eingeweiden, neben denen Körbe mit verschütteten Karottenstücken lagen. Die Überreste der Tiere waren von schwarzen Flecken übersät und der Mammutführer hatte denselben glasigen Blick wie die Soldaten im Lager.

Da konnte Stur nicht mehr an sich halten und brach in ein schallendes, dreckiges Gelächter aus. Sie hatten nie auch nur eine Chance gehabt. Draga ihrem Willen zu unterwerfen und Geramir zu manipulieren, war für Rhusana nur das Tüpfelchen auf dem i gewesen, sie hatte diese schrecklichen Dinge einfach nur getan, weil sie es konnte. Gewonnen hatte sie schon in dem Moment, als sie das Haar eines Mammutführers in die Hände bekam und ihm genug Gift zuspielte, damit er die Tiere tötete und ihr die Macht über ihre Häute gab.

Kein Wunder, dass die Korona Sturs Eid als nicht erfüllt betrachtete. Jasimir war keine Sekunde lang sicher gewesen.

Die Mondsichel spiegelte sich mit einem roten Rand im Fluss, als 
die Habichte Stur ins Wasser stießen. Mammutblut hatte das Wasser scharlachrot gefärbt.

Stur lachte noch, als sie sie untertauchten.

Blut und schlammiges Flusswasser füllten ihre Nase, ihren Mund. Bei dem Versuch, es auszuspucken, strömte nur noch mehr hinein, kupfrig, zäh und widerwärtig.

Sie konnte nur noch eins denken: dass sie wenigstens schnell gestorben wäre, wenn Tavin sich geweigert hätte.

Sie würgte und keuchte und schluckte noch mehr Blut und Schlamm und Fluss. Eisenschwere Hände drückten sie unter Wasser, egal wie sehr sie nach ihnen schlug, nach den zugehörigen Ellbogen und Schultern, auf der Suche nach Halt, einem Zahn, den sie herausreißen konnte, irgendwas …

Tavin hatte ihr das angetan, Tavin hatte sie alle ins Verderben geschickt …

Sie hatte in diesem Leben versagt, sie hatte alle enttäuscht
 …

Die Dunkelheit zog sie hinab, der Fluss verschlang sie in einem Stück. Ein Zahn, ein Atemzug, ein erhörtes Gebet, irgendwas, irgendwas, irgendwas …


Plötzlich ließ ein Händepaar sie los, dann das zweite.

Stur tauchte auf. Alles brannte. Ihre Augen, ihr Hals, ihr Bauch – sie erbrach das blutige Wasser und alles, was sie zuvor gegessen hatte. Sie keuchte und schnappte nach Luft, während jemand sie festhielt, bis sie sich beruhigt hatte.

»Wir haben nicht viel Zeit«, keuchte Korporal Lakima und zog sie an Land.

Dort wartete Sturs Rotte mit angespannten Gesichtern, voller Angst und Erleichterung. Neben ihnen lagen zwei Haufen – die Habichte, die Stur hatten ertränken wollen. Sie machte sich nicht die Mühe, nachzusehen, ob sie tot oder lebendig waren.

Scheusal wischte ihr mit einem Lumpen das Gesicht ab und legte ihr einen Mantel um die Schultern.

»W-wie?«, stammelte Stur an Korporal Lakima gewandt.

Lakima brachte einen Beutel und eine Kette zum Vorschein: Sturs 
Zähne. »Sie versucht es … aber … sie wird mich nicht dazu bringen, dir etwas anzutun.«

»Was ist mit den Lordlingen?«, fragte Hallodri.

Stur konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Sie schüttelte den Kopf.

»Sie sind nicht … sie hat doch nicht …«, stammelte Luder.

»Sie hat J-Jas als Geisel genommen«, presste Stur hervor. Lakima hielt ihr die Schwerter hin. Stur nahm sie entgegen, doch das von Tavin warf sie in den Schlamm. »Tavin hat … sich mit der Königin verbündet.«

Ein Moment verstrich, dann hob Lakima das Schwert auf, wischte den Schlamm vom Griff und gab es Stur zurück. »Bei uns gibt es ein Sprichwort: Vergeude keine Waffen, am allerwenigsten die deiner Feinde. Wirf es nicht einfach weg.« Ihr ohnehin hartes Gesicht wurde noch unnachgiebiger. »Gib es ihm zurück.«

Stur wollte es in den Fluss werfen. Sie wollte es in Tavins Herz versenken. Sie wollte …

Ihr Kummer war ein Wildfeuer, ihr Zorn eine Flut, und beides würde sie verschlingen, wenn sie es zuließ. Sie durfte nicht. Sie durfte nicht.


»Du musst von hier weg«, sagte Lakima. »Sag mir nicht, wohin – sonst erfährt sie es. Du musst verschwinden, bevor sie durch meine Augen sehen kann.«

Schufts Stimme durchbrach das folgende Schweigen. »Sollen wir versuchen, den Prinzen mitzunehmen?«

Stur schluckte, ihr tat alles weh. Keine Feuerzähne, nur ein Habicht, und sie selbst halb ertrunken – aber sie war schon mit widrigeren Umständen fertiggeworden. Vielleicht würde der Versuch, den Prinzen zu befreien, sie das Leben kosten. Oder seines retten.

Sie hatte alles aufgegeben, um ihren Teil des Eids zu erfüllen: Sie hatte die Ihren zurückgelassen, ihre Straßen und ihre Bräuche.

Und trotzdem hatte sie in diesem Leben versagt, genau wie in jedem davor.

Wieder hörte sie Jas’ Flehen: Gib mich nicht auf.


Doch der Leitsatz, der sie schon fast ihr ganzes Leben lang begleitete, war älter und unerbittlicher: Sorge für die Deinen.


Auf diese Weise sicherten die Krähen ihr Überleben. Seit Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten gewährleisteten sie so, dass sie den nächsten Morgen erlebten.

Bei der Korona, sie hatte es versucht, sie hatte versucht
, Sabor zu helfen, doch letzten Endes … letzten Endes würde nichts davon sie alle retten – ihre Schwerter genauso wenig wie ihre Zähne, ihre Eide, die Schriftrollen, die sie las, oder der Junge, den sie liebte. Nichts
 davon.

Vielleicht konnten sie Jas retten, doch Jas konnte sie nicht retten.

Stur schüttelte den Kopf. »Wir müssen weg von hier.«

Lakima führte sie am Ufer entlang, vorbei an der unheimlichen Stille des zerstörten Lagers, bis zu der Brücke, die über den Fluss führte. Jetzt blockierten keine Habichte mehr den Ebenen Weg.

»Sie werden Reiter hinter euch herschicken. Ich halte sie auf, solange ich kann.« Mit diesen Worten postierte Lakima sich in der Mitte der staubigen, von Mondlicht beschienenen Straße, während die Krähen an ihr vorübereilten. Da begriff Stur, dass sie die Habichtfrau nicht wiedersehen würde.

»Verschaff uns eine oder zwei Stunden Vorsprung«, sagte sie. »Dann sieh zu, dass du verschwindest.«

»Ja, Flügelherrin.«

Tränen trübten Stur die Sicht. »Du bist eine grässliche Lügnerin, Lakima.«

»Ja, Flügelherrin.« Lakima gestattete sich ein winziges Lächeln, dann wandte sie Stur den Rücken zu. »Bitte … sag deinem Vater, dass ich mein Versprechen gehalten habe.«

Stur nickte, der Kloß in ihrem Hals saß so fest, dass sie nicht mehr als ein krächzendes »Danke« herausbrachte.

Sie musste nicht zum Abmarsch pfeifen, ihre Krähen wussten auch so, dass es Zeit war zu gehen.

Als der Ebene Weg eine Kurve machte, warf Stur noch einen letzten 
Blick zu Lakima, die mit ihrem Speer im schwachen Mondschein wartete, alleine auf der leeren Straße.


TEIL ZWEI
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Liebende und Feinde


ZEHN

Der Bote
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Erst rannten sie, solange sie konnten, mit scheppernden Wandersäcken auf dem Rücken und einer unglücklichen Katze in Hallodris Armen.

Als sie nicht mehr rennen konnten, gingen sie so schnell wie möglich, immer noch keuchend, immer noch wortlos. Stur ließ ununterbrochen zwei Spatzen-Zähne brennen, sobald einer verbraucht war, warf sie ihn in die Böschung. Immer, wenn vor ihnen das orangefarbene Leuchten eines Lagerfeuers auftauchte, weckte sie einen dritten Zahn, der ihr wie Hammerschläge in die Knochen fuhr. Doch sie passierten jedes einzelne Lager, ohne dass sich ein Wachposten nach ihnen umdrehte.

Stur hatte vor zwei Monden erfahren, wie sehr es sie auslaugte, über zu lange Zeit drei Zähne gleichzeitig zu verbrennen. Trotzdem war es jedes Mal, wenn sie den dritten Spatzen-Zahn löschte, so, als glitte ihr die Sicherheit durch die Finger.

Und bei allen toten Göttern, sie wollte sich endlich wieder sicher fühlen.

Leise und eilig marschierten sie weiter durch die bittere Dämmerung und hielten nur an, als sie das Donnern von Hufen auf 
der Straße hörten. Sie versteckten sich in den Bäumen und Stur entfachte drei Zähne, bis die Habicht-Patrouille vorüber war.

Als die Hufschläge verklungen waren, sagte Stur: »Esst, trinkt und pisst, wenn ihr müsst. Dann gehen wir weiter.«

»Wohin, Flügelherrin?«, fragte Hallodri.

Stur öffnete den Mund, um zu antworten – dann fiel ihr Lakima ein, und sie schloss ihn. Nach kurzem Überlegen sagte sie schließlich: »Nach Norden, mehr werd ich nicht sagen. Für den Fall, dass jemand von uns Rhusana in die Hände fällt …«

Gemurmel. Hallodri fluchte leise und setzte sich Würg auf die Schultern, um die Hände frei zum Klettern zu haben. »Ganz schön schlau, unsere Flügelherrin.«

Vor Monden hatte Scheusal Stur erklärt, dass man sich einen Namen für sie ausdenken und ihre Geschichte noch lange erzählen würde: Stur, die Eidschmiedin. Stur, die Listige. Stur, die Krähe, die keine Krone fürchtete.


Sie hatte immer noch den abscheulichen Geschmack von Mammutblut im Mund. Sie hatte keinen dieser Namen verdient.

Sie konnte nicht schon wieder vor ihnen versagen.

Vor Sonnenuntergang mussten sie noch einmal anhalten, um eine weitere Habicht-Patrouille vorbeizulassen. Stur wusste, dass sie alle inzwischen zu müde waren, um es rechtzeitig in die Baumkronen zu schaffen. Darum wies sie die Krähen an, sich diesmal im Gebüsch zu verstecken, und weckte einen dritten Zahn. Den stechenden Schmerz versuchte sie zu ignorieren, ebenso wie den Kupfergeschmack in ihrer Kehle.

Ihre Rotte kämpfte sich durch eine weitere Nacht und Stur hielt die Spatzen-Zähne am Brennen. Keiner sprach mit ihr, es sei denn, um ihr Wasser, eine Decke oder einen Streifen gepökeltes Schweinefleisch anzubieten. Sie wollte nicht glauben, dass sie förmlich nach Schmerz stank, doch war sie zu sehr damit beschäftigt, sich Tränen aus dem Gesicht zu wischen, um sich vom Gegenteil zu überzeugen.

Allmählich verschwammen die Bäume vor ihren Augen, ebenso die 
Sterne, der Mond und der Himmel, bis sie durch ein endloses trübes Dunkel marschierte – aber so war er schließlich, der Weg einer Flügelherrin, oder etwa nicht? Für immer auf der Straße gefangen, von Seuchensignal zu Seuchensignal getrieben, ohne je Frieden, ohne je ein Zuhause zu finden.

Es war dumm von ihr gewesen, zu glauben, dass eine andere Straße auf sie warten könnte.

Kurz vor Mitternacht stolperte sie und fiel zu Boden. Und egal, wie sehr sie sich auch mühte, ihre Beine wollten sie einfach nicht mehr tragen.

Das Nächste, was sie mitbekam, war, wie jemand sie in einen zur Rückentrage umfunktionierten Mantel hievte. »Halt du die Zähne am Brennen, Flügelherrin«, hörte sie Schuft sagen. »Wir tragen dich.«

»Ihr wisst nicht, wohin wir gehen«, lallte sie und versuchte aus der Trage zu klettern.

Doch Scheusal hielt sie sanft, aber bestimmt zurück. »Doch, das wissen wir. Kümmere du dich um deine Zähne. Es ist nicht mehr weit.«

Stur war nicht in der Lage, sich mit Scheusal zu streiten, und als Würg zu ihr sprang und sich auf ihrer Brust zusammenrollte, war das Ganze besiegelt. Sie glitt in einen Nebel, rollte Spatzen-Zähne zwischen den Fingern und ließ die ausgebrannten in die Trage gleiten. Auch wenn sie nicht mehr laufen konnte, bemühte sie sich, wach zu bleiben.

Wahrscheinlich wusste keiner aus ihrer Rotte, dass Tavin sie ebenfalls getragen hatte, als ihr im Marovar-Gebirge die Kraft ausgegangen war.

Kurz vor Tagesanbruch verließen sie die Straße. Stur bemerkte die Veränderung kaum, da sie immer wieder wegdriftete, bis der hartnäckige Blutgeschmack in ihrem Mund von dem frischen, süßen Duft der Magnolien überlagert wurde.

Um sie herum wurden Stimmen laut, erst grüßend, dann beunruhigt. Dann hörte sie inmitten des ganzen Getöses Pah und ließ endlich die Zähne los.

Es gab unzählige Krähen-Schreine in ganz Sabor, und sie waren an mindestens einem vorbeigekommen. Aber nach allem, was ihnen seit ihrem Aufbruch widerfahren war, vertraute Stur nur Pah und dem Schrein von Gen-Mara, wenn es um ihre und die Sicherheit der Ihren ging.

Natürlich wusste Scheusal das.

»Pah«, krächzte sie. »Lakima hat Wort gehalten.«

Und nachdem sie zumindest diesen Eid erfüllt hatte, gab Stur der Erschöpfung nach und ließ sich von ihr in die Dunkelheit hinabziehen.

Sie träumte von Blut. Sie träumte vom Ertrinken. Sie träumte von Tavin. Sie träumte von Jasimir, der sie verwünschte, weil sie ihn im Stich gelassen hatte. Sie träumte von Lakima, die niedergemetzelt auf einer verlassenen Straße lag.

Sie träumte wieder von Tavin, davon, wie er sie am Abend vor seinem Verrat an sich gezogen hatte, während sein Kronreif auf dem staubigen Boden lag.

Sie wollte, dass dieser Traum nie aufhörte, doch irgendwann erwachte sie doch.

Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo sie war. Zuletzt war sie in Tavins Zelt erwacht, zusammengerollt in seinen Armen, auf einer weichen Pritsche, im honigfarbenen Schein des Morgenlichts.

Jetzt lag sie alleine auf einer dünnen Schlafmatte aus geflochtenem Gras, auf einem Sandboden, umgeben von bemoosten Steinwänden, die kaum Licht einließen. Nur ein paar schwache Sonnenstrahlen brachen sich einen Weg durch die dichten Ranken, die das Dach bildeten. Irgendwer hatte eine Decke aus Krähenseide über sie gebreitet.

Pah. Sie war zu Pah geflohen.

Sie hatte ihren Eid gebrochen. Sie hatte den Prinzen im Stich gelassen.

Tavin hatte sie alle im Stich gelassen.

Es gab kein Entkommen. Sie rollte sich zusammen wie ein welkes Blatt und ließ endlich ihrer Verzweiflung freien Lauf.

Sie schluchzte so sehr, dass ihr ganzer Körper bebte. Es war nicht die Art von Schluchzen, die man in einem Ärmel verstecken konnte, oder die sich zwischen wütenden Worten den Weg nach draußen bahnte, sondern ein schreckliches, kehliges Schluchzen, das wie eine wilde Bestie aus Sturs Brust hervorbrach und ihr die Luft zum Atmen nahm.

So fanden Scheusal und Luder sie, überwältigt von Trauer, Zorn und Schuld. Scheusal hob sie hoch und drückte sie an sich, als wäre sie wieder fünf Jahre alt und würde um ihre tote Mutter weinen. Und wieder war sie nicht in der Lage, zu protestieren, stattdessen heulte sie Rotz und Wasser in das Hemd der Frau, während Luder danebensaß und ihr den Rücken streichelte.

Irgendwann sagte Scheusal: »Du kannst diese Last nicht alleine tragen, Stur. Was ist passiert? Was hat die Königin getan?«

»Rhusana w-wollte, dass einer der beiden mit ihr regiert«, presste sie krächzend hervor. »Sie … sie … will ganz Sabor gegen die Krähen aufhetzen. Jas hat N-Nein gesagt.« Stur überlegte, wie sie weiter­erzählen konnte, ohne Tavins Namen sagen zu müssen.

»Und warum hat das Habicht-Bürschchen Ja gesagt?«, wollte Luder wissen.

Stur erschauderte unwillkürlich, aber es half nichts, sie musste es aussprechen, sie musste ihnen erzählen, weshalb er sie alle verdammt hatte. »Er hat Rhusana schwören lassen, dass … dass … mir nichts passiert.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Kurz davor habe ich noch zu ihm gesagt, dass wir dafür sorgen müssen, dass ein besserer König auf den Thron kommt und er … er …«

Wieder brach sie in Tränen aus.

»Er liebt dich«, sagte Luder.

»Wie konnte er das dann tun?«, würgte Stur hervor. »Wie konnte er uns alle verkaufen, um mich
 zu retten?«

»Tief durchatmen.« Scheusal seufzte. »Dieser Junge liebt dich Stur, daran besteht kein Zweifel. Aber nur, weil wir jemanden lieben, heißt 
das nicht, dass wir immer die richtigen Entscheidungen treffen. Weder für uns selbst noch für den anderen.«

Stur wollte nicht hören, dass Tavin sie liebte. Sie wollte ihm die Kehle durchschneiden, weil er so dumm gewesen war, der Königin zu vertrauen. Weil er einen Thron über einen Eid gestellt hatte. Weil er ihre Rotte, ihre Kaste, ihren künftigen König im Stich gelassen hatte.

»Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte sie.

»Ich weiß nicht, was nächsten Mond oder nächste Woche sein wird.« Scheusal half Stur dabei, sich aufzusetzen, und schob ihr einen Teller mit einem Berg Fladenbrot hin. Dazwischen befanden sich Käsestücke und etwas Honig – Pahs Spezialmischung, extra für sie. »Aber wir kriegen das hin, so wie immer. Und jetzt musst du was essen.«

Stur schüttelte den Kopf, und ein neuer Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf. »Ich bin die Flügelherrin, ich
 muss für euch
 sorgen.«

»Glaubst du wirklich, dass das so funktioniert?«, spottete Luder und riss ein Stück vom Fladenbrot ab. »Wir sorgen für die Unseren. Daran hat sich nichts geändert, seit du unsere Flügelherrin bist. Du bist die klügste, grimmigste Flügelherrin auf allen Straßen, und wir würden dir bis in alle zwölf Höllen folgen, wenn du’s verlangst, aber wenn du stürzt, tragen wir dich. Wenn du krank bist, tragen wir dich. Wenn du uns brauchst, tragen wir dich. Und wenn du nicht auf dich schaust, dann zwingen wir dich dazu, das schwöre ich bei Schufts Kopf.«

Damit schob sie Stur das Fladenbrotstück in den Mund. Diese machte eine widerwillige Kaubewegung, und noch eine, und irgendetwas an dem Gefühl, etwas in den Bauch zu bekommen, ließ ihr erneut Tränen übers Gesicht laufen. Kurze Zeit später war das Fladenbrot verschwunden.

Im Gegensatz zum Schmerz, der weiterhin jeden ihrer Gedanken mit Dornen durchbohrte – aber der Schmerz verschwand nie vollständig. Aus Wunden wurden Narben, Kummer verwandelte sich in bitteres Wissen und aus der Asche ihrer Trauer erhob sich immer, immer Wut.

Stur ließ sich von Scheusal und Luder in die improvisierte Waschkammer des Tempels führen, wo Regenwasser in eine große steinerne Zisterne geleitet wurde, die von Fässern und Becken umgeben war. Die beiden Frauen gaben ihr Seifenmuscheln und frische Kleidung und ließen sie allein. Erst als sie den Gestank von eingetrocknetem Blut aus ihren steifen Haaren gewaschen hatte, wurde ihr klar, dass er wie ein Fluch an ihr gehaftet hatte.

Draußen wartete Pah auf sie. Ein Blick auf seine besorgte Miene genügte, um Stur wieder in Tränen ausbrechen zu lassen, doch er war vorbereitet und reichte ihr einen Fetzen sauberer Krähenseide, mit dem sie sich das Gesicht abwischen konnte. Dann legte er ihr einen Arm um die Schultern und dirigierte sie mit sich. »Komm mit, Mädchen.«

Er brachte sie auf eine sonnige Lichtung hinter die große Statue von Gen-Mara, wo eine Handvoll Findlinge kreisförmig um eine erkaltete Feuerstelle angeordnet waren.

Dort setzten sie sich nebeneinander auf den größten Stein, und Stur erzählte Pah alles.

Sie erzählte ihm, wie die Kleine Zeugin ihr erklärt hatte, dass sie eine Versagerin sei und dass sie ihren Eid nicht erfüllt hätten, dass die tote Göttin ihr aufgetragen hatte, ein Geburtsrecht zu finden, sie sich aber stattdessen für die Erfüllung des Eids entschieden hatte.

Sie erzählte ihm, wie sie vor Jas versagt hatte, wie sie vor den Krähen versagt hatte. Sie erzählte Pah, wie sie vor ihm versagt hatte.

Und dann wartete sie mit gesenktem Kopf auf sein Urteil.

Eine Weile lang sagte er gar nichts. Stur hörte nur das Kratzen, das ihr verriet, dass er sich den Bart rieb. Eine träge, warme Brise zog durch den Hain, schwer vom Duft der Magnolien.

»Es könnte schlimmer sein«, sagte er schließlich.

Verwirrt blickte Stur auf.

Pah zuckte mit den Schultern. »Ich will dir nichts vormachen, Stur: Es sieht nicht gut aus. Aber wenn du Zänkisch nicht mit einem Karren voller Vorräte hierher in den Tempel geschickt hättest, hätten wir statt Wochen nur noch Tage. Wenn du diesem Burschen 
nicht dein Herz geschenkt hättest, hätte er wahrscheinlich nie um dein Leben gefeilscht und du und deine Rotte würdet jetzt die Krähen mästen. Und wenn du diesen Eid nicht geschworen hättest, wäre der Prinz tot und wir alle wahrscheinlich mit ihm. Es könnte schlimmer sein.«

»Es könnte besser sein«, sagte sie trübsinnig. »Und das ist meine Schuld.«

»Ja, so ist das als Flügelherrin. Schnäuz dich.« Pah wartete, bis sie fertig war. »Jeder Flügelherr baut mal Mist. Und wenn, dann nicht zu knapp. Dann stehen Leben auf dem Spiel. Wie bei Backenstreich.«

Stur schluckte. Pah erwähnte den Namen ihrer Mutter nur selten. Und noch seltener erwähnte er die Nacht, als die Oleander-Junker sie getötet hatten. Sturs älteste und zugleich schmerzhafteste Wunde. »Mah hat es nicht rechtzeitig auf den Baum geschafft, weil … weil sie mich zu Spitzbube hochgereicht hat.«

»Und ich habe das nicht vor
 dem Überfall bedacht. Verstehst du? Wir hätten einen Tragegurt für dich haben sollen, einen Plan, irgendwas. Backenstreich hätte sich nicht selbst was einfallen lassen müssen. Es ist unsere Aufgabe, für die Unseren zu sorgen. Aber ich hab’s verpfuscht.«

»Du kannst nichts dafür. Die Oleander haben sie umgebracht. Nicht du.«

Pah sah sie lange an. »Ja. Ich hätte vorausdenken können, ich hätte mich opfern können, um sie zu retten, aber es waren die Oleander-Junker, die beschlossen haben, Jagd auf uns zu machen. Meine Sünden waren die eines neuen Flügelherrn. Also warum kannst du mir vergeben und dir selbst nicht?«

Sie wollte sagen, dass das etwas anderes war. Aber sie wusste, dass das nicht stimmte.

»Ich bin nicht mehr derselbe Flügelherr wie damals. Und du bist nicht mehr dieselbe Flügelherrin.«


Du bist nicht, was du warst.
 Stur hatte die letzten Worte der Kleinen Zeugin beinahe vergessen.

Wenn sie doch nur auch den Rest vergessen könnte. »Es ist sowieso 
alles egal, Pah. Sabor verrottet langsam und wir verhungern, während wir darauf warten, dass es vorbeigeht.«

»Ich habe die Kleine Zeugin übrigens gefragt, was sie von dir wollte«, sagte Pah. »Sie hat mir nicht viel verraten, nur irgendwas von einem Sturm, Zähnen und Dieben gefaselt. Aber auf eine Sache hat sie mich aufmerksam gemacht. Weißt du, wie viele tote Phönix-Götter es gibt?«

Stur runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern. »Vierundzwanzig, oder?«

Pah nickte. »Und wie viele Phönixhexer gibt es zurzeit?«

Tavin hatte ihr erklärt, dass König Surimir der einzige war, aber das war gewesen, bevor er ihr offenbart hatte, dass er die Feuerhexerei von seinem Vater geerbt hatte. Jetzt war der König tot. Es blieb als nur …

»Einen«, antwortete sie. »Nur einen. Aber was heißt das?«

Pah strich sich über den Bart, er wirkte ernst. »Die Kleine Zeugin hat gesagt, dass ein Ende naht. Zwar hat sie mir nicht verraten, was endet, aber eines weiß ich: Veränderung hat ihren Preis, und selbst Phönixe brauchen Asche, um sich zu erheben.«

»Dann warten wir also ab?«

Pah kniff die Lippen zusammen. »Nein, Stur. Du nicht.«

Sie starrte ihn an.

»Die Stur, die ich großgezogen habe, könnte nicht in einem Schrein herumsitzen und darauf warten, dass Sabor sich selbst hilft, bevor sie verhungert. Du wolltest schon etwas Besseres für uns, bevor
 die Königin angefangen hat, uns das Leben zur Hölle zu machen. Du wolltest dich nicht mit dem Schicksal einer Flügelherrin zufriedengeben. Du wolltest dich nicht mit dem Schicksal einer Krähe zufriedengeben. Und du hattest recht damit, mehr zu verlangen. Ich werfe dich nicht hinaus, Mädchen. Aber kannst du ernsthaft behaupten, dass du dich damit zufriedengibst, deine Zeit in einem Schrein zu vergeuden und darauf zu hoffen, dass der Prinz überlebt und seinen Eid erfüllt?«

Stur schüttelte den Kopf, doch ihre Angst versuchte, die 
schreckliche, ungeduldige Erleichterung im Keim zu ersticken. »Ich kann meine Rotte nicht einer solchen Gefahr aussetzen.«

»Sie bleiben hier, bis du getan hast, was du tun musst.«

»Eine Krähe allein da draußen ist so gut wie tot.«

Ein merkwürdiger Ausdruck flackerte über Pahs Gesicht. Er griff nach seiner ehemaligen Flügelherren-Kette, an der sich jetzt nur noch ein paar wenige Zähne befanden. Einen davon berührte er und sagte ins Leere: »Ich bin’s, Dreckskerl. Sei so gut und schick unsere Besucher her.«

Als er Sturs verwirrten Blick bemerkte, deutete er auf die Statue. »Gen-Mara, der Bote. Kleine Zeugin hat mir erklärt, dass ich an meinem Grab andere Kräfte haben werde. Sie selbst ist außerhalb ihres Turms nicht mehr als eine Göre mit einem guten Gedächtnis. Solange ich hier bin, kann ich mit jedem sprechen, von dem ich einen Zahn habe. Ich knüpfe einen von dir an die Kette, bevor du gehst.«

»Ich gehe nirgendwohin, Pah.« Irgendwie war es nervend, sich gegen etwas zu wehren, das sie eigentlich wollte. »Willst du wirklich darauf setzen, dass eine Krähe die Königin von Sabor besiegen kann?«

»Ich würde das Risiko eingehen«, rief eine vertraute Stimme und Schritte näherten sich.

Einen Augenblick später betraten zwei Gestalten die Lichtung, die Stur eigentlich für tot gehalten hatte.

Khoda begrüßte sie mit einem halbherzigen Habicht-Salut, während Viimo sich umsah und die Statue und die Feuerstelle begutachtete.

»Gemütlich«, stellte sie fest.

Pah legte Stur die Hand auf die Schulter. »Du gehst nicht allein.«


ELF

Glück
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»Ich habe sie ein paar Stunden nach Sonnenaufgang draußen rumlungern gesehen.« Pah bedeutete den beiden mit einer Geste, sich zu setzen. »Offensichtlich kannte Khoda den Weg noch.«

»Hat Khoda dir auch erzählt, dass er ein Schwanen-Spion ist?«, wollte Stur wissen.

»Ein Schwarzer
 Schwan«, sagte Pah gedehnt.

»Wie sich gezeigt hat, besitzt dein Vater auch
 einen großen Vorrat an Kranich-Zähnen«, sagte Khoda mit einem schiefen Lächeln, während er sich setzte und die Arme verschränkte. »Und falls es dich beruhigt: Ich wusste nur, dass es irgendwo auf diesem Straßenabschnitt ist. Viimo hat den Eingang gefunden, aber nicht mal dann …«

Viimo warf Stur ein Lederbündel hin. »Ich hatte etwas von dir, um die Fährte aufzunehmen. Trotzdem ist die Spur kurz nach dem Ebenen Weg erkaltet.«

Stur wickelte das Bündel auseinander. Als sie den Stempel erblickte, bekam sie erst einmal kein Wort heraus. Sie hatten sogar den Teil des Beutels gerettet, in den Tavins Zahn eingenäht war. Wenn sie jetzt seinen Funken beschwor, würde er ihr verraten, 
warum …


Nein.
 Das Warum
 war egal. Es änderte nicht, was
 Tavin getan hatte.

»Wie seid ihr davongekommen?«, fragte sie stattdessen.

Khoda schenkte ihr ein breites Lächeln. »Die eigentliche Frage ist, warum ich überhaupt geblieben bin. Das Gute an den Habichten ist, dass sie glauben, jemanden zu fesseln und zu bewachen sei genug, um ihn am Entkommen zu hindern.«

»Normalerweise funktioniert das auch«, sagte Viimo. Stur warf ihr aus Prinzip einen abfälligen Blick zu.

»Ich will damit nur sagen, dass die Oberkriegsherrin etwas gründlicher hätte vorgehen müssen, wenn sie nicht wollte, dass ich entkomme. Rhusana musste jedem Habicht in Jasimirs Heer ein Haar abluchsen; das hätte eigentlich noch jemandem auffallen müssen außer mir. Und dann brauchte ich noch die da« – Khoda deutete mit dem Daumen auf Viimo – , »um sicherzustellen, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«

Vor vier Tagen hätte Stur Khodas freche Art erträglicher gefunden. Jetzt erinnerte er sie nur an Tavin. Sie kniff die Augen zusammen. »Und warum genau hast du dir die Mühe gemacht, mich zu suchen?«

Er räusperte sich. »Na gut. Kommen wir zur Sache. Ich dachte mir, dass du vielleicht Interesse daran hast, eine andere Lösung zu finden, als abzuwarten, wer zuerst stirbt: die Krähen oder der Rest von Sabor.«

Stur wechselte einen Blick mit Pah. »Ich höre«, sagte sie leise. »Aber wenn du eine Eroberin suchst, fragst du die falsche Hexe.«

»Bei den Schwarzen Schwänen gibt es ein Sprichwort«, sagte Khoda und sah sich um, bis er einen langen Stock fand. »Das Einzige, was einen Dieb von einem Eroberer unterscheidet, ist eine Armee.«

»Zufälligerweise sind Armeen in dieser Gegend auch gerade Mangelware.«

»Dann haben wir ja Glück, dass wir Diebe brauchen.« Khoda zeichnete drei Kreise in die Asche der Feuerstelle. »Rhusanas Plan ist wie ein dreibeiniger Hocker«, sagte er. »Sie braucht drei Dinge, um ihre Macht aufrechtzuerhalten: das Militär, den Adel und das 
Fehlen einer Alternative. Durch Tavin bekommt sie den Adel auf ihre Seite, weil ein Nachfahr von Ambra ihre Regentschaft legitimiert. Sowohl Tavin als auch Jasimir sind in Wahrheit ihre Geiseln, was ihr wiederum die Unterstützung des Militärs sichert. Die Oberkriegsherrin wird auf keinen Fall das Leben ihres Sohns gefährden, und genauso wenig kann sie riskieren, dass Jasimir bei einem Staatsstreich umkommt. Und weil Jasimir sich in ihrer Gefangenschaft befindet, gibt es keine Alternative – Tavin und Rhusana sind die einzigen legitimen Thronfolger.«

Stur dachte nach. »In zwei Punkten stützt sie sich also auf Jasimir.«

Wieder lächelte Khoda und zeigte mit dem Stock auf sie. »Ganz genau. Sie hält Jasimir im Königspalast gefangen. Wenn es uns gelingt, ihn zu befreien, verliert Rhusana ein Druckmittel gegenüber Draga. Und ein Hocker mit zwei Beinen kommt ins Wanken.« Er zog einen Strich durch einen der Kreise, und einen weiteren durch einen zweiten. »Wenn wir beweisen, dass Jasimir der echte
 Jasimir ist, fällt Rhusanas Plan vor den Augen von ganz Dumosa in sich zusammen. Dann hat sie nur noch den unehelichen Sohn des Königs.«

Stur starrte den letzten Kreis an. Ambras Nachfahr. Ein Bastard. Ein Habicht, der letzten Endes doch nicht geglaubt hatte, dass sie sich gegen die Königin durchsetzen konnte.

»Ich kann dafür sorgen, dass sie den auch noch loswird«, sagte sie so eisig wie der Wind im Marovar-Gebirge.

Khoda zog einen Strich durch den letzten Kreis. »Darum bin ich hier. Wie ich schon mal sagte, ist Rhusanas größter Fehler, dass sie alle anderen unterschätzt. Sie ist gar nicht auf die Idee gekommen, dass es ein Problem sein könnte, dir die Phönix-Zähne zu geben. Das hat sie erst danach gemerkt. Aber jetzt, wo du die Zähne los bist, betrachtet sie dich nicht länger als Gefahr. Sie wird Dragas Soldaten einkalkulieren und Jasimirs Feuer, vielleicht sogar das eine oder andere Komplott eines verstimmten Adligen. Aber mit dir rechnet sie nie im Leben.«

Stur runzelte die Stirn. Tausend Fragen und Ängste rasten ihr 
durch den Kopf, außerdem war sie wütend. »Was glaubst du, wie lange wir brauchen werden?«

»Na ja, wir müssen schnell genug sein, um die Krönung zu verhindern, die zur Sonnenwende stattfindet«, sagte Khoda mit einem Schulterzucken. »Denn dann bekäme sie offiziell die Macht über das Heer, ob Draga das nun gefällt oder nicht.«

»Bis dahin sind es nur noch vier Tage.« Stur schüttelte den Kopf. »Das schaffen wir niemals.«

»Viimo und ich haben Pferde für uns«, sagte Khoda. »Der Ritt nach Dumosa dauert ungefähr zwei Tage. Wenn es uns irgendwie gelingt, die Zeremonie zu stören, gibt uns das etwas Zeit. Wenn wir es allerdings nicht schaffen, Rhusanas Herrschaft vor Ablauf des Phönix-Mondes ein Ende zu machen, dann war’s das.«

»Pah?« Stur wandte sich zu ihm um. »Wie lange haltet ihr hier durch?«

Er kratzte sich am Bart. »Zänkischs Rotte, Grobians Rotte und deine Rotte … Bis Ende des Mondes müssten wir es schaffen. Aber es wird knapp. Und wenn noch mehr Rotten hier Zuflucht suchen, wird es noch knapper.«

Ein Teil von Stur hätte am liebsten Nein gesagt. Doch das würde bedeuten, die Hoffnung an die Zukunft aufzugeben. Das würde bedeuten, die Krähen aufzugeben.

Dann wäre sie um keinen Deut besser als Tavin, und dieser Gedanke war ihr unerträglich.

»Gut«, sagte sie. »Ich bin dabei. Also, wie genau befreit man einen Prinzen aus einem Palast?«

Viimo kicherte. »Der erste Teil des Plans wird dir gefallen.«

»Das sollte dich über die Runden bringen, was Spatzen-Zähne angeht.«

Mit diesen Worten drückte Pah Stur ein Dutzend davon in die Hand. Sie verstaute sie in einem Beutel, während sie ihren Weg durch das Zahn-Lager des Schreins fortsetzten. Viimo und Khoda hatten ihr versichert, dass sie sonst so gut wie alles hatten, was sie brauchten. 
Sie waren mit einem dritten Pferd für Stur gekommen, das mit genug Lebensmitteln beladen gewesen war, um den Bewohnern des Schreins noch ein paar zusätzliche Tage zu verschaffen.

Sie hatten auch Kleidung mitgebracht. Stur tauschte ihre Hose und ihr Hemd aus Krähenseide gegen das weite, graue Leinenhemd, die bunte Lederweste und die Hose der Pirole, ihr abgenutzter schwarzer Mantel wurde durch einen gestreiften grauen ersetzt, und ein Schal um den Hals verbarg ihre Kette mit den Zähnen.

Es fühlte sich komisch an, etwas anderes als Krähenseide zu tragen. Und noch komischer, das in einem Krähen-Schrein zu tun.

»Geier hast du, Schwanen-Zähne werden dir nicht viel bringen …« Pah verstummte, und Stur sah auch gleich, warum. Das Gefäß, vor dem sie jetzt standen, war schmerzlich klein und mit dem Krähen-Zeichen für »Phönix« beschriftet.

Ein Teil von Stur wollte alle für sich, wollte das Gewicht in der Tasche spüren, wollte das Wissen, dass sie sich zur Not den Weg frei brennen konnte.

Aber dieser Teil siegte nicht.

»Du hast Khoda gehört«, sagte sie. »Rhusana hat Feuer einkalkuliert. Behalt die Zähne für den Fall, dass die Sache schiefläuft und wir rausgehen und Viatik beschaffen müssen.«

»Bist du dir sicher?«

Stur strich über ihren Schal. Wenn alles andere versagte, hatte sie noch genau einen Phönix-Zahn – oder zumindest einen Zahn von einem halben Phönix.

»Ja«, sagte sie. »Bin ich.«

Pah presste die Lippen zusammen und winkte sie weiter. »Komm mit, Mädchen.«

Stur versuchte, die Blicke der anderen Krähen zu ignorieren, als sie das Zahn-Lager verließen. Schließlich würde es sie selbst auch nervös machen, wenn sie jemanden in der Tracht der Pirole durch einen Schrein stapfen sähe. Besonders nachdem nur wenige Stunden zuvor ein Geier und ein Schwan aufgetaucht waren.

Pah führte sie zu einem der riesigen Magnolienbäume und fuhr mit 
der Hand über die von Schlingpflanzen umrankte Borke, bis er einen staubigen Tonkrug fand. Er kratzte eine Moosschicht ab, ruckelte am Deckel, bis dieser kreischend aufging, griff hinein und brachte sechs Zähne zum Vorschein.

»Hier«, sagte er und überreichte sie Stur.

Als die Zähne ihre Handfläche berührten, sangen sie so laut, dass sie einen Moment lang dachte, ihre Besitzer wären noch am Leben. Dann erkannte sie, was sie da hielt: sechs Hexen-Zähne, drei von Spatzen- und drei von Pirolhexen.

Die Zähne der Spatzenhexen würden nicht nur dafür sorgen, dass sie unbemerkt blieb, sondern sie komplett unsichtbar machen. Die der Pirolhexen würden ihr ermöglichen, das Schicksal zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Beide konnten den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten, wenn sie Dumosa erreicht hatten. Beide waren seltener als Gold.

»Kannst du die entbehren?«, platzte sie heraus. »Im Schrein …«

»Gibt es genügend andere. Vor allem mit den Feuerzähnen. Soll die Königin ruhig Ausschau nach Feuer, Stahl und Komplotten halten. Dich
 wird sie nicht kommen sehen.«

Stur hätte gerne etwas Beißendes, Flammendes erwidert, etwas darüber, wie sie Rhusana stürzen, den Eid erfüllen und alle zwölf Höllen über jene hereinbrechen lassen würde, die ihr Ärger gemacht hatten.

Doch stattdessen schnürte ihr das Wissen den Hals zu, dass Rhusana, ob sie Stur nun kommen sah oder nicht, immer noch Tavin hatte, der sie beschützte.

Als Pah ihr unglückliches Gesicht bemerkte, schüttelte er den Kopf. »Das geht vorbei. Na ja, nicht ganz. Es ist halt eine weitere Wunde. Schmerzt höllisch, auch wenn nichts daran scheuert, und in unserem Leben ist keine Zeit, sich in Ruhe auszukurieren. Aber früher oder später verschorft sie, und dann tut es nur noch manchmal weh.«

Was auch immer sich über ihrer Wunde bilden würde, es würde hart und hässlich sein. Aber es würde ihr auch als Erinnerung dienen. Als dringend benötigte Erinnerung.

»Du hast noch immer einen Zahn von mir. Und ich habe einen von deinen.« Pah tippte auf die Zähne an seiner halb leeren Kette. »Ich weiß nicht, ob ich dich außerhalb des Schreins erreichen kann, aber du erreichst mich bestimmt. Wenn das heißt, dass du meinen Zahn ganz verbrennen musst … überleg gut, ob es wirklich sein muss.«

Sie schnaubte. »Ich werde ihn schon nicht vergeuden, um mich über unfreundliche Händler zu beschweren.«

Er lachte. »Außerdem solltest du Würg mitnehmen. Diese Katze bringt Glück.«

»Dafür habe ich ja jetzt Zähne.«

»Zähne brennen aus«, sagte Pah. »Und wie, glaubst du, stehen deine Chancen, wenn alle weg sind?«

Stur nahm die Katze mit.

Den Abschied von ihrer Rotte hielt sie knapp, sagte ihnen und sich selbst, dass sie in ein, zwei Wochen zurück sein würde. Wenn sie den Gedanken zuließ, dass es anders war, würde sie keinen Fuß vor die Haine von Gen-Mara setzen.

Die einzigen Abschiedsworte kamen von Scheusal, die damit wartete, bis sie sich umarmten und sie Stur zuflüstern konnte: »Denk dran, nur weil der Bursche dich liebt, heißt das nicht, dass er das Richtige tut.«

Ein paar Stunden vor Sonnenuntergang brachen sie auf, einschließlich Würg, die in einer Schlinge vor Sturs Brust saß. Stur war noch nicht oft geritten, und als sie am Ende des Tages vom Pferd stieg, sah sie sich in ihrer Abneigung gegen diese Fortbewegungsart bestätigt, denn ihre Beine fühlten sich an wie das gepökelte Schweinefleisch in ihrem Proviant.

Als Tavin zu ihnen gestoßen war, hatte sie wieder angefangen, abends Spitzenwurzsamen zu kauen. Schließlich hatte sie nicht die Absicht, in den nächsten Jahren ein Kind zu bekommen, wenn überhaupt jemals. Es schmerzte, die Samen jetzt weiter zu nehmen, um die nächste Blutung zu verschieben, aber es musste einfach sein. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie es sich leisten konnte, von 
Krämpfen geplagt zu werden.

Es fühlte sich merkwürdig an, nur zu dritt zu kampieren, mit Khoda als einziger Wache. Noch merkwürdiger war es, am nächsten Tag anderen Reisenden zu begegnen und nicht wie sonst das Stechen ihrer misstrauischen Blicke zu spüren. Khoda hatte sich für die Flickenschürze der Spatzen entschieden, Viimo wiederum für einen Pirol-Mantel, wie Stur ihn trug, und keiner von ihnen zog auch nur die geringste Aufmerksamkeit auf sich.

Auf dem Ritt nach Dumosa redeten sie nur das Nötigste. Jeden Abend gingen sie den Plan durch, beim morgendlichen Aufbruch wechselten sie höchstens ein paar Worte, unterwegs unterhielten sie sich kaum. Das passte Stur gut, denn sie konnte Khoda noch immer nicht trauen und sie hätte sich lieber in Glasscherben gewälzt, als sich mit Viimo anzufreunden.

Mehr als einmal passierten sie Seuchensignale, die ihre langen Finger in den Himmel streckten, und Stur musste die Zähne zusammenbeißen. Jedes davon war eine Anklage: Als Flügelherrin wäre es ihre Aufgabe, darauf zu reagieren. Jedes davon war eine Erinnerung: Rhusana war dafür verantwortlich und wartete nur darauf, dass Stur den Köder schluckte.

Sie sagte sich, dass eine andere Rotte dem Ruf folgen würde, und drängte weiter.

Am zweiten Tag gegen Mittag tauchte hinter den Bäumen die Silhouette des Königspalasts auf, und nur kurze Zeit später erhob sich der Stadthügel vor ihnen. Bevor sie das Tor erreichten, schlugen sie sich in die Büsche, wo Khoda und Stur Viimos Pferd den Sattel und das Zaumzeug abnahmen, während Viimo ihren Pirol-Mantel gegen einen aus staubiger, schwarzer Krähenseide tauschte.

»Denk dran«, erklärte Khoda der Hauthexe und schnallte ihrem vormaligen Reittier einen Beutel auf, »du wartest, bis wir höchstens
 zwei Karren vom Tor entfernt sind. Wir reden nicht miteinander, du kennst uns nicht, und du machst nichts, bis …«

»Wir in Sichtweite der Wachen sind. Ich weiß.« Viimo stieß ein gackerndes Lachen aus. »Du hast es hier schließlich mit Profis zu 
tun.«

Wie zur Bestätigung machte Würg einen Satz auf den Beutel, streckte eins ihrer Hinterbeine in die Luft und begann sich an einer anstößigen Stelle zu putzen. Khoda gab ein leicht angewidertes Geräusch von sich, aber ließ von Viimo ab.

Sie hielten sich eine weitere Viertelstunde in den Büschen verborgen und spähten auf die Straße hinaus. Khoda taxierte die vorbeikommenden Reisenden, bis er schließlich einen mit Kürbissen und Mais beladenen Karren entdeckte und Stur ein Zeichen gab.

Sie weckte zwei Spatzen-Zähne, und dann schlüpften sie mit ein paar Schritten Abstand hinter dem Maiskarren auf die Straße. Die Bäuerin bemerkte sie nicht einmal, als sie einen der Zähne erlöschen ließ und den anderen auf Viimo konzentrierte.

Sie folgten dem Wagen zu einem der unbedeutenderen Tore von Dumosa, das den Gewöhnlichen Kasten und den Krähen vorbehalten war, und reihten sich dort auf einer Brücke, die über den Saum führte, in die Warteschlange ein. Viimo hielt sich knapp hinter ihnen, doch dank Sturs auf sie gerichteten Spatzen-Zahn schenkte keiner der Bauern oder Arbeiter um sie herum ihr Beachtung.

Erst als der Maiskarren sich in Sichtweite der Habicht-Wachen befand, stieß Khoda Stur an. Sie ließ den Zahn erlöschen und zog Würg vom Rücken des Pferdes. Das war das Zeichen für Viimo.

Die Hauthexe schob sich an den Pferden vorbei und drückte sich dann neben dem Maiskarren herum. Als die Bäuerin vom Bock sprang, um mit den Wachen zu reden, griff Viimo sich auffällig ein, zwei Maiskolben gefolgt von einem Kürbis. Dabei flatterte sie mit den Ärmeln ihres Krähen-Mantels, um Aufmerksamkeit zu erregen.

»HE
!« Die Bäuerin stürzte sich auf sie. »Du dreckige, kleine Knochendiebin! Versuchst du etwa, mich zu bestehlen?«

Fluchend stolperte Viimo rückwärts, als wäre sie betrunken, und warf in hohem Bogen ihre Beute weg. Als sie sich aufrichtete, gelang es ihr irgendwie, noch einen weiteren Kürbis fliegen zu lassen.

»Dezentes Manöver«, flüsterte Khoda. »Bist du bereit?«


»Wachen!«
, schrie die Bäuerin. »Eine Diebin! Verhaftet sie!«

Viimo rannte los. Im nächsten Moment ertönte auch schon das Geräusch von Ledersohlen, die über den Steinboden trampelten, als vier Habichte die Verfolgung aufnahmen. Stur weckte ihre beiden Spatzen-Zähne wieder und hielt einen zusätzlichen bereit, falls einer davon ausbrannte.

»Bereit«, sagte sie.

Was jetzt folgte, hatte sie sich von Jasimir abgeschaut, als dieser Würg rettete. Khoda vergewisserte sich, dass die Pferde sich nicht in den Zügeln verheddern konnten, und schlug einem davon kräftig auf die Flanke. Das Tier bäumte sich auf und erschreckte die anderen beiden, was das allgemeine Chaos noch verstärkte. Schreie und Flüche schallten über die Brücke, während Stur und Khoda sich vorsichtig dem Tor näherten. Alle Augen waren entweder auf Viimo oder die Pferde gerichtet, die jetzt über das Kopfsteinpflaster davongaloppierten.

Stur und Khoda schlüpften an der wütenden Bäuerin und den abgelenkten Möwen-Händlern vorbei, die vor dem jetzt Habicht-losen Tor warteten. Die zwei wachhabenden Geierhexen beobachteten die Verfolgungsjagd frohlockend. Dann sah Stur, wie sie die Augen zusammenkniffen.

»Das ist keine Krähe«, sagte die eine. »Schau mal, ihre Haare sehen aus wie unsere.«

Die andere fluchte leise. »Wahrscheinlich die abtrünnige Fährtensucherin, die Kerbenhelm in den Rücken gefallen ist. Die Königin würde sich sicher gerne mit ihr unterhalten …«

Die Hauthexen blinzelten nicht mal, als Khoda und Stur durch das Tor spazierten und sich im nächsten Alkoven versteckten. Würg strampelte so lange, bis Stur sie absetzte.

Wenige Minuten später stießen zwei Habichte Viimo durch den Torbogen. Sie trottete mit hängendem Kopf vor ihnen her, das Paradebeispiel einer schlechten Verliererin, und Stur musste kurz lachen. Die Hauthexe hatte recht gehabt: Dass der Plan mit ihrer Verhaftung anfing, gefiel Stur tatsächlich.

Als die drei außer Sichtweite waren, trat Khoda aus dem Alkoven 
und versuchte sich zu orientieren, während er zwei bunte Westen aus seinem Beutel hervorzog, die die Streifen von Pirol-Boten trugen. »Meine Vorgesetzte wartet beim Magistratsgebäude. Danach …«

»Ich weiß.« Sogar vom Alkoven aus konnte Stur ihr nächstes Ziel erkennen: die goldenen Spitzen des Königspalasts, die sich wie Signalfeuer in den Himmel bohrten.


ZWÖLF

Aus unserer Asche

[image: ]


Khodas Vorgesetzte machte sich nicht die Mühe, sich vorzustellen. Mit ihrer mahagonifarbenen Haut und dem strengen Zopf sah sie aus wie eine Eulen-Gelehrte. Die orangefarbenen Stickereien an ihrem violetten Gewand wiesen sie als Gerichtsschreiberin aus – oder zumindest als glaubwürdige Fälschung. Der Farbton war zwar nicht ganz derselbe wie der der Dachziegel des Magistratsgebäudes, aber in Anbetracht der vielen Schriftgelehrten, die zwischen den Gerichtsgebäuden, Archiven und der Advokaten­gilde herumwuselten, würde der orange Faden dafür sorgen, dass sie überallhin kam, wohin sie wollte.

Sie wirkte nicht besonders glücklich darüber, Stur in Khodas Gesellschaft zu erblicken, und musterte die beiden abwechselnd. »Bote. Wie hoch ist dein Preis?«

»Zehn Naka für Zustellungen innerhalb von Dumosa«, erwiderte Khoda. »Und weitere vier für innerhalb des Palasts.«

Seine Vorgesetzte nickte mit zusammengebissenem Kiefer und knurrte: »Wen willst du sonst noch anwerben? Einen Streuner?«

In ebendiesem Augenblick sprang Würg zwischen sie auf den Boden und rollte sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu 
lassen. Die Frau schloss die Augen.

Khoda nickte und streckte die Hand aus. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er zurückzischte: »Erzähl mir nicht, dass eine Krähenhexe mit einem Groll und einem Beutel voller Zähne keine gute Verbündete abgibt. Außerdem ist sie diejenige, die Jasimir überhaupt erst zu Draga geschafft hat. Sie kann auf sich selbst aufpassen.«

»Und du glaubst nicht, dass sie dich … ablenken könnte?«, fragte seine Vorgesetzte spitz.

Khoda räusperte sich. »Frauen lenken mich in der Regel nicht ab.«

Stur zog die Augenbrauen in die Höhe, sagte jedoch nichts. Ohne es zu wollen, fragte sie sich, ob Tavin wohl weniger barsch zu Khoda gewesen wäre, wenn er das gewusst hätte.

»Hm. Vier Naka zusätzlich für Zustellungen im Palast.« Khodas Vorgesetzte zählte Naka ab und drückte sie ihm in die Hand. Die bedeutungsvolle Art, mit der sie das tat, verriet Stur, dass es um mehr als nur Geld ging. »Bisher hat die Neuinvestition sich gelohnt. Ohne Vorwarnung hätte ein … Kurswechsel uns die Hälfte unserer Leute gekostet. Aber es ist riskant, jemand so …«

»Ich behalte es im Auge«, erwiderte Khoda rasch. »Wohin sollen wir das zustellen?«

Seine Vorgesetzte blinzelte ihn an und warf noch einen schnellen Blick auf Stur. Dann überreichte sie ihnen zwei Schriftrollen, zwei schwere Tonmarken und zwei Pergamentstreifen. Auf einem davon stand Ebrim Kamiro, Meister für Reparaturen, Wartungsdienst
, auf dem anderen Yula Haovi, Putzleitung, Wartungsdienst.


»Macht schnell«, sagte die Frau. »In zwei Tagen brennt die Krone weiß.«

Stur hatte es bereits aufgegeben, ihre Doppeldeutigkeiten entschlüsseln zu wollen, doch diesen Satz verstand sie auf Anhieb. Ihnen blieben nur noch zwei Tage, bis Rhusana das Zepter übernahm, und mit ihr die Oleander-Junker.

»Die Sonne wird sich erheben«, sagte Khoda knapp.

Seine Vorgesetzte sagte grimmig: »Und sei es aus unserer Asche.«

Das schien eine Art Zeichen zu sein, denn Khoda drehte sich auf der Stelle um und ging davon. Stur folgte ihm, wobei sie den Blick der Frau im Rücken spürte.

»Was bei allen zwölf Höllen hatte das
 zu bedeuten?«, zischte sie Khoda zu, als sie weit genug weg waren.

»Das ist unser Credo.« Er reichte ihr eine Schriftrolle, eine Marke und einen Pergamentstreifen. »Es bedeutet, dass wir alles tun, was nötig ist, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Die Oberkriegsherrin hatte recht: Schwarze Schwäne handeln mit der Art von Geheimnissen, die eine Nation spalten können. Unsere Aufgabe besteht darin, das um jeden Preis zu verhindern. Selbst wenn wir dafür brennen müssen.«

»Wie erbaulich.«

Khoda klemmte sich die Rolle in den Gürtel. »Mein Credo ist der einzige Grund, weshalb Truchsess Burzo dein Haar nicht mit dem nächsten Habicht-Boten zur Königin geschickt hat. Ich musste abwägen, was besser für Sabor ist: meine Tarnung zu wahren oder sie auffliegen zu lassen, um zu verhindern, dass Rhusana die Macht über dich bekommt. Du weißt, wofür ich mich entschieden habe.«

»Ich glaube nicht, dass das Schicksal einer Nation von einem Krähenmädchen abhängt«, entgegnete Stur.

Er spitzte die Lippen. »Du bist nur
 ein Krähenmädchen für die Leute, die davon profitieren, dass du nur
 eine Krähe bist. Nach allem, was ich gesehen habe, bist du eine Hexe, die mit den richtigen Werkzeugen jedes Geburtsrecht wirken kann, und du weißt, wie du dir die Vorurteile der Leute zunutze machst. Auf die Art hast du die Königin dazu gebracht, dir die Phönix-Zähne zu geben, auf die Art hast du die Oberkriegsherrin dazu gebracht, deine Familie zu retten, und sie davon überzeugt, Jasimirs Eid zu erfüllen. Du überlebst nicht nur, du wendest das Blatt selbst dann zu deinen Gunsten, wenn du es mit den mächtigsten Leuten des Landes zu tun hast.« Er warf ihr einen Blick zu. »Und ich wette, auf die Art wirst du auch Jasimir auf den Thron bringen.«

Irgendwie waren das zu viele Dus
 für Sturs Geschmack. Sie hatte 
getan, was jede Flügelherrin vermochte, und das auch nur, weil Pahs Seele auf dem Spiel stand. Aber bei Khoda klang es so, als könnte sie einfach Wunder wirken, wenn nichts anderes mehr half.

Stur wusste zwar, dass er sie ermutigen wollte, aber alles, was sie hörte, war: Selbst wenn wir dafür brennen müssen.


Es war fast schon erschreckend, wie leicht sie in den Palast gelangten.

Khoda hatte ihr unterwegs erklärt, dass dies die beste Methode war, um eine Hexe hineinzuschmuggeln. Pirolhexen waren so selten und so mächtig, dass Sabor alles daransetzte, keine zu übersehen. Jede einzelne von ihnen musste stets Meldung machen, wenn sie den Aufenthaltsort wechselte.

Pirol-Boten dagegen waren harmlos und zahlreich. Und da bekannt war, wo die Hexen sich befanden, gab es keinen Grund, nach ihnen zu suchen. Als sie das den Dienstboten vorbehaltene Tor erreichten, vergewisserten die Wachen sich nur, dass sie keine Waffen bei sich trugen, überprüften ihre Boten-Marken und winkten sie durch, wobei sie ihnen eine Wache als Begleitung mit auf den Weg gaben ebenso wie die Warnung, die Katze nicht aus den Augen zu lassen.

Stur brauchte nichts weiter tun, als den Pfauen-Glanz aufrechtzuhalten, der ihr Hexenmal verdeckte. Sie nahm sich vor, Jasimir darüber zu informieren, wenn sie ihn aus dem Verlies befreit hatten.

Dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihn im Stich gelassen hatte, und sie fragte sich, ob er überhaupt noch mit ihr sprechen würde.

Die Wache führte sie durch geflieste und gekieste Korridore. Manche davon waren von Spalieren umgeben, andere wurden nur von einem dünnen Dach bedeckt, das von schlanken Säulen in der Gestalt goldener Flammen gestützt wurde. Jede Brise, die irgendwie einen Weg ins Palastgelände fand, schien sich zwischen den aufwendig geschnitzten Wänden zu verfangen, sodass es kaum Erholung von der glühenden Nachmittagssonne gab.

Khoda flüsterte ihr die Namen der Gebäude zu, an denen sie 
vorbeikamen: die Bibliothek, der Speisesaal der Dienstboten, die Wohnquartiere der Dienerschaft. Stur gab sich Mühe, trotz all der Pracht, die sich selbst in den einfachsten Bauten spiegelte, nicht zu sehr zu gaffen. Bei ihrem ersten und letzten Besuch im Palast war es stockfinster gewesen. Auch wenn ihr der ganze Flitter und das Filigrane zutiefst zuwider waren, konnte sie nachvollziehen, warum Jasimir es vermisst hatte, in solchem Prunk zu leben.

Je weiter sie vordrangen, desto stärker summte der Boden unter Sturs Füßen von dem steten, hungrigen Lied, das Stur von den Phönix-Zähnen kannte. Pah hatte ihr erklärt, dass alle Phönix-Götter unter dem Palast begraben lagen. Dadurch entstand eine Energiequelle, die so stark war, dass alle Phönixe auf königlichem Grund Feuerzauber wirken konnten, ob sie nun Hexen waren oder nicht. Beim letzten Mal war Stur das nicht aufgefallen, weil sie noch nie selbst das Geburtsrecht des Feuers geweckt hatte. Jetzt konnte sie es jedoch kaum ignorieren.

Die Habicht-Wache führte sie zu einem rechteckigen, massiven Gebäude, das ebenfalls mit Schnörkeln in Form goldener Flammen und sich kräuselnder Federn bedeckt war, und deutete mit dem Speer auf die Tür. »Ihre Amtsräume befinden sich im ersten Stock. Lasst euch anschließend von Kamiro oder Haovi nach draußen bringen und vergesst nicht, eure Marken vorzuzeigen.«

Khoda verneigte sich. Stur, die es nicht gewohnt war, sich vor jemandem zu verneigen, ohne es spöttisch zu meinen, beeilte sich, es ihm gleichzutun. Der Mann schien ihr Zögern jedoch gar nicht zu bemerken und trat den Rückweg an.

Stur und Khoda gingen nach drinnen, wo es so dunkel war, dass Sturs Augen einen Moment brauchten, um sich daran zu gewöhnen. Eine Treppe führte sie in den ersten Stock und zu Ebrim Kamiros mit ordentlicher Handschrift gekennzeichneten Dienstzimmer.

»Boten«, rief Khoda durch die mit Segeltuch bespannte Schiebetür. »Mit Nachrichten für Ebrim Kamiro und …«

»Yula Haovi«, vervollständigte Stur.

Die Schiebetür ging auf und eine Frau um die fünfzig spähte he­raus. 
»Vom Magistratsgebäude?«

»Klar, äh … ja«, sagte Stur.

Die Frau zuckte zusammen. »Oh, das wird ein hartes Stück Arbeit. Tretet ein, aber schnell.«

Vor den Regalen an der Rückwand des Zimmers stand ein Mann und kramte in einer Holzkiste, die offenbar Werkzeug enthielt. »Der Grund, warum ich mein eigenes
 Dienstzimmer habe, ist, dass ich
 entscheide, wer es betritt, Yula.«

Yula verdrehte die Augen und schloss die Tür hinter Khoda und Stur. Dabei klemmte sie fast Würgs Schwanz ein, die ihn mit verachtungsvollem Blick gerade noch in Sicherheit brachte. »Tja, das kannst du gerne tun, Ebrim
, wenn du dich je dazu herablässt, selbst nachzusehen, wer draußen ist.«

Der Mann winkte halbherzig ab, legte die Pinzette, die er in der Hand hielt, ins Regal und grummelte irgendetwas in seine Kiste. Einen Augenblick später tauchte er mit einer kleineren Pinzette wieder auf, blickte sie mit gerunzelter Stirn an und ging zum Schreibtisch. »Hier drinnen könnt ihr frei sprechen. Um diese Zeit ist keiner außer uns in diesem Stockwerk. Aber redet nicht zu laut. Ihr zieht euch Dienstbotenuniformen an, dann verstecken wir euch im Krankenzimmer der Spatzen, solange es nicht gebraucht wird.« Ebrim breitete eine Lederrolle aus, bei der es sich um eine Karte des Palastgeländes handelte, wie Stur überrascht feststellte. »Die muss hierbleiben. Die Habichte kontrollieren das jeden Tag. Wir sind hier.« Damit tippte er mit dem Finger auf eine Ecke. »Ich habe fast überall im Palast offene Reparaturanfragen, ihr könnt also gehen, wohin ihr wollt. Der wichtigste Punkt auf eurer Agenda lautet, Seine Hoheit zu finden, richtig?«

Als Ebrim den Blick hob, bemerkte Stur, dass er erstaunlich besorgt wirkte. Er war gute zehn bis zwanzig Jahre jünger als Yula, hatte ein sandbraunes, glatt rasiertes Gesicht und dunkelbraunes Haar, das an den Schläfen bereits ergraute. Wahrscheinlich hatte er schon im Palast gearbeitet, als Jasimir geboren wurde, und den Prinzen aufwachsen gesehen.

Khoda verlagerte das Gewicht. »Unsere oberste Priorität ist es, dafür zu sorgen, dass die Krö…«

»Der Kronprinz wohlauf ist, und ihn zu befreien«, unterbrach Stur. Khoda warf ihr einen Blick zu, den sie ignorierte. »Ich bin eine der Krähen, die im Pirol-Mond hier waren, um ihn fortzuschaffen. Ohne Hilfe aus euren Reihen hätte er diesen Trick doch niemals so hinbekommen.«

Yula zog den Kopf ein. »Seine Hoheit war bekannt dafür, dass er … für uns Partei ergriff«, sagte sie. »Wann immer der König einen seiner Wutanfälle hatte oder ein Höfling beweisen wollte, was er sich alles mit uns erlauben konnte, ging Seine Hoheit dazwischen, so gut er es vermochte. Das hat ihn viele Freunde gekostet, die er als Adeliger gut hätte brauchen können. Wir waren ihm etwas schuldig.«

»Stimmt. Die Spatzen waren die Einzigen, die wirklich um ihn getrauert haben.« Stur verschränkte die Arme. »Ihr müsst uns alles sagen, was ihr über die Krönungszeremonie wisst. Wenn wir sie nicht verhindern, wird es keine Krone mehr geben, auf die der Prinz Anspruch erheben kann.«

Yula nickte. »Die Hälfte meiner Leute war damit beschäftigt, jeden Zentimeter der Halle der Morgendämmerung zu schrubben. Wir halten die Ohren offen.«

»Es gibt ein paar Orte, die als Versteck für den Prinzen von vornherein wegfallen.« Ebrim nahm seine Pinzette und legte sie auf die Halle der Morgendämmerung und die Habicht-Kaserne. Dann stellte er eine Dose mit Nägeln auf die Bibliothek, bedeckte das Quartier der Dienstboten mit Papierstreifen und das Waffenlager mit einer kleinen Topfpflanze. »Die Bibliothek ist zu offen zugänglich. Dasselbe gilt für das Waffenlager. Und wenn er sich in einem unserer Gebäude befände, wüssten wir das.«

Khoda trat näher und betrachtete die Karte nachdenklich. »Wir suchen einen Raum, der vermutlich irgendwann in der letzten Woche gereinigt wurde. Wahrscheinlich ist er abgelegen, vielleicht der einzige im ganzen Stockwerk, der genutzt wird, und bestimmt befindet er sich irgendwo, wo ein oder zwei Leute kommen und 
gehen können, ohne dass es groß auffällt.«

»Ich werde mir anschauen, welche Zimmer infrage kommen. Heute Abend bekommt ihr eine Liste.«

»Danke«, sagte Stur und studierte die Karte ebenfalls. »Haltet vielleicht auch Ausschau nach Räumen, die in der Nähe der königlichen Gemächer liegen. Rhusana wird keine große Mühe auf sich nehmen wollen, um nach ihm zu sehen.«

»Genauso wenig wie dieser abtrünnige Habicht-Bastard.« Yulas Gesicht verfinsterte sich. »Nach all den Jahren an der Seite Seiner Hoheit fällt er ihm plötzlich in den Rücken.«

Diese Worte trafen Stur wie ein Schlag in die Magengrube. Was Khoda offenbar nicht entging, denn er schaltete sich ein. »Ich weiß nicht, was die Königin ihm versprochen hat. Aber ich hoffe, dass es das wert war.«


Mein Leben.
 Dieses Wissen brannte, als hätte sie ein Stück Kohle geschluckt. Auch wenn der versprochene Preis es nicht wert war, sie würde Tavin schon zeigen, was er sich mit seinen Taten erkauft hatte.

Am späteren Abend engten sie Yulas Liste auf sieben Zimmer in der Nähe der königlichen Gemächer ein. Sie diskutierten jedes davon bei Laternenschein im Krankenzimmer der Dienstboten. Währenddessen knüpfte Stur neue Zähne und eine Geier-Glücksperle aus Ton, die sie von Viimo bekommen hatte, an ihre Flügelherrinnen-Kette und verlängerte die Schnur. Dadurch war die Kette so lang, dass sie sie als Gürtel tragen und wenn nötig unter dem schlichten Leinenhemd und der goldenen Schärpe der königlichen Dienstboten verbergen konnte. Zwar fiel es ihr am leichtesten, einen Zahn zu wecken, indem sie ihn zwischen den Händen rollte, aber jetzt würde es eben reichen müssen, dass er ihre Haut berührte. Sollte irgendjemand einen Blick auf ihre Zahnkette erhaschen, würden sie alle auffliegen.

Sie hatten nur wenige Stunden geschlafen, als Ebrim mit dem Schlagen der Palastuhr im trüben Dämmerlicht des frühen Morgens zu ihnen kam und ihnen Reparaturanfragen für jeden Bereich übergab. Außerdem hatte er mit Datteln und Mandeln gefüllte 
Hefebrötchen vom Vortag dabei und einen Fischkopf für Würg.

»Denkt daran«, sagte er und versuchte dabei die Katze zu ignorieren, die sich hochzufrieden an seinen Beinen rieb, »ihr seid vor Ort, um eine Bestandsaufnahme des zu reparierenden Gegenstands zu machen, und wenn jemand nachfragt, zeigt ihr den Zettel mit der Anfrage vor. Wenn ein Habicht oder Pfau euch auffordert, zu verschwinden …«

»Klar, ich weiß schon«, sagte Stur mit vollem Mund. »Dann verschwinden wir.«

Ebrim sah sie vielsagend an. »Ja.
 Und dabei verbeugt und entschuldigt ihr euch.«

Stur schluckte hinunter und verzog das Gesicht. »Ja.«


Sie sperrten Würg in dem Zimmer ein und schlüpften in den finsteren, dunklen Gang hinaus, während die meisten Diener noch schliefen. Allerdings hatten sie nicht damit gerechnet, dass die Katze sich durch das Fenstergitter zwängen und schnurrend angetrottet kommen würde, sobald sie draußen waren. Khoda fluchte leise.

»Pah sagte, sie bringt Glück«, sagte Stur schulterzuckend. »Und ich habe nur drei Pirolhexen-Zähne, wir können also alles Glück brauchen, das wir kriegen können.«

Als Erstes begaben sie sich zu den Archiven, wo unlängst mehrere große Schränke leer geräumt worden waren. Die wachhabenden Habichte ließen sie gähnend eintreten, und Würg machte sich einen Spaß daraus, die hiesige Nagetierpopulation zu jagen. Allerdings brachte die »Bestandsaufnahme« nur hundert Jahre alte Aufzeichnungen über die Steuerabgaben von Getreidebauern zum Vorschein.

Das nächste Zimmer befand sich ganz hinten in einem ungenutzten Keller in der Nähe des Eishauses am anderen Ende des Palastgeländes … so jedenfalls kam es Stur vor. Khoda war derjenige, der sich auskannte.

Die Sonne hatte sich noch nicht ganz über den Horizont erhoben und in der nachlassenden Dämmerung glichen all die Gebäude mit ihren schuppigen Ziegelkuppeln, goldgefiederten Leisten und 
wirbelförmigen Fensterbogen den zusammengerollten Gliedmaßen einer grässlichen Kreatur. Das entsetzliche Summen der toten Phönix-Götter vibrierte unter Sturs Füßen wie ein lang gezogener Puls.

Irgendwo in dieser goldenen Bestie befand sich Tavin. Irgendwo befand sich Rhusana. Würden sie von selbst herauskommen, oder würde Stur sie herausholen müssen?

Sie hoffte nur, dass sie allem ein Ende setzen konnte, bevor sie lernen musste, sich in den Gedärmen des Palastes zurechtzufinden.

Sie passierten eine Reihe Säulen, von denen jede so hoch war wie Gen-Maras Magnolien, als hinter ihnen ein Ruf ertönte. »Heda! Spatz!«

Stur hielt die Luft an und drehte sich um. Zwanzig Schritte entfernt stand ein Pfauen-Lord und winkte sie herbei. Er wirkte verstimmt.

»Such du weiter«, flüsterte Khoda und steckte ihr die Reparaturanfragen zu. »Und nutz Viimos Perle.« Dann rief er: »Ich komme schon, mein Herr!« Damit trabte er davon, bevor Stur auch nur ansatzweise protestieren konnte. Ihr blieb nur, ihm nachzusehen, wie er, sich in einem fort verneigend, mit dem Pfauen-Lord um eine Ecke verschwand.

Einen Moment lang blieb Stur die Luft weg. Sie war allein im Zuhause ihrer Feinde. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Sie wusste nicht, wie sie zurück in Ebrims Dienstzimmer finden sollte. Sie traute sich nicht, jemanden um Hilfe zu bitten.

Wenn sie noch länger so erstarrt dastand, würde eine Habicht-­Patrouille sie bemerken und alles wäre gelaufen.

Pah wüsste, was zu tun war. Sturs griff nach seinem Zahn – und zog die Hand zurück. Es war noch zu früh, um ihn zu wecken. Sie hatte auch andere Zähne. Und mehr war früher auch nicht nötig gewesen.

Das rhythmische Stampfen einer Patrouille drang an ihr Bewusstsein. Sie wollte schon einen Spatzenhexen-Zahn entfachen, da hielt sie inne. Die Unsichtbarkeit würde irgendwann nachlassen und da sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte, konnte es passieren, dass der Zahn ausbrannte, bevor sie Jasimir gefunden hatte.

Also entschied sie sich stattdessen für einen Pirolhexen-Zahn.

Pah hatte ihr vorher noch nie einen gegeben, sondern nur mit ihr geübt, wie man zwei einfache Pirol-Zähne gleichzeitig weckte und das Schicksal im kleinen Maßstab beeinflusste. Die Schritte kamen näher. Stur duckte sich in einen Alkoven und tastete unter ihrem Hemd nach dem Zahn. Wenn sie ihn schon weckte, wollte sie es ordentlich tun.

Der Zahn erwachte, als Stur ihn zwischen den Handflächen rollte, sein Funken schoss heraus wie ein Korken. Sie blinzelte. Die Welt rutschte aus den Fugen und rastete wieder ein, vor Potenzial rumorend.

Nichts hatte sich verändert. Nichts war mehr gleich. Stur sah, hörte und schmeckte
 die Strömungen des Schicksals: ein Strudel aus Pech an der Stelle, wo Khoda weggerufen worden war, eine Blüte aus Glück, die sich um Stur öffnete. Die Schritte der Habicht-Patrouille kamen zum Stillstand.

»Wisst ihr, was, Soldaten?« Die Stimme sickerte aus einem Tor in der Nähe. »Wenn wir uns beeilen, sind wir vielleicht vor der siebzehnten Einheit beim Frühstück.« Ein Chor aus Zustimmungen, dann entfernten sich die Schritte in die entgegengesetzte Richtung.

Stur atmete auf und versuchte sich zu konzentrieren. Sie musste Jas finden. Wenn ihre Suche eine glückliche Wendung vertragen konnte, dann jetzt.

Ein Dienstbote lief vorbei und starrte dabei fast schon irritiert auf das Tablett in seinen Händen. Würg wurde lebendig und verströmte Wellen aus Glück. Schnurrend heftete sie sich an die Fersen des Spatzenmannes, wobei ihr Schwanz zuckte wie eine Fahne im Wind.

Stur sah keine weiteren Glücksquellen, Pah schien wirklich recht gehabt zu haben, was die Katze anging. Sie folgte ihr.

Sie bildeten eine merkwürdige Parade: Der Diener schlängelte sich durch Tore und Gänge, dicht gefolgt von der maunzenden Katze und Stur, die sich hinter Statuen und Säulen versteckte, wann immer der Mann sich umdrehte und vergeblich versuchte, Würg zu verscheuchen. Die wenigen Habichte am Weg verließen ihre Posten, 
weil das Glück ihnen eine Erledigung in den Sinn rief oder sie plötzlich dringend den Abort aufsuchen ließ. Je weiter sie vordrangen, desto stärker summten die Gräber der Phönix-Götter. Schließlich erreichten sie eine große Säulenhalle. Goldene Verzierungen rankten sich an den Säulen empor und an einer Wand standen sechs riesige goldene Statuen in Alkoven Wache und wurden auf der gegenüberliegenden Seite von sechs weiteren gespiegelt. Jede davon war umgeben von einem niedrigen Ring aus Feuer, der verhinderte, dass jemand sie berührte, jedoch keine Gefahr für die Urnen, kleineren Ikonen und anderen Insignien darstellte, die sich ebenfalls im Alkoven befanden.

Stur wusste nicht viel über die Phönix-Götter, aber ihre Gräber zu ihren Füßen sangen laut genug, um ihr zu verraten, wo sie war. Auf Ebrims Karte waren zwei große, gewölbte Kammern eingezeichnet gewesen, die im Norden und Süden an die Halle der Morgendämmerung anschlossen und über den beiden Grabstätten der toten Götter thronten: die Göttlichen Säulenhallen.

Der Diener glitt hinter eine der Statuen, wo er an irgendetwas herumnestelte, ehe er sich verstohlen umblickte. Dann trat er einen Schritt zurück.

Doch Würg war ihm zwischen die Beine geschlüpft, und er stürzte mit einem Schrei zu Boden, wobei ihm das Tablett aus den Händen rutschte und durch die Luft flog. Der Geruch von Fischeintopf drang bis hinter den Gobelin, hinter dem Stur sich versteckt hatte, ebenso wie die Schimpftirade des Mannes. Wenige Momente später stürmte er davon und murmelte irgendetwas von Putzpersonal.

Stur rannte zu der Statue. Würg war viel zu beschäftigt, den Boden von dem verschütteten Eintopf zu befreien, um ihr Beachtung zu schenken. Die Katze sah hochzufrieden aus. Der Pirolhexen-Zahn brannte nur noch schwach, allerdings war kein Glück nötig, um zu sehen, dass der Kopf einer Wachhund-Statue leicht verdreht war verglichen mit der Hundestatue daneben. Stur drehte ihn komplett he­rum.

Ein türgroßer Teil des Podests, auf dem die Götterskulptur stand, 
senkte sich über die Flammen und bildete so einen Steg in das Fundament der Statue.

Die abebbenden Glücksströme reagierten kaum auf diese neue Entwicklung, und Stur konnte nicht beurteilen, ob das bedeutete, dass es eine gute oder eine schlechte Idee war hineinzugehen.

»Bleib hier«, flüsterte sie der Katze zu, wohlwissend, dass diese sich ohnehin nichts sagen ließ, und trat ein.

Feuerschein durchbrach die Dunkelheit und enthüllte eine Marmortreppe, die sich spiralförmig nach unten wand und von schwach brennenden Eisenlaternen gesäumt wurde. Als Stur zur Hälfte unten war, hallte eine Stimme zu ihr empor, fern und vertraut.

Eine Stimme, die sie auf der Stelle erstarren ließ.

»… rede mit mir.« Eine lange Pause. »Bitte, Jas. I-ich hol dich hier raus. Ich sorge dafür, dass du an einen schöneren Ort kommst. Aber sag doch was, irgendwas.
«

Stur hatte sich oft vorgestellt, was sie machen würde, wenn sie Tavin das nächste Mal begegnete. Meistens waren Messer im Spiel gewesen, sie hatte Antworten von ihm gefordert und ihn anschließend verzweifelt verbluten lassen; jedes Mal war sie in Tränen ausgebrochen.

Jetzt stellte sie fest, dass sie am liebsten einfach nur wegrennen würde.

Dann hörte sie leises Murmeln. Tavin ließ sich einen Moment Zeit, ehe er antwortete. Als er es schließlich tat, sagte er einfach nur: »Das würdest du nicht verstehen.«

Sie musste hier raus. Sie musste fort von ihm, bevor sie etwas Dummes tat. Und zwar schnell.

Als sie zurückwich, verließ sie das Glück: Sie war oben mit ihren Dienstboten-Pantoffeln in den fettigen Eintopf getreten, jetzt rutschte sie auf den glitschigen Sohlen aus und knallte auf die Marmorstufen.

Eine gespannte Stille trat ein. Stur rappelte sich hoch, so schnell sie konnte.

»Hallo?«, rief Tavin von unten. »Wer ist da?«

Stur schlüpfte aus den Pantoffeln und rannte immer zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben. Hinter sich konnte sie Tavin hören, der ebenfalls die Treppe nach oben eilte, zum Glück noch weit genug entfernt.

»Stehen bleiben«, rief er. »Zeig dich!«

Stur stolperte aus dem Gang in die große Halle, wo Würg noch immer damit beschäftigt war, die Eintopfspritzer aufzulecken. Wenn Tavin sie sah … Stur warf einen Pantoffel nach der Katze, die ihr einen empörten Blick schenkte und sich schmollend hinter eine Urne verzog.

Tavins Schritte erreichten das Treppenende. Sie konnte sich nicht schnell genug verstecken, ohne einen ihrer wertvollen Spatzenhexen-Zähne zu verbrennen, sie konnte nicht schnell genug aus dem Saal verschwinden, ohne dass er sie sah, nichts
 war schnell genug, um wegzukommen …

Die Idee traf sie so plötzlich wie ein Blitz. Sie rannte auf die andere Seite der Statue und weckte einen Pfauen-Zahn.


Du
, schien er zu zischen, als der Funke zum Leben erwachte. Stur zog Luft durch die Zähne und weckte obendrein einen Pfauenhexen-Zahn.

Zwei verschiedene Töne, zwei verschiedene Lieder – es war schwer, einen Einklang herzustellen, doch Stur hatte keine Zeit zu verlieren. Sie zwang sie einfach, zusammenzuwirken, und spann in Sekundenschnelle ein Trugbild: die lebhafte Erinnerung an einen langen, glänzenden Zopf, ein reich verziertes Gewand, zahlreiche Ketten und Armbänder, wie es sich für die Erbin einer Pfauen-Familie ziemte.

Das Ebenbild von Prinz Jasimir trat hinter der Statue hervor, doch Stur wusste, dass es sich um Tavin handelte, der Jas’ Gesicht trug.

Sie wandte sich mit leicht erstaunter Miene zu ihm um und zeigte ihm das Antlitz von Niemi Navali szo Sakar, dem Pfauenmädchen, dem sie vor zwei Wochen die Kehle durchgeschnitten hatte.


DREIZEHN

Lady Sakar

[image: ]


Es war verstörend, Jasimirs Gesicht über einem Körper zu sehen, der sich wie Tavin bewegte. Bei ihrer gemeinsamen Flucht durchs Land hatte Stur den Glanz, der ihn wie der Kronprinz aussehen ließ, oft genug für ihn gewoben. Aber als sie es selbst getan hatte, war es etwas anderes gewesen. Zudem hatten sie offensichtlich eine ausgesprochen talentierte Pfauenhexe mit der Aufgabe betraut; hätte Stur nicht gewusst, dass Jasimir irgendwo dort unten in Gefangenschaft saß, hätte sie sich gefragt, ob ihm die Flucht gelungen war. Sie hatten sogar auf den Haarknoten verzichtet, den der Prinz früher getragen hatte, und sich stattdessen für das fingerlange dunkle Haar entschieden, das er in Dragas Lager gehabt hatte.

Doch der stechende Blick, mit dem er den Saal absuchte, die Schultern angespannt, vertrieb jeden Zweifel. Tavin musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.

»Verzeihung«, sagte er kurz angebunden. »Aber um diese Zeit ist der Zutritt zu den Göttlichen Säulenhallen untersagt. Wie seid Ihr hereingekommen?«

Stur starrte ihn an. Unzählige Verwünschungen, Fragen und Drohungen schossen ihr durch den Kopf, am lautesten dröhnte jedoch die Frage Warum?.

 Angst und Wut lieferten sich einen erbitterten Kampf in ihrem Innern.

Allerdings würde ihr nichts davon jetzt weiterhelfen.

Tavin funkelte sie an und trat einen Schritt näher. »Habt Ihr mich verstanden?«

Antworten, sie musste antworten – dabei hätte sie ihn am liebsten in die Flammen gestoßen –, aber was würde ein Pfauenmädchen sagen? Sie hatte einen kurzen Einblick in Niemis Leben erhalten, bevor sie die Erinnerungen abgeschüttelt hatte, um sich dem Glanz zu widmen. Niemi war ein Klatschmaul gewesen, eine Lügnerin und in den Herrenhäusern des Nordens ausgesprochen beliebt.


Lass mich das machen
, seufzte der Funke des Zahns ungeduldig. Worte und Gesten prasselten auf Stur ein, als wäre sie ein Kind, dem die Mutter Tanzen beibringt.

»Tut mir leid«, erwiderte sie mit einer grazilen Verneigung, geschockt, dass die Worte als zartes Säuseln herauskamen. »Eure Hoheit haben mich erschreckt. Ich wollte nur einen Morgenspaziergang machen und muss mich wohl verlaufen haben. Meine Familie ist nur für die Krönungszeremonie hier.«

Tavin lächelte sie ausdruckslos an, so höflich wie eben nötig. Sie hatte seinen Argwohn noch nicht zerstreut. »Wohin wolltet Ihr denn?«

Aus dem Augenwinkel sah Stur, wie Würg ihr Versteck hinter der Urne verließ, um sich wieder den Überresten des Eintopfs zu widmen. Sie musste ihre ganze Willenskraft zusammennehmen, um nicht auch noch den anderen Pantoffel nach der Katze zu werfen. Ich brauche eine Ablenkung
, dachte sie verzweifelt.


Dann hör auf, die Neunmalkluge zu spielen
, verspottete der Funke des Pfauenmädchens sie.

Stur fühlte, wie ihr Gesicht sich entspannte und einer leeren, gefälligen Miene Platz machte. »Nur in die Gärten, Eure Hoheit. Ich dachte, ich wäre wieder im Gästequartier angelangt, weil ein Diener so gehetzt an mir vorbeieilte.« Erstaunlicherweise drängte der Funke sie wieder zur Säule, während die Worte nur so aus ihr 
heraussprudelten. »Ist das hier ein Ausgang? Dann nehme ich diesen Weg zurück.«

Kaum machte sie einen Schritt in die Richtung, packte Tavin sie am Arm. »Nein …!«
 Er verstummte, als sie sich zu ihm umwandte und ihn mit flatternden Wimpern ansah.


Er wird dich wohl kaum dort hineinlassen
, flüsterte Niemi in ihrem Kopf. Jetzt ist
 er derjenige, der nach Ausflüchten suchen muss.


Und tatsächlich wirkte er in die Ecke gedrängt, sogar verunsichert.

»Hoheit?«, fragte Stur und verachtete sich für ihren seidenglatten Tonfall.

Tavin verzog die Mundwinkel nach unten. »Ich … ich muss wissen, was das für ein Diener war, den Ihr gesehen habt.«

Das nächste Problem. Wenn sie eine Beschreibung lieferte, die auf einen echten Spatzen-Diener zutraf, würde sie diesem das Leben zur Hölle machen …


Du Närrin
, spottete der Pfauen-Funken. Das sind nur
 Dienstboten.

»Es tut mir sehr leid, Hoheit«, sagte Niemi durch Stur. »Aber ich beachte sie kaum.«

»Ich auch nicht.« Zu Sturs Entsetzen musterte Tavin ihr unverändert ausdrucksloses Gesicht und schien zu mögen, was er da sah. Er ließ sie los, strich dabei jedoch mit den schwieligen Fingerspitzen über ihren Oberarm. Bei der kurzen Berührung zog sich alles in ihr zusammen.

Immer, wenn er sie während des letzten Mondes in den Armen gehalten hatte, hatten seine Hände am Ende genau so auf ihr verweilt, als würde er es noch einen Herzschlag hinauszögern wollen, bevor er sich von ihr löste.

Sie vermisste es.

Sie hasste es.

Sie hatte gedacht, es hätte nur ihr
 gegolten.

»Verzeihung«, sagte Tavin mit einer Verneigung, in seliger Unwissenheit darüber, dass sie ihm am liebsten mit bloßen Händen das Herz aus der Brust gerissen hätte. Wie konnte er es wagen
, sie noch einmal zu berühren, während sie das Gesicht einer Fremden 
trug? »Ich war ausgesprochen unhöflich. Ich würde mich ja vorstellen, aber …«

Stur wusste auch ohne die Hilfe eines Pfaus, was sie darauf erwidern musste, und sagte mit einer Stimme süß wie Gift: »Ich weiß, wer Ihr seid.«

Lächelnd richtete er sich auf. Wie konnte er es wagen
, sie so schnell zu vergessen. Er trug einen Dolch am Gürtel. Wenn sie rasch genug war … Nein. Sie hatte oft genug gesehen, wie flink er sich bewegte.


Närrin!
, schimpfte das Pfauenmädchen sie erneut. Hör zu! Er will deinen Namen wissen!


Stur fragte sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, diesen
 Zahn zu wecken. Allerdings hatte sie eine Antwort, die ihrem Zweck dienlich war und
 die vormalige Besitzerin des Zahns ärgern würde – ein Sieg auf ganzer Linie also.

»Ich heiße Niemi Navali szo Sakar«, log sie.

Der Funke tobte vor Wut. Tavin bot ihr galant den Arm an. »Es ist zwar eine schwache Entschuldigung, aber ich bestehe darauf, Euch wieder in den Garten zu geleiten. Oder würdet Ihr lieber ins Gästequartier zurückkehren, Lady Sakar?«

»In den Garten, wenn Ihr so gut wärt, Hoheit«, erwiderte sie schnell. Sie näherten sich der nächsten vollen Stunde und damit dem Zeitpunkt, an dem sie Viimo ein Signal schicken musste. »Ich wollte mir eigentlich die Amberbäume ansehen.«

Sie hakte sich bei ihm ein und unterdrückte ein Zittern, als sie sich berührten. Nicht einmal ihre Angst und Wut vermochten den Teil von ihr zu unterdrücken, der selbst jetzt noch auf den Körperkontakt reagierte.

»Ihr müsst daran vorbeigelaufen sein«, sagte Tavin. »Sie befinden sich auf der Westseite der Gästequartiere.«


Spiel weiter die Dumme
, befahl Niemi. Das scheint dir zu liegen.


Diese Aussage wurmte Stur zwar, aber sie musste zugeben, dass etwas Wahres daran war. Außerdem hatte Niemi sie bisher erfolgreich angeleitet. »Das muss ich wohl«, bestätigte sie. Hinter ihnen stieß Würg ein leises, mürrisches Maunzen aus und setzte sich 
in Bewegung, um ihnen zu folgen. Tavin wollte sich umdrehen.

»Seid Ihr aufgeregt?«, platzte Stur heraus und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wegen der Krönungszeremonie, meine ich.«

Er schenkte ihr ein schmales Lächeln, während er sie durch dieselbe Tür nach draußen führte, durch die sie hereingekommen war. »Das kann man wohl sagen. Es war … eine schwere Zeit.«

Stur lächelte ihn ausdruckslos an, als sie die Göttliche Säulenhalle verließen, ihre Gedanken rasten. Dass sie sich verlaufen hatte, war nur zur Hälfte gelogen; sie wusste noch immer nicht, wo im Palast sie sich befand. Wenn es ihr gelänge, einen Eulen-Zahn zu wecken, könnte sie sich die Anlage einprägen … aber sie hatte noch nie gleichzeitig Zähne mit unterschiedlichen Geburtsrechten verbrannt. Der Glanz an sich war nicht das Problem: Sobald sie einen Hexen-Zahn geweckt und ihm erklärt hatte, was sie von ihm wollte, tat er es mehr oder weniger von selbst, bis er ausbrannte. Das Problem war, dass sie auf die eingeflüsterten Anweisungen des toten Sakar-Mädchens angewiesen war, und dafür musste sie dessen Funken am Singen halten.


Sag was!
, zischte Niemi auch schon.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das sein muss, in Eurem Alter den Thron zu besteigen«, murmelte Stur. Das war zwar nicht besonders originell, aber immerhin war jetzt wieder Tavin am Zug.

Jeder Schritt war eine verpasste Gelegenheit. Stur konnte sich nicht erlauben, die Stimme zu verlieren, die sie durch diese schreckliche, glänzende Welt führte. Doch sie hatten einfach nicht genügend Zeit, als dass sie sich erst mühsam den Grundriss des Palasts einprägen konnte.

Also biss sie die Zähne zusammen und wagte es, einen Eulen-Zahn zu wecken.

Klirrend traf sein Lied auf das Pfauen-Lied in ihren Knochen. Stur schloss die Augen und versuchte, einen Einklang herzustellen. Es war, als würde sie zwei unterschiedlichen Unterhaltungen lauschen, ohne einer davon folgen zu können.

Doch dann stellte sich eine Harmonie ein. Oder, nein, Harmonie war das falsche Wort … die beiden Zähne schlossen ein Bündnis. Sie sangen zwei verschiedene Lieder, ein bisschen schief, aber fürs Erste befanden sie sich im Einklang. Erinnerungsfetzen von Niemi blitzten vor Sturs innerem Auge auf: Tausende Unterhaltungen, die sie wie eine Chirurgin bestritten hatte, indem sie zweischneidige Komplimente verabreichte, geheucheltes Mitleid in Wunden streute und diese anschließend mit einem Druckverband aus Gerüchten versah.

Tavin fragte sie etwas. Sie blinzelte ihn an, in dem Versuch, sich zu konzentrieren. »V-Verzeihung, Hoheit, ich war abgelenkt von …« Stur deutete im Vorbeigehen auf eine Marmorstatue. »… dieser Skulptur. Sie ist so …« Es handelte sich um das Abbild einer Phönix-Königin, die auf einem Berg toter Angreifer stand. »… lebensecht.«

Tavin fuhr sich mit der Hand über den Mund. Obwohl er Jasimirs Gesichtszüge trug, war der Ausdruck unverkennbar seiner: Sie hatte sich ihm erfolgreich als Närrin verkauft, und zwar als mäßig unterhaltsame Närrin. »Das Erbe der Phönixe ist wirklich sehr ruhmreich«, erwiderte er höflich.

Und dafür hatte er Sturs Kaste verraten. Sie biss sich auf die Zunge, doch der Zorn wollte nicht verschwinden, sondern stieg glühend heiß in ihr auf.

Niemis Stimme hallte durch ihren Kopf, lauter und stärker, jetzt, wo sie von der Frequenz des Eulen-Lieds getragen wurde. Du kannst ihn noch immer dafür bluten lassen, du kleine Närrin. Schließlich kennst du jede seiner Wunden.


Das tat sie wirklich. Außerdem wurde ihr langsam schwindelig von dem unguten Gefühl, zwei unterschiedliche Zähne im Einklang zu halten. Sie musste Tavin ablenken, bevor ihre Tarnung aufflog.

Und sie konnte ihn auch ohne Schwert verletzen. »Es muss schrecklich für Euch gewesen sein, Euren Vater auf diese Art zu verlieren. Er war ein wundervoller König.«

Tavin ballte die linke Hand zur Faust, doch sein Pfauen-Glanz verbarg die Brandwunden, die König Surimir dort hinterlassen hatte.

»Wir alle vermissen ihn«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Aber Stur war noch lange nicht mit ihm fertig. Immerhin hatte sie nur noch wenige Wochen, um die Ihren vor dem Todesurteil zu bewahren, das er über sie verhängt hatte. »Und die Königin wird ebenfalls
 gekrönt? Werdet Ihr Mann und Frau sein?«

Er zog ein Gesicht, als wäre er in einen Kuhfladen getreten, und rannte fast gegen eine Reihe von Dienstboten, die parfümierte Girlanden in die Richtung der Halle der Morgendämmerung trugen.

»Nein«, antwortete er. »Nein. Wir regieren zwar zusammen, aber jeder von uns kann seine Gefährten selbst wählen. Kommt mit, wir nehmen eine Abkürzung.« Er verließ den Pfad und führte Stur zwischen Hecken durch, die die Form von Tigern, Phönixen und Göttern hatten. Sie passierten große, reich mit Lapislazuli verzierte Brunnen und Beete voller Sonnenaufgangsblüten, die sich langsam in der Morgendämmerung öffneten. Der Eulen-Zahn summte gleichmäßig und half Stur, sich alles einzuprägen.

Trotzdem hasste sie das, denn es bedeutete, dass sie jedes Mal, wenn sie an diesen Garten dachte, an Tavin erinnert würde.

Ein schwerer Duft stieg Stur in die Nase und einen Augenblick später durchschritten sie einen Torbogen und betraten einen Hain voller Amberbäume, die sich um einen leeren Pavillon scharten. Ihre Zweige glichen herabhängenden Girlanden und waren übersät mit wachsartigen Blättern und durchscheinenden goldenen Blüten. Manche davon hatte man in mühevoller Arbeit mit dem Dach des Pavillons verwoben, sodass er eine hell blühende Decke bekam.

»Da sind wir. Ihr wohnt heute Abend der Zeremonie bei, nehme ich an?« Tavin löste seinen Arm aus ihrem Griff.

Stur versuchte zu ignorieren, wie kalt ihre Seite sich ohne ihn anfühlte. »Jawo… Ja.«

»Ich werde nach Euch Ausschau halten, Lady Sakar.« Er nahm ihre Hand, verneigte sich erneut und berührte mit den Lippen ihre Knöchel.

Stur erstarrte.

Tavin richtete sich auf, lächelte und schlüpfte durch den Torbogen davon, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Alle Zähne verabschiedeten sich aus Sturs Gewalt, erkaltet und verstummt. Der Glanz verschwand, das Lied verklang, und sie war keine behelfsmäßige Herzogin mehr, sondern nur eine weitere namenlose Spatzen-Dienerin. Und eine falsche noch dazu.

Die Amberbäume schwankten von Seite zu Seite und Stur begriff erst, als ihr übel wurde, woran das lag. Sie ließ sich auf eine der Steinbänke sinken, und die Kälte des gemeißelten Granits kroch durch ihre Leinenhose. Einen Moment später tauchte Würg aus den Sträuchern auf, sprang neben ihr auf die Bank und begann sich die Vorderpfote zu lecken, während Stur den Kopf zwischen die Knie hängen ließ.

Ihr war schwindelig geworden, als sie zum ersten Mal drei Zähne gleichzeitig gerufen hatte, da war es kein Wunder, dass ihr schlecht davon wurde, zwei verschiedene Geburtsrechte zu beschwören. Aber es war nicht ganz dasselbe. Drei gleiche Zähne zu verbrennen war so ähnlich, wie ein Schiff am Horizont erst mit bloßem Auge und dann durch ein Fernglas zu sehen, wobei sie selbst das Fernglas war. Von zwei verschiedenen Geburtsrechten gleichzeitig Gebrauch zu machen dagegen …

Es war nicht so, als würden sie von ihr Besitz ergreifen, toben oder rumoren. Sie musste sie nur richtig einstellen wie Zahnräder in einem großen Getriebe, und dafür galt es herauszufinden, wie sie das eine bewegen musste, um das andere in Gang zu setzen. Außerdem wohnte dem Ganzen eine merkwürdige Kraft inne: Keiner von Sturs Zähnen war auch nur zur Hälfte verglüht. Dabei müssten sie eigentlich so gut wie ausgebrannt sein.

Doch nicht nur die Zähne machten ihr zu schaffen, sondern auch das Gefühl von Tavins Lippen auf ihrer Haut, selbst wenn es nur einen winzigen Augenblick angedauert hatte.

Eigentlich war ihr zum Heulen zu übel, aber sie war zu wütend, um es nicht zu tun. Immer noch vornübergebeugt vergrub sie das Gesicht in den Händen und wurde von Schluchzern gebeutelt. Vor 
nicht einmal zehn Tagen hatte er ihr geschworen, dass er sie niemals verloren geben würde. Doch kaum hatte er eine Chance auf die Krone, vergaß er seinen Eid. Sie hätte es besser wissen müssen, als etwas zu glauben, das ein Mann ihr zwischen ihren Beinen versprochen hatte.

Sie hätte nie glauben dürfen, dass er ein besserer Mensch war.

Aber soweit er wusste, war sie auf dem Land weggesperrt wie ein Tier, und er konnte sie, wann immer es ihm beliebte, zu seinem Vergnügen besuchen. Und gleichzeitig besaß er die Freiheit, um eine angemessene Gattin aus einer angesehenen Kaste zu werben. Die Ihren würden verhungern, Sabor würde verrotten, aber ein Thron war diesen Preis wert.

Selbst wenn wir dafür brennen müssen.

Ihr Magen rumorte und ihre Fingerknöchel brannten, dort wo seine Lippen sie berührt hatten.

»Ich werde ihn töten«, hauchte sie in die Stille hinein. Als einzige Antwort erzitterten die Blüten der Amberbäume. Doch das war Stur egal. Sie hatte es ihm bereits geschworen, als man sie schreiend aus Dragas Zelt gezerrt hatte. Und sie war in den Königspalast gekommen, um ihren Eid zu erfüllen.

Als sie sich aufrichtete, hörte sie ein Flattern. Sie drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie eine Krähe von einer der zahlreichen Phönix-Statuen aufstieg und sich in die Luft schwang.


VIERZEHN

Das Verlies für einen König
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Stur blieb gerade genug Zeit, sich das Gesicht abzuwischen und abzuwägen, ob sie den Palast niederbrennen sollte, bevor die Stundenglocke zu läuten begann. Sie schloss die Augen und bat einen Geierhexen-Zahn um Hilfe, während sie sich auf die Tonperle konzentrierte, die ­Viimo ihr gegeben hatte.

Das Geburtsrecht der Geier flammte auf und zeichnete vor Sturs geistigem Auge Viimos Bewegungen nach. Das Licht wanderte von Norden nach Süden nach Norden nach Süden, dann verharrte es eine Weile im Norden, um seinen Weg wieder nach Süden nach Norden nach Süden nach Norden fortzusetzen. Nach etwa einer Minute verharrte es wieder im Norden.

Sie hatten folgendes Mitteilungssystem ausgeklügelt: Viimo hatte einen Zahn von Stur, einen Anhänger von Khoda und konnte durch ihr Geburtsrecht sehen, wo sie sich zur vollen Stunde befanden. Sturs oder Khodas Position im Garten verriet ihr etwas. Verweilte Stur im Osten im Amberbaum-Hain, hatte sie Neuigkeiten.

Viimo konnte diese Information durch Spione im Gefängnis an Khoda weitergeben, für Stur gab es diese Möglichkeit nicht. Also durchmaß Viimo ihre Zelle von Norden nach Süden, um Stur zu 
signalisieren, dass es Neuigkeiten von Khoda gab. Verweilte sie im Norden, war dies das Zeichen für Stur, sich zur nächsten vollen Stunde zum Treffpunkt zu begeben.

Dieser war die Statue hinter der Halle der Morgendämmerung, die sich zwischen den Flügeln der Göttlichen Säulenhallen erstreckte. Jetzt, wo Stur den Weg kannte, wusste sie, dass es nicht weit war. Wenn sie sich beeilte, konnte sie vor ihrem Treffen mit Khoda sogar noch einen genaueren Blick auf das Verlies werfen, in dem Jas festgehalten wurde. Vielleicht war ihr Glück noch nicht ausgebrannt und Tavin in der Zwischenzeit nicht zurückgekehrt.

Sie tupfte sich die glühenden Wangen ein weiteres Mal ab, holte dann tief Luft und duckte sich durch den Torbogen des Pavillons. Dank des Eulen-Zahns erkannte sie jede Wegmarke, die sie sicher ans Ziel bringen würde.

Niemand schenkte einer Spatzen-Dienerin, die durch die Palastgärten huschte, einen zweiten Blick, schließlich eilten gerade unzählige Spatzen herum, die Arme voller Kränze, Seide, Duftöle und allen erdenklichen Dekorationsgegenständen. Stur hatte keine Reparaturanfrage für die Göttlichen Säulenhallen, aber das Glück des Taubenhexen-Zahns schien noch zu wirken und die Wachen auf Abstand zu halten. Sie verschwand ins Innere, bevor es doch noch nachließ. Würg war ihr dicht auf den Fersen.

Sie konnte sich nicht erinnern, in welcher der gewaltigen Statuen sich der Eingang zum Verlies verbarg, die Katze hatte jedoch keine Probleme und lief schnurstracks hinter eine der goldenen Gestalten, die Feuer aus einem Krug goss. Stur folgte ihr und sah, dass Würg am Marmor leckte, wo der verschüttete Fischeintopf notdürftig aufgewischt worden war. Außerdem entdeckte Stur ihren Schuh hinter dem Sockel. Die Hornhaut an ihren Füßen war dick genug, dass der Verlust keinen Unterschied gemacht hatte, dennoch zog sie ihn schnell über, allein um der Vollständigkeit willen.

Sie drehte den Kopf der Hundestatue, sodass sich die Platte im Sockel ein weiteres Mal senkte. Stur schlich die Stufen zur Hälfte hinunter und hielt den Atem an, lauschte nach verräterischen 
Geräuschen. Die Wände selbst schienen zu klappern und zu summen, weshalb es ihr noch schwerer fiel, sich zu konzentrieren. Göttergräber ließen ihre Knochen immer singen, und solange sie nur einem nahe kam, war das tolerierbar. Aber die Phönixe hatten ja alle vierundzwanzig ihrer toten Götter unter den beiden Säulenhallen verscharrt, wodurch sich das Dröhnen ihres Gesangs bis in Sturs Zähne bohrte.

Doch sie hatte keine Zeit zu verlieren, schließlich wusste sie weder, ob Wachen in der Halle patrouillierten, noch, ob Tavin zurückkehren würde. Sie eilte zum unteren Treppenansatz, der in einen schmalen, von Öllampen erleuchteten Steingang mündete. Eine Reihe von Gitterstäben trennte den hinteren Teil des Gangs ab, wo sich eine kleine Kammer mit einem Bett, einem niedrigen Tisch und mehreren Kissen befand. Dreckiges Geschirr stapelte sich neben einer schmalen Metallklappe.

Soweit sie erkennen konnte, standen keine Habichte Wache. Stur wusste nicht, ob dies hieß, dass Rhusana einfach nur keine entbehren konnte, oder ob die Tatsache, dass sie das Verlies nur durch das Geburtsrecht einer Pirolhexe gefunden hatte, vielleicht bedeutete, dass seine Verborgenheit als Schutz ausreichte.

Jasimir lag auf dem Bett und las eine Schriftrolle, setzte sich aber auf, als er ihre Schritte hörte. Seine Augen weiteten sich. »Stur?
 Was machst du denn hier?«

Sie stemmte die Hände in die Seiten und legte den Kopf schief. »Zweimal darfst du raten.«

Jasimir stieß ein Lachen aus, das fast wie ein Schluchzen klang, und hastete zu den Gitterstäben. »V-verstehe. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass Rhusana dich leben lässt, egal was sie versprochen hat …« Kurz verzerrte sich seine Miene. Ohne ihn genannt zu haben, hing Tavins Name wie ein Schwert über ihnen.

»Soweit sie weiß, wurde ich ertränkt. Lakima hat mich gerettet. Es tut mir leid, Jas. Ich bin geflohen … meine Rotte, ich musste …«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast meinetwegen schon zu viel durchgemacht. Es ist doch selbstverständlich, dass du für die 
Sicherheit deiner Familie sorgen musstest. Ich kann nicht fassen, dass du … dass du nicht aufgegeben hast.«

Sie zuckte zusammen und starrte zu Boden. »Doch, habe ich. Ich dachte, alles wäre verloren und mir bliebe nichts anderes übrig, als zu verhungern wie der Rest meiner Kaste. Aber ein paar elende Halunken haben mich daran erinnert, dass ich noch eine Rechnung mit der Königin offen habe.«

»Du hast Unterstützung?« Er richtete sich auf, ein Funkeln in den Augen. »Ist Tav an deinem Plan beteiligt?«

Sie schluckte, ihre Stimme verknotete sich zu einem Krächzen. »Nein.«

Sie verfielen kurz in Schweigen, das Salz brannte in ihrer allzu frischen Wunde. Stur räusperte sich und weckte den Eulen-Zahn, um sich diesen Moment besser einprägen zu können. »Ich habe nicht viel Zeit. Erzähl mir etwas über dieses Verlies.«

»Es wurde für Mitglieder des Königshauses gebaut.« Jasimir runzelte die Stirn. »Eigentlich
 dürften nur die königliche Familie und ein paar ihrer vertrautesten Diener davon wissen, dennoch wurden Eulenhexen herbeigerufen, um Erinnerungen auszulöschen, falls jemand auf die Idee kam zu reden. Ich bin mir sicher, dass Rhusana nur Diener schickt, die in ihrem Bann stehen.« Er schüttelte den Kopf. »Und du bist einfach … hereinspaziert? Einfach so?«

»Pirolhexen-Zahn«, erklärte Stur, konnte eine Spur von Selbstgefälligkeit aber nicht unterdrücken. Der Palast war offenbar nicht krähensicher gemacht worden. »Wie kriegen wir dich hier raus?«

»Ah, das weiß ich leider nicht.« Jasimir schnipste mit den Fingern. Eine winzige, goldene Flamme erschien darüber, erlosch aber sofort wieder. »Weil wir im Palast den Göttergräbern so nah sind, können wir hier alle das Feuer wecken. Aber so, wie das Verlies gebaut ist, würde nur der Sauerstoff verpuffen und ich ersticken, lange bevor die Gitter heiß genug wären, um sie auseinanderzubiegen. Unter jeder Statue der Göttlichen Säulenhallen befindet sich so ein Verlies.«

Stur schloss die Augen und prägte sich mithilfe des Erinnerungsgeburtsrechts seine Worte ein. Alles, was ihr dabei helfen konnte, ihn zu befreien, musste sie sich merken. »Die Wände sind aus Stein, die Stäbe aus Metall, kein Feuer. Wie haben sie dich denn überhaupt hier reinbekommen?«

»Das weiß ich auch nicht. Ich erinnere mich daran, dass ich in Tante Dragas Zelt war, und dann bin ich hier aufgewacht.«

»Klingt nach Heilschlaf«, murmelte Stur, während sie sich umsah, um alles in sich aufzunehmen, nicht nur seine Worte. »Dann hat Rhusana mindestens eine Kriegshexe und einen Glanzflechter. Und das Essen bekommst du da durch?« Sie deutete auf die Metallklappe neben dem dreckigen Geschirr. Jasimir nickte. »Keine weiteren Schlösser? Riegel? Nichts?«

»Keine, die mir bisher aufgefallen wären.«

Stur schaute sich mit finsterer Miene um. Auf den ersten Blick konnte sie keine Mechanismen erkennen, mit denen die Zelle sich öffnen ließe, und ihnen blieb keine Zeit, danach zu suchen. Es war zum Verzweifeln, jetzt war sie so nah, und doch musste Jasimirs Rettung warten.

»Es tut mir leid, ich muss erst Hilfe holen, aber ich schwöre – diesmal gebe ich nicht auf.«

Der Prinz biss sich auf die Lippe und nickte. Seine Augen glänzten feucht im Lampenschein. Er hielt eine Hand durch die Stäbe. »Wir haben noch einen Eid zu erfüllen«, sagte er heiser. »Wir lassen sie büßen.«

Stur schlug ein, hart und stürmisch. »Wir brennen es nieder.«

Er ließ ihre Hand los, aber als sie schon bei den Stufen angelangt war, rief er: »Stur.«

»Ja?« Sie drehte sich um.

Jasimir drückte sich gegen die Gitterstäbe, leer und verzweifelt. »Alle … meine Mutter, mein Vater, Tante Draga, Tavin … Alle sind fort. Nur du bist mir geblieben. Wenn ich dich auch noch verliere …«

Seine Stimme brach, und Stur erkannte den Ton; genauso hatte sie geklungen, als sie vor wenigen Tagen Pah all ihre Verfehlungen 
gestanden hatte. Also schenkte sie ihm ein trauriges Lächeln und sagte: »Nein, nicht nur ich. Du hast auch noch die Katze. Aber jetzt musst du dich etwas gedulden, ja? Hilfe ist unterwegs.«

Würg hatte wohl das Interesse am Fischeintopf verloren, denn als Stur zurück in die Halle kam, war sie verschwunden. Doch sie machte sich keine Sorgen, sie wusste, dass die Katze wiederauftauchen würde, wenn ihr danach war. Die Wachen kehrten gerade zurück, als Stur die Göttliche Säulenhallen verließ. Dank des Spatzen-Zahns, den sie verbrannte, schenkten sie ihr keine weitere Beachtung. Der Boden vibrierte noch unter ihren Sohlen, aber der überwältigende Gesang wurde mit jedem Schritt, den sie zwischen sich und die Gräber brachte, leiser.

Khoda wartete bereits bei der Statue. Er kniete im Gras und polierte fleißig den schneeweißen Marmorsockel. Die Statue war sogar noch größer als die in der Säulenhalle, eine goldene Frau umgeben von Flammen aus Amberholz. Sie hatte die Arme ausgestreckt und von ihren Händen stieg eine Sonne auf, ganz wie auf dem königlichen Wappen. Das musste die Mutter der Morgendämmerung sein, die Schutzherrin der Monarchen. Angeblich gab es von allen Göttinnen und Göttern Statuen in den beiden Göttlichen Säulenhallen, aber eine geliebte Schutzherrin bekam offenbar noch einen zusätzlichen Standort mit Blick über den Garten.

»Bist du hier, um mir beim Entfernen des Schimmels zu helfen?«, fragte Khoda barsch und deutete mit dem Kinn zu einer Scheuerbürste neben sich. Soweit Stur das beurteilen konnte, befand sich nicht mal eine Spore am Marmor, aber eine Ausrede war eine Ausrede.

»Klar.« Sie griff nach der Bürste und bemerkte dann Khodas Stirnrunzeln. »Ja.«
 Sie kniete sich zu ihm und fing an zu schrubben. »Ich habe ihn gefunden«, flüsterte sie.

»Diese Seite ist sauber«, verkündete er. »Jetzt die Rückseite.« Sie rutschten, bis sie hinter dem Sockel knieten – näher an der Halle der Morgendämmerung. Wenn Stur den Grundriss des Palastes richtig im 
Kopf hatte, war die wenige Schritte entfernte Wand aus schillerndem Glasschwarz das einzige Hindernis zwischen ihnen und den Thronen am Kopfende der Halle.

»Wo ist er?«, zischte Khoda.

Stur öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann aber wieder, als ihr etwas einfiel. »Schrubb weiter«, sagte sie und fischte einen neuen Pfauen-Zahn und den bereits halb verbrannten Eulen-Zahn hervor. Sie hatte erst eine Stunde zuvor eine Erinnerung in einen Glanz verwandelt; vielleicht gelang ihr das ja ein weiteres Mal.

Die Funken und ihr Gesang brauchten einen Moment, bis sie sich aufeinander eingestimmt hatten, aber Sturs frische Erinnerung half, sie zu formen. Sie legte den Pfauen-Zahn auf den Boden und schon erschien eine detaillierte Miniaturversion von Jasimirs Verlies zusammen mit der Hundestatue, die den Eingang öffnete.

Khoda hatte zu schrubben aufgehört. Mit finsterem Blick drückte sie ihm die Bürste wieder in die Hand. »Muss ich etwa einen Spion darauf hinweisen, seine Tarnung nicht auffliegen zu lassen?«

»So was habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Wie hast du es geschafft, dass das Bild so klar ist?«

»Eulen-Zahn. Das Erinnerungsgeburtsrecht ist schon praktisch.«

»Dann nutzt du Pfau und Eule gleichzei…« Er unterbrach sich selbst. »Darüber können wir später sprechen. Die Göttlichen Säulenhallen standen nicht auf unserer Liste. Wie hast du ihn dort gefunden?«

Stur verzog das Gesicht und erzählte ihm das, was sie mitzuteilen bereit war: wie sie einen Pirolhexen-Zahn verbrannt hatte, einem Diener gefolgt war, Tavin auf sich aufmerksam gemacht hatte. Als sie fertig war, runzelte Khoda längst wieder die Stirn.

»Das gefällt mir gar nicht«, gab er zu. »Aber wenn du seine Aufmerksamkeit erregt hast …«

Stur spritzte Wasser von ihrer Bürste in sein Gesicht. »Dann nutz du mal Pfauen-Glanz, um ihn zu becircen! Ich hätte ihm liebend gern den Kopf gespalten, direkt dort zwischen den Amberbäumen!«

»Tja«, sagte Khoda und wischte sich verstimmt das Schmutzwasser 
vom Gesicht, »dann wird dir das, was ich jetzt vorschlagen werde, noch weniger gefallen, schätze ich.« Stur bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick, der normalerweise Speisen galt, die am Straßenrand verkauft wurden. Khoda zuckte mit den Schultern. »Ich finde, wir können uns das zunutze machen. Natürlich erst, wenn der Prinz befreit ist. Die Familie Sakar ist nicht gerade damit hausieren gegangen, dass ihre Tochter an der Sündenseuche gestorben ist, und sie werden noch mindestens einen Mond lang in ihrem Herrenhaus trauern. Vorerst wird wohl niemand darauf kommen, dass du dich als ein totes Mädchen ausgibst, und vielleicht verrät dir Tavin ja etwas Nützliches. Du bist ihm schon ins Auge gesprungen, mal sehen, ob er auch was springen lässt.«

Stur hatte so heftig an ein und derselben Stelle geschrubbt, dass dort bestimmt schon eine Kuhle war. »Lieber würde ich ihn einfach über die Klinge springen lassen, dann wäre die Sache erledigt.«

»Das ist mir klar, und diese Ehre überlasse ich dir gern, wenn das alles vorbei ist.« Khoda seufzte. »Aber wir haben es hier nicht mit Sündern oder Junkern zu tun. Du musst strategisch denken und darfst das dazugehörige Schauspiel nicht vergessen. Hunderte Adlige haben vor mehreren Monden gesehen, wie du Jasimirs Leiche fortgekarrt hast, nur um dann seine triumphale Rückkehr zu erleben. Wenn du Tavin ermordest, während er sich als Jasimir ausgibt, meinst du ernsthaft, auch nur einer von ihnen wird glauben, dass der Kronprinz ein weiteres Mal wie durch ein Wunder aufersteht?«

Wenn ein Phönix-Prinz die Sündenseuche überlebt, ist das göttliche Gnade. Aber wenn sein Leibwächter wundersamerweise auch überlebt, wäre es nur ein schlechter Scherz.

Tavin hatte fast das Gleiche gesagt am Anfang des Pfauen-Mondes. Stur musste gegen den Kloß anschlucken, der sich bei der Erinnerung in ihrem Hals gebildet hatte.

»Ähnliches gilt auch für Rhusana«, fuhr Khoda fort. »Sie ist die Mächtigste von allen, die wissen, dass Tavin nicht der wahre Prinz ist. Wenn wir sie ausschalten, wird es umso schwieriger, Tavin wieder vom Thron zu stoßen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich 
gegenseitig auslöschen.« Er betrachtete das kleine Verlies, sein Blick lag auf dem winzigen Jasimir, der hinter den Gitterstäben auf und ab ging. »Als Erstes müssen wir den Prinzen befreien. Unsere beiden liebsten Verräter werden sich gegenseitig die Schuld geben, das können wir uns zunutze machen. Ich habe solche Verliese in Yimesei gesehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn da rausholen kann, sofern für ausreichend Ablenkung gesorgt ist.«

Stur begutachtete den Stand der Sonne. »Die Krönungsfeier beginnt bei Sonnenuntergang. Du musst also schnell sein.«

Das quittierte Khoda mit einem gefährlichen Grinsen. »Du hast es geschafft, den Pfauen-Glanz aufrechtzuerhalten, während du andere Zähne verwendet hast, richtig?« Sie nickte. »Während du das Versteck des Prinzen ausfindig gemacht hast, hat mir eine meiner Quellen den Ablauf der gesamten Krönungsfeier zugespielt. Ich würde sagen … wenn wir es richtig anstellen, erwischen wir zwei Vögel mit einem Stein.«


FÜNFZEHN

Die Seidenkrone
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Als Stur zum ersten Mal in der Halle der Morgendämmerung gewesen war, hatte sie dem Kronprinzen dabei geholfen, seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Diesmal war sie hier, um zu verhindern, dass ein falscher Prinz die Krone stahl.

Die Halle zu betreten, war nicht viel schwerer gewesen, als einen Weg in den Palast zu finden. Jeder Eingang war mit Habicht-Kriegshexen besetzt, die im Blut der Gäste nach Markern der Hehren Kasten suchten, denn nur diesen und ein paar wenigen Habichten war der Zutritt gestattet. Alle Hexer und Hexen mussten außerdem bei den Geiern vorsprechen, die ihr Hexenmal am Handgelenk kennzeichneten, damit sie während der Feierlichkeiten verfolgt werden konnten.

Allerdings wurden die wenigen Spatzenhexen, ganz wie die Pirolhexen, streng kontrolliert und beobachtet, also rechnete niemand damit, dass eine von ihnen einfach hier aufkreuzte. Alle Wartenden der Hehren Kasten standen links der Eingänge, die rechte Seite wurde für jene frei gehalten, die die Halle verlassen wollten.

Als Stur im Schatten einer Hecke den ersten ihrer drei Spatzenhexen-Zähne weckte und sich unsichtbar machte, bekam 
keine Seele mit, wie sie geradewegs ins Herz des königlichen Palastes spazierte.

Ganz wie Pah vorhergesagt hatte, sah niemand sie kommen.

Sie hatte recht gehabt mit der Mutter der Morgendämmerung: Durch das schillernde Glasschwarz hinter den beiden Thronen zeichnete sich leicht verzerrt ihre Silhouette ab. Eine riesige Scheibe aus Gold und davon ausgehende Strahlen über dem Podium symbolisierten die aufgehende Sonne. Doch jetzt fiel, gefiltert durch die Finger der Statue, Abendlicht in die Halle und ließ die blau, scharlachrot und lila lackierten Wände in einem blendenden Pfirsichgold erstrahlen, was Stur völlig übertrieben fand. Laut Ebrim waren die Throne absichtlich im Westen aufgebaut worden, damit die Phönixe den Sonnenaufgang durch die glasschwarzen Scheiben am östlichen Ende der Halle sehen konnten, wo Stur gerade stand.

Der Boden war verziert mit kunstvollen Kreisen aus grünem, schwarzem und weißem Marmor, den Hauptgang säumten gigantische Eisensäulen, jede geformt wie eine Laterne mit dem Abbild großer Phönixe vergangener Tage: die kluge Hamarian, Suro der Eroberer und natürlich Ambra. Die Flammen in jeder der Säulen loderten gnadenlos, selbst in der Mittsommerhitze, und die Luft war ähnlich schwer von Duftölen und Kräutern wie in jener Nacht, als Stur zwei tote Lordlinge aus den Tiefen des Palastes gekarrt hatte.

Der Besucherstrom verband sich allmählich zu einer funkelnden Menge, begleitet von den Klängen der Musiker in den Galerien. Spatzen-Diener wimmelten zu Dutzenden herum, sie reichten Tabletts mit blassem Wein und kleinen Speisen, wedelten mit Fächern, damit keiner der Hehren schwitzen musste, und sammelten schnell ­leere Kelche oder Teller ein. Stur beobachtete eine Pfauen-Edelfrau mit smaragdgrünem Kopfschmuck, die sich eine kleine, gefüllte Krabbe in den Mund steckte, einmal kaute, die Nase rümpfte und einen Diener herbeiwinkte. Der nächststehende Spatz hielt sogleich mit unbewegter Miene die Hand unter ihren Mund, während die Edelfrau angewidert die Krabbe ausspuckte.

Stur wurde schlecht. In Gen-Maras Schrein rationierte Pah jedes 
Korn, jeden Tropfen, jeden Krümel, damit alles bis zum Ende des Monds reichte.

Ein Grund mehr, Rhusana schnell zu stoppen. Stur versteckte sich in einer abgelegenen Ecke hinter einem Wandteppich und gab den Spatzen-Zahn frei, bevor sein Funke ausbrannte. Dank des Pfauenhexen-Zahns legte sich erneut Niemis Gesicht über ihres. Stur borgte sich das schimmernde Kleid einer anderen Besucherin, das elegant ondulierte Haar einer in der Nähe stehenden Gräfin und den Halsschmuck einer jungen Frau, die mit ihr in der Schlange gewartet hatte. Als sie fertig war, hatten sich die Zähne an ihrem Handgelenk in Armreifen verwandelt, die Schwerter an ihrer Seite wurden von einem wallenden Rock verborgen.

Alles war fein genug, um sich in die Menge zu fügen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, und das war wichtig. Denn Stur klang ohne fremde Hilfe schon kaum wie eine Dienerin; um mit einem dieser Adligen zu sprechen, würde sie einen weiteren von Niemis Zähnen brauchen – und da ließ sie sich doch lieber mit Krabben bespucken.

Sie schlüpfte hinter dem Wandteppich hervor und bewegte sich ausreichend zielstrebig durch den Raum, dass niemand sie aufhielt. Sie musste sich eine Position suchen, von der aus sie einen guten Blick auf die Zeremonie hatte, doch der Hochadel hatte bereits die vordersten Ränge eingenommen, und Stur bezweifelte, dass jemand für sie Platz machen würde. Sie kniff die Augen zusammen, um vielleicht doch noch einen Weg zu finden …

Da öffnete sich kurz eine Lücke in der Menge, und sie entdeckte Tavin.

Ihr Herz krampfte sich zusammen. Aus der Ferne machte es keinen Unterschied, dass er Jasimirs Glanz trug. Er lachte. Er wirkte glücklich.
 Er schaute …

Direkt zu ihr.

Sie versuchte, nicht zurückzuweichen, als ihre Blicke sich trafen. Niemi war nicht da, um ihr zu raten, sie solle charmant sein, aber Khodas Worte hallten deutlich in ihr nach: Mal sehen, ob er auch was 
springen lässt.


Den Gesichtsausdruck, den sie Tavin zeigte, konnte man ein Lächeln nennen. Oder eine Morddrohung.

Sie wandte sich ab, bevor sie die Drohung in die Tat umsetzen konnte, nur um fast mit einem Spatzen-Diener zusammenzustoßen, der sich ihr in den Weg gestellt hatte.

Stur erstarrte. Nicht mal eine Minute und schon war sie aufgeflogen. Sie hatte nicht mal mehr einen Phönix-Zahn, um sich einen Weg hinaus zu brennen, nur den von Tavin.

Der Diener verneigte sich tief, und Stur gab sich große Mühe, ihre Erleichterung zu überspielen. Selbst nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, blieb sein Kopf gesenkt, der Blick auf dem Boden. »Lady Sakar, ich bitte untertänigst tausendfach um Entschuldigung für die Störung.«

Er zögerte, wartete auf eine Reaktion. Stur schluckte. Normalerweise konnte sie sich glücklich schätzen, wenn ein Spatz nicht in ihrer Nähe ausspuckte. Das hätte sie auch wesentlich weniger befremdlich gefunden. »Ich höre«, sagte sie und versuchte, nicht unsicher, sondern unnahbar zu klingen.

Dann bemerkte sie das Wappen, das in seine goldene Schärpe gestickt war: zwei Hände, die eine Sonne hielten. Das königliche Wappen. Er war also ein Leibdiener des Prinzen oder der Königin. »Seine Hoheit möchte Eurer Ladyschaft einen günstigen Platz anbieten, um die Krönung zu verfolgen, solltet Ihr dies wünschen.«

Tavin hatte also tatsächlich etwas springen lassen, und es war gleichermaßen nützlich wie abstoßend. Stur verachtete die Geste genauso, wie sie manchmal das Viatik verachtete. Wenn die Ware wertvoll, aber die Gebenden abscheulich waren. Und sie wusste, dass man nichts trauen sollte, was man umsonst bekam.

»Sehr wohl«, sagte Stur im überheblichsten Ton, den sie zustande brachte. »Wo … ist er?«

Neugierde huschte über das Gesicht des Dieners. »Ich werde Eure Ladyschaft dorthin begleiten, wenn Ihr es wünscht.«

Dies alles kam ihr vor wie eine Partie Zwölf Muscheln. Solche 
Spielchen – bei jedem Viatik, jeder Bestechung, jedem Mammon-Tanz – kannte sie eigentlich nur aus der anderen Perspektive. Und immer war es darum gegangen, den Verlust so gering wie möglich zu halten.

Zum ersten Mal sollte sie die Oberhand haben. Stur mühte sich, nicht in Panik zu verfallen. Sie hatte dem Mann schließlich schon gesagt, dass sie mitkäme, oder etwa nicht?

Aber ein Spatzen-Diener gab einem Pfau keine Befehle. Er wartete auf ihre Einwilligung.

Ein außerordentlich merkwürdiges Gefühl.

»Ich wünsche es«, erwiderte sie. »Bitte.«

Der Spatz verbeugte sich ein weiteres Mal und führte sie so problemlos durch die Menge, wie eine Nadel durch Stoff glitt, er umschiffte Seidenschleppen, die sich wie Flüsse über den marmornen Boden ergossen, wich kristallenen Kelchen, die von Silber geschmückten Händen gehoben wurden, ebenso aus wie anderen Dienern, die umherhuschten, um jedes Bedürfnis der Hehren Kaste zu stillen. Schließlich verbeugte er sich und machte eine schwungvolle Geste zu einem Platz am Rand der ersten Reihe. »Hat Euer Ladyschaft noch einen Wunsch?«

Stur konnte ihn kaum verstehen, weil ganz in der Nähe Musiker zu einer Tanzmelodie angesetzt hatten, die für diese gewaltige Halle viel zu heiter klang. Erst wollte sie um einen anderen Platz bitten, überlegte es sich aber doch anders. Die Adligen warfen ihr im Schutze von Fächern verstohlene Blicke zu. Sicher fragten sie sich, wer sie war und warum der Prinz wollte, dass sie seiner Krönung aus nächster Nähe beiwohnte.

Aber die Musik würde verhindern, dass man sie ansprach, was wiederum bedeutete, dass sie Niemis Stimme erst mal nicht in ihren Kopf lassen musste. Außerdem brauchte sie nicht zu befürchten, dass jemand sie anstieß und ein Schwert spürte, wo eigentlich ein weicher Rock sein sollte.

Also schüttelte sie den Kopf und winkte ihn bewusst herablassend davon. Der Spatz verschmolz fast zu schnell mit der Menge, was Stur 
verriet, dass die Spatzen sich hier offenbar ihres Geburtsrechts bedienten. Obwohl sie nicht vollständig verschwanden wie ihre Hexen, so wurde Sturs Aufmerksamkeit doch jedes Mal zu einem funkelnden Diamanten oder einer vibrierenden Trommel gelenkt, wenn sie versuchte, sich auf einen von ihnen zu konzentrieren.

Ob die Spatzen es bewusst einsetzten, konnte sie nicht sagen, aber Niemis unbekümmerte Bemerkung vom Morgen war ihr noch sehr klar im Gedächtnis. Gut möglich, dass die Adligen es vorzogen, Delikatessen gereicht zu bekommen, ohne dass sie darüber nachdenken mussten, wer eigentlich das Tablett hielt.

Das Trommeln dröhnte immer lauter in Sturs Ohren, während es draußen allmählich dämmerte. Dank der Sommersonnenwende hatte die Sonne lange am Himmel gestanden, jetzt berührte sie endlich die Klippen, die über dem westlichen Teil des Königspalastes kauerten. Die Trommel verstummte. Stille flutete die Halle, als Priester in goldenen Roben von beiden Seiten der Throne hereinströmten.

Khoda hatte Stur den Ablauf der Zeremonie erklärt, und sie hatte sich sicherheitshalber mithilfe eines Eulen-Zahns alles besonders gut eingeprägt. Alle Priester waren als königliche Phönixe geboren, allerdings standen sie entweder zu tief in der Thronfolge oder waren sich der niedrigen Lebenserwartung eines Monarchen bewusst und hatten entschieden – durchaus nachvollziehbar, wie Stur fand –, dass es das Risiko nicht wert war. Stattdessen legten sie einen Eid bei der Korona ab, gaben jeden Anspruch an den Thron auf und stellten sich in den Dienst der toten Phönix-Götter.

Als sie ihre Plätze eingenommen hatten, bedachten sie die Anwesenden mit einer eigentümlichen Ernsthaftigkeit. Über der Halle lastete eine aufgeladene Stille, Blicke zuckten wie kleine Blitze zwischen den Adligen hin und her, als fragten sich alle: Passiert das hier gerade wirklich?


Khoda hatte Stur auch darauf vorbereitet. Rhusana war nicht überall beliebt, und wo so viele einflussreiche Familien des Landes zusammentrafen, bestand die Gefahr, dass sie ihr Schicksal selbst in die Hand nahmen.

Aber niemand regte sich, nur die Sonne sank zuverlässig tiefer, und endlich, nach einer langen, unbehaglichen Pause, hoben die Priester die Arme und verkündeten wie aus einem Munde: »Jetzt beginnt die Nacht vor einer neuen Morgendämmerung!«


Musik dröhnte von den Galerien, nachdrücklich heiter und triumphierend, als die Priester zum Gesang anhoben. Der erste Choral pries die Herrscher der Vergangenheit und die nächste Mutter der Morgendämmerung, dann wurden auch die restlichen toten Phönix-Götter bedacht und immer so weiter, bis nur noch die laute Musik Stur vor dem Einschlafen bewahrte. Als das letzte bisschen Sonnenlicht verglommen war, verfielen die Priester in Schweigen. Alle bis auf zwei entfernten sich und kehrten mit zwei Schalen zurück, in denen sich beißend riechendes Öl befand, und mit zwei langen, schmalen Streifen einfacher, ungefärbter Seide.

Jeder der beiden Priester, die den Raum nicht verlassen hatten, stellte sich vor einen leeren Thron. Beide griffen nach den Seidenstreifen und tauchten sie in das goldene Öl. »Krieger, habt ihr entschieden, wer euch regieren soll?«, fragten die Priester wie aus einem Munde.

Mit einem schmerzlichen Stechen begriff Stur, dass sie Draga ansprachen, die in der Mitte der Halle stand. Das Gesicht der Oberkriegsherrin war von einem feinen Schweißfilm überzogen, als wäre ihr übel. Stur vermochte nicht zu sagen, ob dies bedeutete, dass sie noch gegen Rhusanas Willen aufbegehrte. Durch zusammengebissene Zähne presste Draga hervor: »Wir haben entschieden.«

Ein Raunen ging durch die Menge, fast ein Seufzen. Die Priester riefen: »Adelshäuser, habt ihr entschieden, wer euch regieren soll?«

Stille. Einen Moment lang dachte Stur, dass vielleicht niemand antworten würde und sie gar nicht für Aufruhr sorgen müsste.

Doch dann sprach ein Mann direkt hinter ihr mit kalter, entschiedener Stimme: »Wir haben entschieden.«

Köpfe fuhren herum, auch Stur konnte nicht anders und musste sich umdrehen. Der Mann stand nur wenige Schritte entfernt und 
trug einen feinen, pfauengrünen Rock, der mit einem eleganten Muster aus Perlmutt, Jadegrün und Gold verziert war. Stur sah, dass die Blätter und Blüten, die sich über seine Schultern rankten, Oleander formten.

Ihr stockte der Atem, und schnell wandte sie sich ab, obwohl Oleander keine Bedrohung für Pfauenmädchen darstellten. Alles in ihr wollte aufschreien, doch sie ließ sich nichts anmerken.

Weitere »Wir haben entschieden«
 plätscherten durch die Halle wie zögerlicher Regen und verstärkten sich dann zu einem lauter werdenden Summen, bis die Priester zufrieden waren.

»Volk von Sabor«, riefen sie, »habt ihr entschieden, wer euch regieren soll?«

Diesmal kam die Antwort wie Donner, der von Soldaten und Adligen gleichermaßen durch den Raum grollte. »
WIR
 HABEN
 ENTSCHIEDEN
.«


Stur entging nicht, dass keiner der Spatzen-Diener, die während der Zeremonie entlang der Wände aufgereiht standen, mitgesprochen hatte.

»Mögen sie vortreten.« Die Priester nickten nach beiden Seiten des Podiums.

In Sturs Nähe tat sich etwas. Tavin wurde aus den Schatten der Galerie geführt, er trug eine einfache, fein gearbeitete Tunika und eine Hose aus ungefärbtem, schlichtem Leinen. Und wieder blickte er sie direkt an. Sein Mundwinkel hob sich.

Dann, als er auf ihrer Höhe war, zwinkerte er ihr zu.

Ein winziger, erbärmlicher Teil von ihr hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass das vorhin nur Zufall gewesen war; dass sie mit den Gepflogenheiten der Prinzen und des Hofs einfach nicht vertraut war; dass, da Jasimir keinen Gefallen an Frauen fand, Tavin wenigstens schlau genug war, diesbezüglich Zurückhaltung an den Tag zu legen.

In einem Punkt wurde Stur immerhin ein wenig Glück zuteil: Alle, die sahen, wie ihre Wangen sich färbten, würden glauben, hier errötete eine geschmeichelte junge Adlige. Niemand würde darin die 
brennende Wut einer jungen Frau erkennen, deren letztes bisschen Gutgläubigkeit gerade verglomm.

Khoda hatte darauf bestanden, dass sie weder Tavin noch Rhusana umbrachte. Noch nicht. Aber das war kein Grund, nicht kreativ zu werden.

Fast verpasste sie Rhusanas Auftritt am anderen Ende des Podiums. Tavin und die Königin schritten vorbei an den riesigen Hörnern aus Mammutstoßzähnen, die das Podium einrahmten; sobald die Feierlichkeiten abgeschlossen waren, würde ihr Ruf ertönen, um die neuen Monarchen zu verkünden.

Als Tavin und Rhusana sich auf die Samtkissen vor den Thronen knieten, schwor Stur, dass diese Hörner für lange, lange Zeit still bleiben würden.

Die beiden Priester hoben die Seide aus den Schalen, goldenes Öl troff auf den Marmor.

»Die erste Krone«, verkündeten sie wieder wie aus einem Munde, während der Himmel hinter den glasschwarzen Scheiben immer dunkler wurde.

»Tragt sie«, sagte der Priester hinter Rhusana und legte ihr die Seide um den Kopf, »und bedenkt, was es bedeutet, zu herrschen.«

»Tragt sie«, wiederholte die Priesterin hinter Tavin, während sie den anderen Seidenstreifen um seinen Kopf wand, »und bedenkt, was es bedeutet, zu brennen.«

»Tragt eure erste Krone«, sprachen sie gemeinsam, »und bedenkt, was es bedeutet, sich zu erheben.«

Stur griff unauffällig nach dem Zahn, den sie sich für genau diesen Augenblick mit einem Faden ans Handgelenk gebunden hatte.

Tavin und Rhusana verharrten auf den Knien, während die Priester wieder zum Gesang anhoben, irgendein Unsinn über Ruhm und Ehre der Phönix-Götter und die Zeichen ihrer Gunst. Nach Sturs Erfahrung dienten solche Worte nur zur Verschleierung von Missetaten oder als Messer an der Kehle von jemandem, den man ausrauben wollte.

Also konzentrierte sie sich auf die dichter werdende Dunkelheit 
vor den Fenstern und die Seidenkronen.

Der Rest der Zeremonie war überschaubar. Die Priester würden für die beiden zukünftigen Herrscher um Ambras Segen bitten, worauf laut Khoda das sogenannte »Wunder der Brennenden Krone« folgen würde: Die Seide würde sich spontan entzünden, als Zeichen von Ambras Wohlwollen.

»Ambras Wohlwollen, dass ich nicht lache«, hatte Stur gesagt, als sie am Nachmittag in Ebrims Dienstzimmer den Plan durchspielten. »Jedes Kleinkind von Geblüt könnte diese Kronen entflammen, weil sie dort praktisch auf ihren toten Phönix-Göttern knien.«

Khoda hatte mit einem gemächlichen Grinsen den Kopf schief gelegt. »Die Anwesenheit der Phönixe macht es wohl zu einem Wunder?«

»Einem beschissenen Wunder«, war Sturs Reaktion gewesen.

Aber jetzt sah sie, wie ein Tropfen Öl an Tavins Wange hinunterlief, und sofort dachte sie darüber nach, was es hieß zu brennen.

Bestimmt würde er die beiden Kronen in Brand setzen. Vielleicht auch nur seine eigene, während für Rhusanas ein Pfauen-Glanz herhalten musste. Es ging ja nur darum, der versammelten Menge zu beweisen, dass sie wahre Phönixe waren und ihnen das Feuer nichts anhaben konnte. Dann würden sie bis zum Sonnenaufgang meditieren, und sobald die Asche ihrer Seidenkronen davongefegt war, bekämen sie Kronen aus Gold und würden sich mit der Sonne erheben.

Sturs Blick blieb auf die Seide gerichtet.

Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Er hatte mit ihr das Bett geteilt. Er hatte geschworen, sie niemals verloren zu geben. Und doch hatte es nur eines Palasts und der Aussicht auf eine goldene Krone bedurft, um alles in Asche zu verwandeln.

Stur prüfte, ob der Zahn an ihrem Handgelenk noch immer sicher in den Stofffetzen gewickelt war, denn wenn er in direkten Kontakt mit ihrer Haut kam, würde er doppelt, nein, dreimal so laut singen wie alle anderen, die sie bei sich trug. Schon jetzt grollten die Gräber der Phönix-Götter unter ihr, riefen nach dem Zahn.

Außerdem sangen die Zähne der Lebenden stets lauter als die der Toten. Und Tavin lebte noch, aber wie lange Stur diese Tatsache weiter ertragen konnte, vermochte sie nicht zu sagen.

Allmählich verstummte der Gesang der Priester, draußen herrschte mittlerweile tiefste Dunkelheit. Fackeln und Lampen waren in der Halle entzündet worden, das hellste Licht spendeten jedoch die Laternensäulen.

»Und jetzt, oh, Ambra des Sonnenaufgangs, Königin der Tage und der Nächte, Tigerreiterin, Feuertrinkerin, Gottesgesandte, Bezwingerin der Höchsten Lande, rufen wir dich an, dein Andenken und deinen Namen«, verkündete der Priester an Rhusanas Seite mit ausgebreiteten Armen.

Dann breitete auch Tavins Priesterin ihre aus. »Bedenke diese neuen Herrscher mit deinem Wohlwollen, damit sie auf deinen Pfaden wandeln werden. Zeig uns, dass deine Flamme in ihnen fortglimmt.«

Stur holte tief Luft und weckte als Erstes einen Eulen-Zahn. Der neugierige Funke einer Gelehrten zündete sogleich, wollte sich zu gern ins nächste Mysterium stürzen, doch Stur verkündete ihren Wunsch: Ich muss eine Erinnerung finden.


Schnell nahm sie Tavins Zahn in die Hand, rollte ihn zwischen den Fingern, um auch seinen Funken zu wecken.

Seine Gedanken, seine Erinnerungen, eine Brandung aus Blut und Feuer drohten sie zu ersticken, während sie mit aller Macht versuchte, sie abzuwehren. Sie wollte ihn nicht sehen, wollte nicht fühlen …


Diese
, sagte die Gelehrte und zog eine Erinnerung aus dem Strudel in ihren Knochen. Stur stürzte sich hinein und versank in einer dunklen Nacht vor mehreren Monden, eine Nacht, an die sie sich sehr gut erinnerte – doch jetzt war die Perspektive anders, jetzt sah sie sie durch Tavins Augen.

Er hockte im Dunkeln auf einem Ast, das Krähenmädchen und Jas bei ihm. Noch vor wenigen Augenblicken waren sie unsichtbar gewesen; Stur hatte das Geburtsrecht einer Spatzenhexe mit einer Leichtigkeit geweckt, als hätte sie sich nur 
einen Schuh übergezogen. Sie waren nur aufgetaucht, damit Stur einen Phönix-Zahn wecken konnte.

Sie war gut mit den Zähnen, fand er, viel zu gut, und plötzlich meldete sich seine rebellische Seite und fragte, was wohl geschehen würde, falls die Krähen je beschlossen, dass sie genug davon hatten, die Seuchentoten herumzukarren. Vielleicht sorgten die Oleander-Junker deshalb so vehement dafür, dass die Krähen keine Waffen trugen und häufig hungern mussten.

Aber jetzt hatten sie Phönix-Zähne, jetzt würde sich vielleicht alles ändern. War Stur schließlich nicht gerade dabei, ein Lagerfeuer zu löschen, eine Fähigkeit, die er selbst erst nach vielen Jahren intensiven Übens gemeistert hatte?

»Es klappt nicht«, flüsterte Jas, und Tavin fluchte leise, denn damit hatte er sicher die Konzentration des Mädchens gestört.

Und tatsächlich brauste das Feuer freudig auf, und Stur zischte. Sie holte tief Luft, setzte offenbar zu einem weiteren Versuch an. Tavin wog einen Moment lang ab; sie war unglaublich schlau, wenn sie merkte, dass jemand anderes beim Löschen des Feuers die Hand im Spiel hatte …

Das Schlagen von Hufen kam immer näher und kündete davon, dass sie beide schon bald zu abgelenkt sein würden. Ihm blieb keine Wahl.

Das Feuer sprach zu einem hässlichen Teil von ihm, einem, der wusste, was er wollte, und nicht davor zurückschreckte, es sich zu nehmen. Einen Moment lang genoss er das Verlangen, etwas zu entzünden und zu verschlingen, dann atmete er aus, ganz wie es ihm ein Phönix-Priester heimlich beigebracht hatte, und erstickte das Verlangen und die Flamme.

Das Lagerfeuer erlosch.

Er schielte zu Stur, die nichts mitbekommen zu haben schien und schon wieder nach dem Spatzenhexen-Zahn griff.

Etwas an der Art, wie sie die Stirn runzelte, sprach ebenfalls dieses Verlangen in ihm an, rammte in seinen Brustkorb wie ein Speer …

Stur ließ die Erinnerung fallen wie eine heiße Kartoffel, riss ihre Gedanken von den Zähnen, bevor sie ihr noch Schlimmeres zeigen konnten.

Sie hatte, was sie brauchte.

In diesem Augenblick fingen die Seidenkronen an zu qualmen.

Beide Feuer waren echt, kleine Flammen züngelten an der Seide. Rhusana schwitzte. Stur holte tief Luft und spürte, wie die Feuer den hässlichen Teil von ihr weckten, den Teil, der am liebsten sofort die ganze Halle mit allen Anwesenden niederbrennen wollte, nein, ganz Sabor vom Gebirge bis zur Küste, nur damit alle begriffen, dass sie es mit einer Krähe zu tun hatten, die sie alle bezwingen würde.

Und dann – ließ sie alles los, den Atem, das Feuer, die Wut.

Die Seidenkronen erloschen.

Ein Keuchen ging durch die Menge.

Stur hatte den perfekten Blick auf Rhusana, deren Miene sich von Verwirrung über Wut zur Anklage wandelte. Mit einem kaum merkbaren Knurren bleckte sie die Zähne und warf Tavin einen zornigen Blick zu. Dieser schüttelte leicht den Kopf, als wolle er sagen: Ich war’s nicht.


Rhusana starrte ihn weiter an. Tavin schluckte, schloss die Augen und einen Moment später zündeten die Kronen erneut.

Es gab so vieles, was Stur ihm nicht vergeben konnte. Aber etwas daran, dass er noch immer versuchte, die verdammten Kronen zum Brennen zu bringen, dass er immer noch versuchte, das
 hier umzusetzen, dass er dabei sie und Jasimir so leichtfertig aufgegeben hatte …

Das konnte eine Flügelherrin nicht erdulden.

Eigentlich hatte Stur die Kronen so oft löschen wollen, bis die Zeremonie abgebrochen wurde. Aber Tavins Zahn hatte praktisch noch nichts von seiner Kraft eingebüßt, besonders da sie sich über den Gräbern seiner Vorfahren befand. Er bettelte fast darum, von ihr eingesetzt zu werden.

Außerdem hatte sie den Plan ausgetüftelt, bevor Tavin selbst ihr die Wahrheit gezeigt hatte: Eigentlich war sie nur eine weitere Hürde, die er überwinden musste, um an die goldene Krone zu kommen.

Khoda hatte gesagt, dass der Unterschied zwischen einem Dieb und einem Eroberer eine Armee war. Heute war er nur ein Zahn.

Stur holte ein weiteres Mal tief Luft, ließ sich von Erinnerung und Gebein leiten, und diesmal schmeckte sie es: Jedes Feuer in der 
Halle, jede Lampe, jede Fackel, jede Flamme der Laternensäulen köchelte auf ihrer Zunge. Ihr Ausatmen war ein Verbannungsbefehl.


Aus
, sagte sie zu den Lampen an den Wänden, und sie gehorchten.


Schweigt
, sagte sie den Kronen, und sie verstummten, qualmten nur noch.


Hinfort
, befahl sie jeder einzelnen Flamme in den gewaltigen Eisensäulen, die die Gesichter der toten Phönix-Monarchen trugen.

Eine Flamme nach der anderen erlosch und tauchte die Halle der Morgendämmerung in tiefste Nacht.

Dumpfe Aufschreie waren zu hören, das Rascheln von Kleidung, das Klimpern von Schmuck. Stur erlaubte sich ein böses Grinsen. Dann versteckte sie es schnell unter einer Maske der Bestürzung und weckte ein weiteres Mal das Geburtsrecht der Phönixe.

Stille senkte sich über die Halle der Morgendämmerung, als sich ein Feuerstreif über dem Podium zeigte und zu krakeligen Buchstaben formte, jeder so groß wie Tavin.
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Einen schrecklichen Moment lang ließ sie die Wörter über ihren Köpfen schweben, dann formte sie die Flamme zu einem Vogel, dessen glühende Flügelspitzen sich fast über die gesamte Breite der Halle erstreckten und die Säulen zu beiden Seiten streiften.

Ehrfürchtiges Keuchen fegte durch den Raum, während der Vogel über den Thronen schwebte. Rhusanas Gesicht war vor Wut und Staunen verzerrt. Tavin machte nur große Augen. Offenbar konnte ihn nicht einmal dieses Schauspiel erschüttern.

Wenn sie schon einen Phönix heraufbeschwor, dachte Stur, was sprach dagegen, ihn auch zu nutzen?

Das flammende Schreckgespenst schlug einmal mit den Schwingen, zweimal – und stürzte dann aufs Publikum zu.

Jetzt wurde richtig geschrien. Stur sorgte dafür, dass der Phönix weit genug über ihnen blieb, aber nur, weil sie verhindern wollte, dass eine der eigenwilligen Kopfbedeckungen Feuer fing und der 
Brand sich durch die Halle verbreitete, bevor sie selbst sie verlassen konnte. Jemand stieß gegen sie und Stur kam ins Stolpern, gleich darauf wurde sie erneut angerempelt, als ein anderer Adliger an ihr vorbeihetzte.

Habicht-Soldaten bellten Befehle, versuchten, die Menge unter Kontrolle zu bringen, aber selbst wenn man sie über dem Getöse hätte verstehen können, bezweifelte Stur, dass die Pfauen auf sie gehört hätten. Hysterische Schreie kamen aus allen Richtungen. »Die Götter sind wütend!«, »Ambra hat sich abgewandt …«, »… falsch?«


Khoda hatte ein Ablenkungsmanöver gewollt. Stur nahm an, dass das hier ausreichte … aber es war nie verkehrt, auf Nummer sicher zu gehen.

Also suchte sie Zuflucht hinter einer der nun erkalteten Laternensäulen, die die Menschenmasse teilte wie ein Fels in der Brandung, und unterdrückte ihr Lachen, während sie den Phönix ein weiteres Mal im Sturzflug auf die Menge entließ. Die nächste Welle schreiender Edelleute stob zu den Ausgängen, während Soldaten Tavin und Rhusana vom Podium bugsierten. Der riesige Phönix rauschte so dicht über ihre Köpfe, dass Rhusana sich wegduckte.

Der Vogel knallte gegen die glasschwarze Wand, an der Stur das Feuer verschmieren ließ wie Butter auf warmem Fladenbrot. Die große Goldscheibe, die mit Juwelen verzierten Strahlen bogen sich und schmolzen, verkohlte Edelsteine troffen herunter. Selbst die vergoldeten Lehnen der Throne wirkten plötzlich matt.

Stur dämpfte ihr kaltes Lachen durch ihren Ärmel und ließ das Feuer erlöschen. Wieder verschluckte Dunkelheit die Halle der Morgendämmerung. Diesmal jedoch keine absolute, denn noch glommen die Reste des geschmolzenen königlichen Wappens auf dem Podium.

In seinem Schein sah Stur, dass Habicht-Wächter Tavin umringten und ihn eilig durch die aufgebrachte Menge zum nächstgelegenen Ausgang drängten.

Sie musste zu Khoda und Jasimir, sie musste wieder untertauchen, sie musste weg …

Ihr Spatzenhexen-Zahn war fast ungenutzt. Tavins Zahn drückte sich in ihre Handfläche, sein Schwert hing schwer an ihrer Seite.


Gib es ihm zurück
, mahnte Lakimas Erinnerung.

Die Glut des Feuerlieds in Sturs eigenen Knochen widersprach nicht. Durch die Dunkelheit drangen die Aufschreie der Adligen, denen es egal war, wen sie bei ihrer verzweifelten Flucht niedertrampelten. Die feinsten, steifsten, wohlgeborensten Pfauen ganz Sabors hatten sich in eine Herde Tiere verwandelt, die ins Freie drängten.

Stur fühlte sich gefährlich, rau und unabwendbar wie fleischgewordene Rache, wie ein wandelnder Fluch. Und sie war noch lange nicht fertig, mit keinem von ihnen.

Das Geburtsrecht der Spatzen verbarg Stur ein weiteres Mal, als sie sich wie eine Natter durch die Masse schlängelte, den Blick fest auf Tavins verkohlte Seidenkrone gerichtet.


SECHZEHN

Eine Demonstration von Macht
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Sie heftete an ihren Fersen wie alter Groll, nie zu weit entfernt. Wann immer Tavins Wächter sich umschauten, glitt ihr Blick durch sie hindurch. Sie hasteten mit ihrem provisorischen Prinzen durch einen Gang, unter dessen Boden die toten Götter so laut summten, dass Sturs Fußsohlen vibrierten. Sie hatten den Weg durch den anderen Flügel der Göttlichen Säulenhallen eingeschlagen, den Teil, den Stur bisher noch nicht betreten hatte.

Die Blicke der Statuen schienen Löcher in sie zu brennen, als nähmen die Phönix-Götter Anstoß an ihrem Mummenschanz mit dem Feuer. Stur lehnte es ab, sich dafür schuldig zu fühlen.

Tavins Wächter drosselten ihr Tempo nicht, nachdem sie die Menschenmassen hinter sich gelassen hatten. Im Gegenteil, ihre Schritte wurden schneller, während sie durch die weitestgehend leeren Säulengänge eilten und die wenigen Diener aus dem Weg stießen, die ihnen nicht rechtzeitig auswichen. Als Stur an einer am Boden liegenden Frau vorbeikam, hätte sie liebend gern die Laternen vor Tavins Wächtern eine nach der anderen gelöscht, um zuzusehen, wie sie vor Angst davonrannten.

Doch sie hatte vor langer Zeit den großen Unterschied gelernt 
zwischen dem, was sie tun wollte, und dem, was getan werden musste. Wenn sie flohen, würde Stur sie in der Dunkelheit verlieren und hätte sich selbst um die Gelegenheit gebracht, die Klinge an ihrer Seite zurückzugeben.

»Was glaubst du …«, setzte eine Wächterin an.

Ein anderer Habicht unterbrach sie. »Das war eine Drohung, mehr müssen wir nicht wissen.«

Zwei der hinteren Wächter wechselten einen Blick. Einer schaute sich unsicher um, suchte die Schatten nach möglichen Eindringlingen ab. Stur wusste, dass sie nur einen leeren Säulengang sahen.

Dann gab sie ihrem inneren Drang nach und ließ doch eine der Laternen erlöschen – aber nur die eine. Die Augen des Wächters weiteten sich. Er zögerte einen Moment, wandte sich dann aber wieder ab, um sich ganz auf Tavin zu konzentrieren.

Sie eskortierten ihn in die königlichen Gärten, nahmen Abkürzungen, die geschickt zwischen Hecken oder Efeuranken verborgen waren. Stur blieb ihnen auf den Fersen, ein Eulen-Zahn brannte in ihren Knochen, damit sie sich jeden Schritt, jeden Schatten, jedes Wort genau einprägen konnte.

Jeden Schweiß- oder Öltropfen, der an Tavins Hals hinunterlief.

Je weiter sie gingen, desto stärker wurde ein absonderliches, schauderhaftes Gefühl in Sturs Knochen. Es glich keiner Krankheit oder Schwäche, die sie kannte; es fühlte sich nicht falsch
 an wie die Nähe der Haut-Ghuule.

Es war ein Gefühl … wie im Turm der Kleinen Zeugin, als sie am Rande einer grenzenlosen See gestanden hatte, die sie am liebsten verschlucken wollte, sodass nur ein Tupfen Schaum übrig blieb, der den Ort ihres Ertrinkens markierte.

Sie klammerte sich an die Zähne, bis das Gefühl abgeklungen war. Wenig später erreichten sie einen breiten, offenen Platz, dessen kompliziertes Steinmuster im fahlen Mondlicht an einen ruhigen See erinnerte. In seiner Mitte erhob sich eine Gebäudestruktur wie eine Insel, geschmückt mit goldgesäumten Kuppeln, geschwungenen 
Ziegeldächern, verzierten Friesen und eingefassten Terrassen, die hoch genug waren, dass man von dort sicher fast ganz Dumosa überblicken konnte.

Die königlichen Gemächer. Dort schlief Rhusana. Und ihr Sohn. Und Tavin. Stur wusste nicht, ob je eine Krähe einen Fuß hineingesetzt hatte.

Vielleicht sollte sie einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

Die Wächter brachten Tavin in die riesige Empfangshalle, die ganz offensichtlich Menschen beeindrucken sollte, die wesentlich wichtiger waren als Stur. Sie wirkte wie ein Ort aus den Tausend Eroberungen
 mit dem eleganten Marmorbrunnen, den filigranen, goldenen Laternen, die Sternbilder an die Decke aus Ebenholz warfen, und einem Boden aus Messing und den blausten Steinen.

Ihre Rotte hatte nun eine Weile lang genug zu essen gehabt, trotzdem wog Stur in diesem Moment jede Unze Gold und sonstigen Reichtum gegen jede Nacht ab, in der sie nicht hatte schlafen können, weil der Hunger wie ein heißes Kohlenstück in ihrem Bauch geglüht hatte.

Am Fuße einer der beiden Flügeltreppen löste Tavins Trupp sich auf, die Hälfte bezog Posten, die andere begleitete Tavin hinauf. Stur folgte ihnen nach oben, vorbei an noch mehr Wächtern, die sich verneigten, Tavin aber mit schmalen Augen hinterhersahen. Die Diener, denen sie begegneten, drückten sich an die Wand, knieten sich hin und starrten zu Boden.

Sturs Haare stellten sich auf.

Das lag nicht allein an den Wächtern und Dienern, aber der wahre Grund wurde ihr erst nach drei dunklen Fluren bewusst: Sie begegneten sonst niemandem
 in diesem prachtvollen Schmuckkasten. Die königlichen Gemächer waren kein Zuhause; sie waren ihre ganz eigene Version des Mammon-Tanzes, sie demonstrierten Stärke und hieben mit goldenen Fingern nach den Augen der Besucher, als wollten sie sagen: Schaut nur, so viel ist die saborische Monarchie wert.


Aber sie waren eben auch leer, und das auf unheimliche Weise. Durch die Erinnerungen, die ihr die Phönix-Zähne gezeigt hatten, 
wusste Stur, dass die königlichen Gemächer normalerweise mit fröhlichem Geplauder erfüllt waren, durchzogen von Licht, Leben, hitzigen Debatten und unbedeutenden Triumphen. Jeder Schritt des herrschenden Monarchen wurde von Jubelschreien begleitet.

Damit hatten diese königlichen Gemächer nichts gemein. Die in allen Ecken lauernden Schatten gaben Stur eher das Gefühl, ein Käfer zu sein, der durch den Kadaver einer farbenfrohen Leiche krabbelte.

Einen Augenblick später stieß sie fast gegen einen Wächter, konnte aber gerade noch rechtzeitig abbremsen. Sie hatten vor einem Gemach angehalten, vor dem bereits zwei Habichte postiert waren.

»Durchsucht noch einmal alle Flure«, befahl der Anführer. »Wir müssen sicher sein, dass uns nichts und niemand gefolgt ist.«

Die Wächter an der Tür wechselten einen Blick, als sie das Wort ›nichts‹ hörten. Der Rest salutierte und machte auf dem Absatz kehrt. Stur stolperte rückwärts, aber die Wachen marschierten in Dreierreihen durch den Flur, ihr blieb kein Platz zum Ausweichen. Und bei dem Tempo würden sie Stur einholen, bevor sie das Ende des Flurs erreichen konnte.

Dann spürte sie plötzlich ein Ziehen in ihrem Rückgrat, und als sie blinzelte, sah sie es: die Fäden und Ströme des Glücks, wie sie sich einer Pirolhexe präsentierten. Sie zogen sie zu einer flachen Nische.

Scheusal sagte immer: Wenn sich die Korona gefällig zeigt, verspiel den Vorteil nicht, indem du ihn hinterfragst.
 Stur huschte also zu dem Bogen, der eine Entsprechung auf der gegenüberliegenden Seite hatte. Doch als sie sich gegen die Wand presste, gab diese so abrupt nach, dass Stur fast auf dem Hinterteil landete.

Das Wandpaneel hatte sich in der Mitte geöffnet wie eine Flügeltür und wies den Weg in eine stumme Dunkelheit. Das Glück gab Stur einen leichten Schubs, mehr brauchte sie auch nicht. Sie sprang hinein, schloss die Paneele hinter sich und hielt den Atem an, bis die Schritte der Habichte verklungen waren.

Das Glück führte Stur weiter hinein in die absolute Dunkelheit. Sie schluckte, dann bemerkte sie das dumpfe Summen in ihren Knochen. Einer der Zähne an ihrer Kette glomm.

Der Pirol-Zahn, den sie am Morgen verbrannt hatte, war irgendwie wieder zum Leben erwacht.

Stur schluckte. Der Zahn war kalt gewesen, tot, das hätte sie auf jedes der zwei Dutzend Gottes-Gräber geschworen, die ihr hier zur Verfügung standen. Er hing nur deshalb noch an ihrer Kette, weil sie noch keinen passenden Ort gefunden hatte, um die verbrannten Zähne zu entsorgen.

Auch ihr Spatzenhexen-Zahn schien sich ausreichend erholt zu haben, um Stur etwas zusätzliche Zeit zu verschaffen, doch sie ließ ihn erkalten. Einerseits hätte sie die königlichen Gemächer zu gern so schnell wie möglich verlassen, um Khoda und Jas zu finden und ihren nächsten Schritt im Schutze des Spatzen-Quartiers zu planen.

Andererseits war sie so weit gekommen, und in ihr glühte noch immer die Wut, die sie in der Halle der Morgendämmerung geschürt hatte. Zudem schien der einzige Ausweg aus diesem Versteck darin zu bestehen, den Strömen des Glücks, die sie hierhergespült hatten, weiter zu folgen. Zeit, nach dem Warum zu fragen, blieb ihr nicht.

Also begab sie sich mit vorsichtig ausgestreckten Armen auf den Pfad des Glücks. Es dauerte nicht lange, bis ihre Hände erstaunlich grobes Tuch streiften. Sie schob es beiseite, und sofort hob milchig weißes Mondlicht eine sonderbare, leblose Kammer vor Stur aus den Schatten.

Die Glückspfade drehten jetzt Kreise, selbstgefällig und schadenfroh wie Bluthunde, die ihre Herrin erfolgreich zur Beute geführt hatten. Stur machte einen Schritt in das Zimmer und schaute sich um. Das fahle Mondlicht fiel von oben durch eine Glaskuppel, als blinzelte sie ein halb geschlossenes Auge an. Mit Tüchern verhängte Möbel ragten wie Inseln aus dem kühlen Fliesenboden.

Am anderen Ende entdeckte Stur etwas, das eine Erinnerung auslöste. Es dauerte einen Moment, bis sie es zuordnen konnte: ein Speerständer, identisch mit dem in Dragas Zelt.

Kein Wunder, dass es hier so kalt und still war – still wie der Tod. Statt in Tavins oder Rhusanas Zimmer hatte das Glück sie in das Gemach der verstorbenen Königin Jasindra geführt.

Jetzt musste Stur nur noch herausfinden, warum.

Sie lief stirnrunzelnd umher. Khoda hatte gesagt, der König habe das Gemach vor Jahren versiegeln lassen, doch weder auf den Tüchern noch der Fensterbank noch dem Boden lag Staub. Vermutlich war dieses Zimmer so sauber wie zu ihren Lebzeiten.

Stur griff nach dem Tuch, das über dem Bett hing. Etwas streifte ihren Handrücken, es fühlte sich an wie Spinnweben. Doch als sie ihren Handrücken betrachtete, sah sie … nichts.

Stur blieb reglos stehen. Dann schaute sie zur Glaskuppel hinauf. Ein halbierter Mond starrte zurück.

Die Sonnenwende fiel immer auf die Mitte des Phönix-Mondes, auf Vollmond.

Jemand hatte einen Glanz über den gesamten Raum gelegt.

Kein Wunder, dass das Glück sie hergeführt hatte. Stur schloss die Augen, versuchte nachzudenken. Sie wusste nicht, ob ein Pfauen-Zahn einen Glanz aufheben konnte, wie ein Phönix-Zahn Feuer zu löschen vermochte. Aber vielleicht konnte sie das Geburtsrecht Wahrheit nutzen – allerdings hatte sie es bisher nur angewendet, um Menschen die Wahrheit zu entlocken, nicht um eine Illusion zu vertreiben.

Aber schließlich war es ihr auch gelungen, einen Pfauen- und einen Eulen-Zahn in Einklang zu bringen. Mit geschürzten Lippen suchte sie nach einem Pfauen- und einem Kranich-Zahn und weckte sie.

Es klirrte gewaltig zwischen den beiden, etwa wie eine Laute und eine Flöte bei einem Wirtshausstreit, aber Stur wusste ja jetzt, was sie zu tun hatte. Es brauchte ein paar Anläufe, um die Zähne zur Kooperation zu bewegen, doch dann … dann sah sie es, den Glanz, der über dem Zimmer lag. Er glühte viel zu stark, um echt zu sein.


Zeigt mir die Wahrheit
, forderte sie die Zähne auf.

Und als zögen sie an den Bändern eines Vorhangs, raffte der Glanz sich zusammen und gab den Blick frei auf die wahre Szenerie, erhellt durch das ungeschönte Licht des vollen Mondes.

Stur atmete keuchend ein. Sie riss die Hände zur Brust, Übelkeit kletterte ihr den Hals hinauf.

Wohin sie auch schaute, überall waren Haare.

Lange, silberne Strähnen spannten sich durch das Gemach wie makabre Girlanden, verknoteten sich mit anderen, dunkleren Haaren. Regale voller kürzerer Haare, alle auf ordentlichen Pergamentquadraten aufgebracht, auf denen mit säuberlicher Handschrift Namen standen. Weitere dieser Pergamentquadrate waren über das Bett und das Fensterbrett verteilt, selbst an die Wand geheftet wie ein papierner Ausschlag. Gebinde aus Haaren ähnlich Garnspindeln, an denen nur ein einzelnes Etikett hing: Livabai. Chalbora. Teisanar.


Ein Gebinde lag abgewickelt auf dem Tisch, das Etikett daneben: Karostei.
 Außerdem sonderbare, graue, pergamentartige Schnipsel. Stur schaute genauer hin, nur um gleich wieder zurückzuweichen und gegen akuten Brechreiz anzukämpfen.

Haut. Das waren Streifen getrockneter Haut.

Stur brauchte einen Moment, um ihren rebellierenden Magen unter Kontrolle zu bringen. Aber als ihr Blick auf ein Regal fiel, in dem sauber aufgereiht kleine Gläser mit weiteren Hautstreifen standen, ging der Kampf wieder von vorn los.

Doch Stur hatte eine Aufgabe zu erfüllen, sie musste einen Eid wahren, und außerdem lief ihr die Zeit davon. Sie verschaffte sich einen Überblick über das gesamte Zimmer.

Abgesehen von dem Durchgang, durch den sie gekommen war, gab es zwei Türen. Eine war vernagelt worden, die andere stand offen, die Bretter lagen mit herausragenden Nägeln daneben. Wenn dies Rhusanas Ausgang war, bot er sich auch für Stur an. Zumindest war er besser, als blindlings in einen Flur treten zu müssen, in dem es von Wächtern wimmeln konnte.

Die oberen Regalbretter waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt, aber davon abgesehen war eigentlich alles so wie mit dem Glanz. Nur eine niedrige Kommode hatte sich in einen Stapel aus Kisten gewandelt, in denen sich Umschläge, Tinte und Pergament befanden. Ganz in der Nähe stand ein kleiner Tisch, auf dem Pergamentquadrate, Kleber und eine Schreibfeder bereitlagen.

Das war eigentlich das Schlimmste, fand Stur: die Ordnung. Sie hatte mit einem Monster gerechnet, aber nicht mit einem so ordentlichen.

Auf dem eigentlichen Arbeitstisch lagen noch mehr Quadrate. Stur entdeckte bekannte Namen: Draga, Jasimir, Burzo, Kuvimir.
 Sie zwang sich, nah genug heranzutreten, dass sie alle durchsuchen konnte, sagte sich, sie wolle nur sicherstellen, dass ihr Name nicht dabei war. Dann prüfte sie die Regale, in denen die Zettel aufgereiht waren wie Spielzeugsoldaten, wobei sie den langen Haaren auswich, die vermutlich Rhusana gehörten.

Sie fand kein Quadrat mit ihrem Namen.

Und auch keins mit dem Namen, nach dem sie in Wahrheit suchte. Sie prüfte jeden Zettel, jeden Namen. Keiner lautete Tavin.


Sie sagte sich, dass sie auch nicht damit gerechnet hatte, aber die Enttäuschung in ihrer Brust strafte sie Lügen.

Nicht damit gerechnet, nein. Aber darauf gehofft.

Als sie an den Regalen vorbeiging, zog etwas ihren Blick auf sich: eine weitere Reihe von Gefäßen hinter denen mit Hautstreifen. Ihr Inhalt wirkte fester, schwerer …

Sie holte eins hervor, und sofort klopfte ihr Herz bis zum Hals. Die Gefäße waren voll mit Zähnen, und nicht mit irgendwelchen. Stur fischte eine Handvoll heraus und ließ sie wie Körner durch die Finger gleiten. Sie musste ein erleichtertes Lachen unterdrücken.

Endlich, endlich
, ein Geschenk.

Das waren Phönix-Zähne. Ihre
 Phönix-Zähne. Wahrscheinlich hatte Rhusanas Mörderbande sie Esel abgenommen und hierher zurückgebracht, damit nichts so Wertvolles, so Gefährliches
 je wieder in Krähen-Hände fiel.

»Ha«, sagte Stur leise. »Da musst du schon früher aufstehen, du hundsköpfige Hexe.«

Sie nahm eins der Kissen vom Bett, schlitzte es auf, zerrte die Füllung heraus und kippte den Inhalt von Gefäß um Gefäß hinein, bis keines mehr übrig war. Das Gewicht allein machte sie so glücklich, dass sie am liebsten gesungen hätte. Sie hatte sich durch diesen 
fürchterlichen Palast geschlichen, in der ständigen Angst, geschnappt zu werden. Wenn es jetzt wirklich passierte, konnte sie sich ihre Flucht mit Feuer erkämpfen, falls nötig.

Stur wollte sich den gut gefüllten Kissenbezug gerade über die Schulter wuchten, als sie innehielt. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer, entlang der hauchdünnen Haare, die sich überall entlangspannten.

Das Glück hatte sie hergeführt, und bestimmt nicht nur, damit sie sich nahm, was ihr gehörte.

Also ließ sie etwas zurück: einen einzigen Zahn, mitten auf dem Bett, auf dem sie alle Pergamentquadrate zusammengetragen hatte. Selbst die Gefäße mit den Hautstreifen hatte Stur auf die Matratze geleert.

Während sie eilig zur offenen Tür ging, sprühte goldenes Feuer von dem Backenzahn. Als sie das Ende des Flurs erreicht hatte, glühte das Mondlicht hinter ihr bereits rosa.

Vor diesem Ausgang hing kein schwerer Vorhang, im schwachen Feuerschein erkannte sie aber einen Paravent. Stur weckte erneut den Spatzen-Zahn, um sich unsichtbar zu machen. Hinter der Abschirmung brannte kein Licht, was aber nicht zwangsläufig hieß, dass das Zimmer leer war.

Sie schob den Paravent vorsichtig beiseite, und wieder leuchtete ihr der Mond den Weg, diesmal fiel er durch Dachfenster, die in Form von Sonnen in die goldene Kuppeldecke eingelassen waren. Der gesamte Raum glänzte, Gebinde aus geschnitzten und vergoldeten Federn hingen von jedem Bogen, jedem Bettpfosten, jeder Säule, dazwischen erhoben sich elegant geschnitzte goldene Flammen. Eigentlich hatte er kaum Ähnlichkeit mit einem Schlafgemach, eher mit einem Schrein. Weil er an das Zimmer der Königin grenzte, wusste Stur sofort, wem dieser Schrein gewidmet war.

Anders als das Zimmer der Königin war dieses jedoch bewohnt. Jemand lag in schmerzlich vertrauter Position auf dem goldverhangenen Bett.

Der König hatte wohl sehr gut in diesem für ihn errichteten Tempel 
geschlafen, und Tavin hatte offenbar auch keine Probleme damit.

Sein schlafendes Gesicht zu sehen, war so entsetzlich, dass Stur wie angewurzelt auf den kalten, mondüberfluteten Fliesen stehen blieb. Sie hatte es mal geliebt, vor Tavin aufzuwachen, um unter all dem Prunk und Charme sein Herz sehen zu können, vollkommenen Frieden ohne jede Spur der Arglist.

Irgendwo in Sabor machten Oleander-Junker gerade Jagd auf Krähen. Irgendwo starb ein weiteres Kind an der Seuche, weil im Ort über den Einsatz der Seuchensignale gestritten wurde. Und in Pahs Schrein schrumpften die Vorräte, jeder Tag brachte sie dem Hungertod näher.

Jetzt hasste Stur den Frieden, der auf Tavins Gesicht lag – fast genauso sehr wie sie den Teil von sich hasste, der eben diesen Anblick genoss. Den Teil, der noch immer aufleuchtete, wenn er sie berührte, anlächelte, lachte. Den Teil, der sich noch immer nach ihm verzehrte. Den Teil von ihr, der Mitleid mit einem Bastard hatte.

Sie hasste diesen Teil, sie hasste ihn, hasste sich selbst so maßlos, dass das protzige Gemach hinter Tränen verschwamm. Sie konnte sich noch so sehr vor Augen führen, dass er sie betrogen, dass er ihre gesamte Kaste dem Tod geweiht hatte, und dennoch wollte dieser Teil nichts lieber als sich zu ihm in dieses widerliche, goldene Bett legen.

Am liebsten hätte sie diesen Teil aus sich herausgeschnitten und ihn zusammen mit dem Zimmer der Königin verbrannt, damit diese Qual ein Ende hatte.

Doch da das nicht möglich war, wandte sie sich der Ursache zu. Daran konnte sie etwas ändern.

Sie zog das Habicht-Schwert.

Lautlos huschte sie über die Fliesen. Sorgfältig vermied sie, dass ihr Schatten auf Tavins Gesicht fiel, während sie sich dem Bett näherte. Mondlicht troff von der Klinge.

Gib es ihm zurück.

Lebte Lakima überhaupt noch? Oder hatte er auch ihr Todesurteil unterzeichnet? Tränen strömten über Sturs Wangen, heiß, wütend 
und erschrocken über die schwere Waffe in ihrer Hand.


Halt
, sagte der sanfte, verletzliche Teil von ihr, als sie mit dem Schwert ausholte, tu’s nicht … Du kannst ihn immer noch lieben, du kannst ihn leben lassen …


Und der kälteste Teil antwortete: Nicht, wenn du selbst leben willst.


Früher hatte sie mal geglaubt, sie könnte so sein wie die Mädchen, die sie in den Funken der Zähne gesehen hatte. Stur hatte wie sie sein wollen
 – strahlen, wenn der Geliebte sie betrachtete, lachen, wenn sie Späße machten, selbst im härtesten Herzen Platz schaffen für Balladen und Gedichte, für das wortlose Versprechen, das einer Berührung innewohnte.

Jetzt kannte sie die bittere Wahrheit: Diese Sanftmut hatte einen Preis, den zu zahlen sie nicht bereit war. Und sie würde Tavin nicht vergeben, dass er versucht hatte, ihn von ihr zu verlangen.

Er hatte es geschafft, dass sie sich sicher fühlte. Er hatte dafür gesorgt, dass nur sie
 sich sicher fühlen konnte, war bereit, alle anderen Krähen dafür zu opfern.

Und das war nicht genug.

Er wurde nicht wach, als der Schatten des Schwerts auf seinen Hals fiel.

Stur sollte vielleicht etwas Kluges, etwas Grausames sagen, aber was war klug daran, jemandem im Schlaf die Kehle durchzuschneiden? Und für ihre Grausamkeit gab es keine Worte. Sein Glanz war über Nacht ausgesetzt worden, also hatte sie nicht Jasimirs Gesicht vor sich, sondern Tavins. Jede Narbe, jede Kante, jeden Fleck, den sie in- und auswendig kannte, ohne dazu einen Eulen-Zahn zu brauchen.

Pah würde ihr raten, es nicht hinauszuzögern.

Aber sie brachte es nicht über sich, die Klinge anzulegen. Das Schwert schwebte weniger als fingerbreit über seiner Kehle. Der Anblick entsetzte sie.

Stur wollte Wut heraufbeschwören, aber nichts als Trauer antwortete. Sie hatte mit ihm zusammen bis ans Ende ihres Weges gehen wollen.
 Sie hatte mehr gewollt. Und die Kleine Zeugin hatte ihr 
gesagt, dass dieser Wunsch richtig war, aber wie konnte er das sein, wenn er sie hierhergeführt hatte?


Beende es
, mahnte ihr eiskalter Teil. Entweder er stirbt jetzt oder aber durch Rhusanas Hand. Was du dir wünschst, ist längst tot.


Es würde nie leichter werden, Barmherzigkeit walten zu lassen. Sie konnte nicht sagen, wieso sie das gehofft hatte. Was blieb, war, es kurz zu machen.

Stur hob das Schwert, positionierte sich über Tavin, sodass die Spitze auf seine Kehle gerichtet war. Sie musste sich nur fallen lassen, bei allen toten Göttern, könnte sie doch fallen …

Zu spät spürte sie, dass eine Träne von ihrer Nase tropfte. Sie landete auf Tavins Hals.

Seine Lider flogen auf.

Stur konnte gerade noch rechtzeitig das Schwert wegreißen, als er sich mit einem Ruck aufsetzte. Sie presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht laut zu keuchen. Der Spatzenhexen-Zahn verbarg sie zwar vor seinen Augen, aber nicht vor seinen Ohren.

Tavin griff nach seinem Schlüsselbein, wo ihre Träne gestrandet war. Sein Blick wanderte durchs Zimmer, direkt durch sie hindurch.

Sein Atem spielte in ihrem Haar, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen. Ihr Herzschlag brüllte in ihren Ohren wie ein Alarm.

So nah, dass sie ihn schmecken konnte.

So nah, dass sie ihn sein eigenes Schwert spüren lassen konnte.

Tavin schaute sich ein weiteres Mal im Gemach des Königs um, die Augen weit aufgerissen. Auch sein Herz schien zu rasen, sein Atem ging schnell.

Dann flüsterte er in die Nacht: »Stur?«

Genau in diesem Moment donnerten Schritte jenseits einer Tür, die Stur erst jetzt auffiel, dicht gefolgt vom Klirren eines Windspiels, gleich einem Regenschauer. »Verschwindet«
, spie eine vertraute Stimme hinter der noch immer geschlossenen Tür.

»Jawohl, Eure Majestät.« Das Stapfen von Habicht-Stiefeln war unmöglich zu überhören. Kaum war es verklungen, flog die Tür auf, Laternenlicht ergoss sich ins Zimmer. Tavin zuckte zurück, blinzelte, 
öffnete den Mund.

Rhusana wartete nicht ab, schnitt wie ein Messer durch die Dunkelheit im Türrahmen. »Jasimir ist fort.«


»Wie bitte?«
 Tavin schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an.

»Jetzt spiel nicht den Dummen.« Die Königin riss eine Lampe von der Wand, rauschte herein und schlug die Tür hinter sich zu. Sie trug nicht länger das Leinengewand von der Krönungsfeier, sondern ein schlichtes, ärmelloses Seidenkleid. Ihr blasses Haar hatte sie zu drei schweren Zöpfen geflochten, die sich wie Nattern schlängelten. Mit einer schnellen Bewegung hatte sie Tavin bei der Kehle gepackt, ihre mit Juwelen versehenen Klauen bohrten sich in seine Haut. »Was weißt du?«

Stur ging einen Schritt zurück. Sehr langsam, das Habicht-Schwert bereit.

»N-nichts«, stieß Tavin hervor. Und dann machte er einen Fehler: Sein Blick huschte zur flackernden Flamme der Laterne.

Rhusana rammte sie näher, das Öl im Inneren gluckerte, und Tavin zuckte unwillkürlich weg. »Surimir hat dafür gesorgt, dass du Feuer nicht magst, nicht wahr?«

»Ich muss es gar nicht mögen«, erwiderte Tavin kühl. »Verletzen kann es mich trotzdem nicht.«

»Bist du dir da sicher?« Rhusana schwenkte die Lampe ein weiteres Mal, sodass das Öl fast überschwappte. »Und wenn es nicht nur die Flamme ist, sondern siedendes Öl direkt auf der Haut? Was meinst du, kann es dich dann verletzen?«

Ohne den Pfauen-Glanz waren die Brandnarben an Tavins Hand im Lampenschein nur zu deutlich zu erkennen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts weiß«, knurrte Tavin. »Was soll das heißen, Jasimir ist fort?«

Rhusana funkelte ihn finster an. Langsam rückte sie von ihm ab, ihre Finger hinterließen fünf dunkle Spuren an seinem Hals. »Der Diener, der ihm das Abendessen bringen sollte, wurde bewusstlos in einem Vorratsraum gefunden. Die Wächter der Göttlichen Säulenhallen schwören trotzdem, dass sie ihn pünktlich ins Verlies 
haben gehen sehen, aber nicht wieder herauskommen. Das Fiasko bei der Krönungszeremonie war nur ein Ablenkungsmanöver. Seine Zelle ist leer.«

Lange betrachtete Tavin die Königin. Dann sagte er: »Wo ist Stur?«

Die Frage überraschte die Königin. Sie runzelte die Stirn, stellte die Lampe auf den Nachttisch und verschränkte die Arme. Die Glöckchen an ihren Armreifen klimperten. »Geramir war unvorsichtig«, sagte Rhusana zögerlich. »Sie ist nach unserem Aufbruch geflohen. Sie wird längst über alle Berge sein.«

Tavins Augen wurden schmal. Diesen Gesichtsausdruck kannte Stur. Er zählte eins und eins zusammen. Diesmal war es keine schwierige Aufgabe: Wie wütend Rhusana in sein Zimmer gerauscht war, weil die Möglichkeit
 bestand, dass Tavin sie betrogen haben könnte. Wie beiläufig sie die Frage nach Stur abgetan hatte, als handele es sich um nichts weiter als ein entlaufenes Haustier. Um etwas, von dem sie wollte, dass er es vergaß.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fauchte er. »Meine einzige
 Forderung war, dass ihr nichts …«

Rhusana brach in melodisches Gelächter aus. »Und? Was willst du jetzt tun? Allen erzählen, dass ich mich des Verrats schuldig gemacht habe? Bist du so versessen auf eine Hinrichtung?«

Tavins Gesicht schien vor Sturs Augen zu zerbrechen. Du unfassbarer Trottel
, dachte sie. Hast du ernsthaft geglaubt, sie würde dich nicht mitreißen, wenn sie untergeht?


»Du solltest dir eine würdige
 Gefährtin suchen«, fuhr Rhusana fort. »Vielleicht eine, für die man sich ein bisschen weniger schämen muss.«

Darauf erwiderte er nichts.

Stur konnte nicht länger zusehen. Sie hasste diese beiden Menschen so sehr, sie wusste nicht, ob sie abwarten konnte, bis Khodas Prophezeiung sich erfüllte und sie sich gegenseitig erledigten. Aber es wäre ein Leichtes gewesen, einem schlafenden Jungen die Kehle durchzuschneiden. Wenn sie es jetzt allein mit beiden aufnahm, konnte sie das ihr Leben kosten.

Also lenkte sie ihre gesamte Wut in den Zahn, der noch immer im Bett der toten Königin brannte. Sie musste ihn nicht erst in Einklang mit dem Spatzenhexen-Zahn bringen, er schluckte ihre Wut am Stück wie ein Tiger einen Batzen Fleisch.

Die Feuersbrunst hatte sich schon über Boden und Wände gefressen, aber jetzt toste sie mit neuem Appetit. Nichts würde für Rhusana zurückbleiben, kein einziges Haar, kein einziger Hautstreifen, nichts als eine wortlose Botschaft, die dennoch nicht klarer hätte formuliert sein können:

Wann immer sie zurückkehrte, erwartete sie nichts als Asche.

»Riechst du …«, setzte Tavin an.

Aber Rhusana hatte sich bereits aufgerichtet und starrte zu dem goldenen Glühen, das durch den Paravent drängte. Dann schrie sie auf, stürzte in einem Wirbel aus Seide zum Flur und wäre beinahe mit Stur zusammengestoßen. Einen Atemzug später standen zwei Habicht-Soldaten im Zimmer. »Eure Majestät, was …?«

Rhusana hatte die Trennwand beiseitegerissen. Das Feuer brauchte keine Hilfe mehr, es kroch auch ohne Sturs Zutun durch den Gang auf die Silhouette der Königin zu.


»
LÖSCH
 ES
!«
, brüllte sie.

Die Habichte rannten hinaus, murmelten etwas von Wasser, während sich Tavin aus dem Bett schwang. Er starrte in die Flammen, die zweifellos phönixgolden züngelten. Soweit Stur das beurteilen konnte, brannte das Gemach wie die Sonne. Unmöglich, dass auch nur der kleinste Fitzel von Rhusanas Sammlung zurückblieb.


»Ich habe gesagt, du sollst es löschen!«
, heulte Rhusana, und da begriff Stur, dass sie Tavin meinte. Dass er das Feuer unter Kontrolle bringen sollte.

Der aber betrachtete nur finster das Inferno und schüttelte den Kopf. »Es ist zu groß«, sagte er. »Das kann ich nicht mehr aufhalten.«

Stur wusste nicht, ob er sich wirklich noch einmal in seinem Zimmer umsah oder ob ihr nur die tanzenden Schatten einen Streich spielten.

Langsam zog sie sich durch die offen stehende Tür zurück. Mit ihrem Stahl, mit ihren Zähnen, mit dem sanften Teil ihres Herzens, der einfach nicht sterben wollte. Die Wutschreie der Königin folgten ihr bis ans Ende des Flurs, die Treppe hinunter, bis in die Nacht hinaus.


SIEBZEHN

Der unblutige Krieg
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»Willkommen zurück«, sagte Khoda steif. Er klebte Pergament an die Wand, als Stur das Krankenzimmer betrat. »Wärst du so freundlich, mir zu erklären, warum die königlichen Gemächer brennen?«

Sie musste nicht erst fragen, woher er das wusste. Die Alarmglocken waren unüberhörbar über das Palastgelände geschallt, um alle Diener und Priester zum Löschen aus ihren Betten zu holen. Ziemlich absurd, wenn man überlegte, dass der Palast für eine große Zahl königlicher Bewohner gedacht war, die Feuer im Keim ersticken konnten. Niemand hatte sich je Gedanken darüber gemacht, dass die königlichen Gemächer eigentlich einem Pulverfass glichen.

»Vermutlich hat jemand eine Lampe umgestoßen.« Stur ließ den Beutel mit den Zähnen auf den Boden fallen. »Und schau mal, was herausgekullert kam.«

Der Schwarze Schwan war nicht beeindruckt. »Du solltest uns hier treffen. Stattdessen hast du was genau getan? Brandstiftung und ein bisschen Zahnkunde?«

»Sie hat ihre Phönix-Zähne wieder.« Jasimir stand von der Pritsche auf, die in der hinteren Ecke stand, und schenkte ihr ein 
erschöpftes Lächeln. »Sorgen habe ich mir trotzdem gemacht.«

Schon fühlte sich dieses schreckliche Unterfangen nicht länger wie ein unerbittlicher Orkan an. Würg hatte bereits die Mitte seines Schlafplatzes erobert, und mit Jasimir wirkte der Raum um einiges vollständiger. Nicht länger wie die unbehagliche Zwangsgemeinschaft zwischen ihr und Khoda, sondern mehr wie eine Rotte.

»Schön, dich nicht länger hinter Gittern zu sehen«, erwiderte Stur. »Und ich habe mehr als die Zähne. Rhusana hat …« Sie zögerte einen Moment, denn der Name der ehemaligen Königin lag ihr zu schwer auf der Zunge. »Sie hat Königin Jasindras Zimmer zu ihrer, tja, ihrer Werkstatt umfunktioniert.«

Jasimirs Kiefer spannte sich an. »Das Zimmer meiner Mutter
?«

Stur verzog mitfühlend das Gesicht. »Ja. Sie hat dort alle gestohlenen Haare gebunkert, eine riesige Sammlung. Außerdem waren ganze Strähnen durch das Zimmer gespannt, es gab mit Namen beschriftete Zettel, an denen Haare befestigt waren, und Spindeln mit dem Haar ganzer Stadtbevölkerungen, und ehrlich gesagt war es das Widerlichste, was ich je in meinem Leben gesehen habe, dabei verdiene ich meinen Lebensunterhalt mit dem Verbrennen von Seuchentoten. Ihr dürft also gern zweimal raten, welcher Teil der königlichen Gemächer gerade brennt.«

Jasimir schloss die Augen und rieb sich mit der Hand über den Mund. »Danke.«

»Bedank dich nicht bei ihr«, fauchte Khoda. »Ist das dein Ernst? Du hast Beweise dafür gefunden, dass die Königin eine Hexe ist, dass sie bewusst die Leute manipuliert, und dann hast du … einfach alles in Brand gesteckt?«

»Jas’ Name stand auf einem der Zettel!«, fauchte Stur zurück.

Jasimir stemmte die Hände in die Seiten. »Stur hat eins ihrer wichtigsten Hilfsmittel zurückbekommen und dazu Rhusana die meisten, wenn nicht alle, ihrer Hilfsmittel genommen. Jeder Befehlshabende weiß, dass man so einen Krieg gewinnt.«

Khoda starrte sie abwechselnd an. Dann marschierte er zu seiner 
Pritsche, ließ sich darauf fallen und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Klarer Blick, steh mir bei, sonst erwürg ich sie beide.«

Jasimirs Mund wurde schmal. »Ich dachte, der Sinn dieser ganzen Bemühungen ist, Rhusana so schnell wie möglich zu stürzen, damit ich Ordnung in dieses Chaos bringen kann. Stur hat uns dem gerade einen großen Schritt näher gebracht, was genau ist also dein Problem?«

»Mein Problem ist, dass dies kein Krieg ist.
« Khoda setzte sich auf und schaute sie finster an. »Um einen Krieg zu gewinnen, brauchst du ein Heer, und das hast du nicht. Du hast Spione, und du hast Diener! Aber wenn du die wie Soldaten einsetzt, hast du sie bald alle auf dem Gewissen.«

»Ich habe die Haare verbrannt, die Rhusana von Draga hat«, warf Stur ein.

Khoda schüttelte den Kopf. »Du hast nur einen Teil davon verbrannt, schätze ich. Wir wissen nicht, ob das Rhusanas einziger Vorrat war oder ob sie noch irgendwo mehr davon aufbewahrt. Und weil du die Zähne mitgenommen hast, hast du praktisch deinen Namen in die Asche geschrieben. Bevor wir mehr wissen, können wir nur annehmen und hoffen, dass du ihrem Vorrat beträchtlichen Schaden zugefügt hast und sie jetzt erst mal damit beschäftigt sein wird, Ersatz zu finden.«

Jasimir blinzelte ihn an. »Wenn wir keinen Krieg gegen Rhusana führen, was machen wir denn dann?«

»Wir sorgen für Unruhe.« Khoda stand auf und trat an eine der Wände, dabei fischte er ein Stück Kreide aus der Tasche. »Führen sozusagen einen unblutigen Krieg. Wir müssen beweisen, dass Tavin und Rhusana nicht als Herrscher taugen. Und das wird nicht schwer, schließlich ist es die Wahrheit.« Er schrieb beide Namen an die Wand, darunter jeweils zwei Kategorien: SCHWÄCHEN
 und STÄRKEN
. »Rhusana ist eine nicht registrierte Hexe, eine Mörderin und hat rein rechtlich gesehen keinen Anspruch auf den Thron, nicht einmal durch ihren Sohn.«

»Vater hat Rhusomir offiziell als seinen Sohn anerkannt«, betonte 
Jasimir.

Khoda rümpfte die Nase. »Ihr Adligen und eure Namen. Rhusomir? Im Ernst?«

»Was hast du denn gedacht, wie er zu seinem ›Jasi‹ kommt?«, fragte Stur zurück. »Durch Jasifell, den Hund des Königs?«

Jasimir räusperte sich. »Was den Adel angeht, ist ihr Anspruch absolut rechtens.«

»Nicht, wenn wir beweisen können, dass sie noch immer eine Hexe ist.« Khoda schrieb Hexe
 zu Rhusanas Stärken und auch Schwächen. »Die Hochzeitszeremonie löscht für gewöhnlich selbst das Geburtsrecht einer Hexe, gleichzeitig müsste ihr seither Feuer nichts mehr anhaben können. Am besten wäre es, wenn wir sie dazu bringen könnten, ihre Fähigkeiten in aller Öffentlichkeit zu nutzen, und außerdem«, er schrieb Feuer
 zu den SCHWÄCHEN
, »zeigen könnten, dass sie sich noch wie alle anderen verbrennen kann. Wenn das
 vor den richtigen Zeugen passiert, haben wir den Beweis, dass sie die Hochzeitszeremonie sabotiert hat, was wiederum bedeutet, dass sie nie wirklich mit Surimir verheiratet war. Dadurch erlischt ihr
 Anspruch auf den Thron, wodurch Rhusomir in der Erbfolge nur noch auf gleicher Ebene steht wie Tavin.«

»Vielleicht ist es dann ja doch ganz gut, einen Sack voller Phönix-Zähne zu haben«, sagte Jasimir eisig.

Stur grinste ihn an. »Ich wusste, dass es eine gute Idee war, dich zu befreien.«

Khoda warf beiden böse Blicke zu, bevor er sich Tavins Namen zuwandte. »Bei ihm ist es kniffliger. Schließlich hält ihn das Volk für … tja, dich.« Er nickte Jasimir halb entschuldigend zu und schrieb dann geht als Phönix durch
 unter STÄRKEN
. »Und im Gegensatz zu Rhusana ist er feuerfest.«

»Habichthexen können die Kaste am Blut ablesen«, sagte Jasimir. »Wäre das nicht eine Möglichkeit, ihn zu entlarven?«

»Wenn Draga wirklich nicht mehr unter Rhusanas Einfluss steht, könnte sie das. Wahrscheinlich ist sie sogar die Einzige, die einflussreich genug ist, um etwas zu bewirken. Aber wir würden sie 
damit ja gewissermaßen auffordern, ihren eigenen Sohn ans Messer zu liefern. Ihr wisst schließlich, wie mit Verrätern verfahren wird.«

Stur erinnerte sich noch zu gut an Dragas Gesichtsausdruck, als sie glaubte, Tavin einem fürchterlichen Ende geweiht zu haben. Für sie war es schwer genug gewesen, ihn in den sicheren Tod zu schicken. Von ihr zu verlangen, quasi selbst Hand anzulegen … Stur schüttelte den Kopf. »Die Vorstellung gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht«, sagte Khoda. »Wir könnten herausfinden, wer für seinen Glanz sorgt, aber in der Halle der Morgendämmerung wimmelt es nur so von Pfauenhexen, also bringt uns das auch nicht weiter. Und wir können nicht zu
 viele bedeutungsschwangere Omen in Tavins Nähe heraufbeschwören. Sonst wird es bald weniger wie die Rache aufgebrachter Götter wirken und mehr wie die einer wütenden Geliebt-« Er unterbrach sich selbst. »Lady.«

»Sehr unauffällig«, sagte Stur frostig. »Bringen sie euch das bei den Schwarzen Schwänen bei?«

»Weißt du, was uns da tatsächlich beigebracht wird? Bei den Einsätzen Privates außen vor zu lassen. Wäre vielleicht auch eine Idee für dich.« Khoda tippte mit der Kreide in die leere Spalte unter SCHWÄCHEN
. »Unsere beste Chance gerade ist, dass Tavin sich für eine gewisse ›Lady Sakar‹
 interessiert. Besonders, weil mir zu Ohren gekommen ist, dass Rhusana ihn möglichst schnell verheiraten will.«

Sturs Magen verknotete sich. Sie hatte noch immer die Worte der Königin im Ohr: Du solltest dir eine würdige Gefährtin suchen. Vielleicht eine, für die man sich ein bisschen weniger schämen muss.


»Ist dir eigentlich bewusst, wie viele Adlige er vor den Kopf gestoßen hat, indem er dich in die erste Reihe geholt hat?«, fuhr Khoda fort. »Fast jeder meiner Informanten sprach davon, dass er sich vor irgendeinem dahergelaufenen Pfauenmädchen regelrecht aufgeplustert hat. Für einen Prinzen, der nie Interesse an Frauen gezeigt hat, ist das schon ein verräterischer Hinweis, findest du nicht? Aber weil ich mich nicht darauf verlassen kann, dass du dich an Absprachen hältst …«

»Jetzt reicht’s.« In diesem Ton hatte Jasimir zuletzt gesprochen, 
als Galgenstrick Tavin wegen seiner Eltern angegangen war. »Tavin hat Sturs Kaste dem Tode geweiht, und du willst, dass sie ihn verführt
? Das kannst du nicht ernsthaft von ihr verlangen. Wir finden einen anderen Weg.«

Khoda schürzte die Lippen. Seine Miene war unmissverständlich: Möglich, dass sie einen anderen Weg fänden, aber keinen, der ähnlich schnell und einfach wäre. Und Sturs Krähen lief die Zeit davon.

»Was …« Sturs Stimme brach. Sie hustete. »Was genau hast du dir vorgestellt?«

Khoda schaute von ihr zu Jasimir und zurück. »Nichts zu Lüsternes. Lass dich einfach auffällig genug von ihm hofieren, um ernste Fragen aufzuwerfen. Er könnte behaupten, Jasimirs Vorlieben hätten sich geändert, aber …«

»Ich … äh … hatte Gelegenheiten, mich für Frauen zu interessieren«, sagte Jasimir verlegen, seine Wangen wurden tiefrot. »Aber ich habe es nicht getan.«

Sturs Augen weiteten sich verschmitzt. »Oh, darüber muss ich unbedingt mehr hören!«


»Später«
, sagte Khoda. »Ich gehe davon aus, dass die Leute am Hof es irgendwann begreifen – besonders nachdem du Bastard
 über seinem Kopf in die Luft geflämmt hast.« Er kratzte sich im Nacken. »Rhusana muss eine neue Krönungszeremonie ansetzen. Vermutlich wird sie bis dahin eine Menge Feierlichkeiten veranstalten, damit ihre edlen Gäste nicht anfangen, sich zu langweilen. Da würden wir ansetzen, denn da könnten viele Leute bezeugen, wie er dir nachstellt. Der Prinz und ich würden uns als Diener ausgeben und uns umhören, damit wir mitbekommen, wer zu zweifeln anfängt.«

Jemand klopfte an die Tür. »Essen für die Kranken.« Yula rief die Parole.

»Herein«, sagte Khoda.

Die Tür ging nur so weit auf, dass Ebrim und Yula ins Zimmer schlüpfen konnten. Beide trugen große Tontöpfe und ein paar Schalen. Kaum war die Tür zu, verneigten sie sich tief. »Eure 
Hoheit.«

»Bitte – das ist hier wirklich nicht nötig«, schalt Jasimir. »Außerdem riskiert ihr so unfassbar viel für mich, ich stehe tief in eurer Schuld.«

Die Spatzen richteten sich zwar wieder auf, aber vermieden es weiterhin tunlichst, den Prinzen direkt anzusehen. Ebrim stellte den Topf auf den Boden und nahm den Deckel ab, was den Blick auf dampfenden Reis freigab. »Ihr habt für gehöriges Durcheinander gesorgt. Die Königin behauptet, die Priester hätten das falsche Öl verwendet, was angeblich zu Wahnvorstellungen geführt hat. Alle Priester werden vernommen, und man munkelt, sie macht sie
 für die Sabotage verantwortlich. Die Krönung wird in zwei Wochen wiederholt, am ersten Tag des Schwanen-Monds.«

»Im Gästequartier kam es zu Unruhen«, fügte Yula hinzu und lüftete den Deckel ihres Gefäßes, das einen dicken Eintopf mit Huhn und Linsen enthielt. Sturs Magen fing an zu knurren. »Die Adligen sind außer sich, dass man von ihnen verlangt, solange am Hof zu verweilen. Manche halten es für respektlos, den Phönix-Mond verstreichen zu lassen.« Sie reichte erst Jasimir eine Schale, dann Khoda, dann Stur. »Wir haben jemanden darauf angesetzt, alle Nachrichten an ›Lady Sakar‹ abzufangen, aber wir können dir auch ein Zimmer im Gästequartier herrichten, um den Schein zu wahren. Eure Hoheit wäre vielleicht ebenfalls glücklicher im Gästequartier?«

Jasimir schüttelte den Kopf. »Ich bin auch hier zufrieden. Stur und ich haben unterwegs unter weit schlimmeren Umständen gehaust.« Er zögerte. »Womit ich selbstverständlich nicht sagen will, dass ich es hier schlimm finde, sondern dass ihr euch meinetwegen keine Mühe machen müsst.«

»Was Seine Hoheit damit meint, ist ›Gern, herzlichen Dank‹
«, warf Khoda ein. »Hast du mir nicht gerade erst einen Vortrag über Hilfsmittel gehalten?«

Ebrim und Yula wechselten einen Blick. »Teilt uns einfach eure Entscheidung mit«, sagte Ebrim vorsichtig. »Uns ist etwas Weiteres zu Ohren gekommen. Niemand hat sich direkt an uns gewandt, aber 
es gehen Gerüchte um, dass einige Diener besondere Begegnungen mit der Königin haben. Sonderbare Begegnungen. Sie war nie wirklich beliebt bei uns, aber das ist neu.«

»Inwiefern?«, fragte Stur.

Ebrim fuhr mit dem Finger über seinen Nasenrücken und schloss die Augen. »Wie bereits angedeutet, beruht das alles auf Hörensagen. Aber es fängt immer damit an, dass drei oder mehr Diener irgendwo arbeiten. Dann wird einer durch einen Leibdiener der Königin abberufen, der für sicher eine Stunde nicht zurückkehrt, manchmal länger, und keinerlei Erinnerung daran hat, wo er war.«

»Keinerlei Verletzung oder Ähnliches«, fügte Yula hinzu. »Gleiche Kleidung, keine Übelkeit oder etwas, das Hinweise auf eine Vergiftung geben könnte, keine Spur, die verraten könnte, was sie tun mussten. Das Letzte, woran sie sich erinnern, ist, dass der Leibdiener der Königin sie mitgenommen hat.«

Khoda stellte seine Schale ab, sein Gesicht finster. Dann stand er grummelnd auf. »Natürlich hat sie eine«, murmelte er und schrieb zu Rhusanas STÄRKEN
: Eulenhexe.


»Scheint mir eine Menge Aufwand, nur um ihre geheimen Machenschaften zu schützen«, sagte Stur mit vollem Mund. »Wieso bringt sie sie nicht einfach um?«

Yula keuchte in ihren Ärmel.

»Was denn?«, Stur funkelte sie an. »Sie hat eine ganze Krähen-Rotte ermordet, nur um ihnen meine Zähne abzunehmen.«

Ebrim betrachtete sie, als wäre sie eine gefährliche Wildkatze. »Natürlich könnte die Königin ein halbes Dutzend Spatzen töten, aber das würde extrem viele Lücken in den Dienstplänen hinterlassen, außerdem viele Familien, die besorgt nach ihren Angehörigen suchen. Das würde auffallen.«

Stur ließ die unausgesprochene Rückfrage im Raum hängen: Aber zwanzig tote Krähen auf der Straße würden niemandem auffallen?


Dabei kannte sie die Antwort. Auffallen würden sie. Aber solange die Seuchensignale weiter beantwortet würden, konnte man sie getrost ignorieren. Und da die Krähen ohne Viatik nicht überleben 
konnten, würde auf Seuchensignale stets weiter reagiert werden.

Khoda wandte sich wieder um. »Ich gehe davon aus, dass ihr aus Angst vor der Königin eure Namen lieber nicht nennen wollt?« Die Spatzen nickten. Mit finsterem Blick ging er im Kreis. »Ich werde mal meine anderen Quellen anzapfen, aber wenn sie ausschließlich Spatzen im Visier hat, seid ihr beiden meine beste Anlaufstelle. Dann muss ich so schnell wie möglich alles wissen. Wenn sie sich solche Mühe gibt, etwas geheim zu halten, ganz besonders unter den derzeitigen Umständen …«

»Dann ist das nichts Gutes«, beendete Stur den Satz.

Jasimir nickte. »Vielleicht ist es ja schlimm genug, um ihr endlich das Handwerk zu legen.«

»Die Küchenkräfte der Nachtschicht haben außerdem einen dringenden Auftrag für herzhafte Appetithappen bekommen«, sagte Yula. »Und der Sommelier soll bis zum kommenden Mittag neue Fässer trockenen Weißweins vorbereiten. In der Schreibstube der Kalligrafen brennt ebenfalls Licht.«

»Einladungen«, sagte Jasimir. »Leichter Imbiss und Weißwein? Sie plant eine Feier am Nachmittag.«

Khoda warf Stur einen Blick zu. »Also?«

»Du musst das nicht machen.« Jasimir legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Wir finden noch einen anderen Weg.«

Stur dachte an Pah, an Scheusal und all ihre Krähen, alle Krähen Sabors, die nur darauf warteten, dass die Königin ihnen das Messer an die Kehle legte. Sie hatte einen Eid geschworen, sie hatte ihnen einen König eingehandelt. Sie wollte ihn auch halten.

»In Ordnung«, flüsterte Stur. »Ich mach’s.«

Khoda nickte einmal. Dann hob er das Kreidestück und schrieb unter Tavins SCHWÄCHEN
: Lady Sakar.


In ihrem Traum kniete sie vor einem Thron, Seide war eng um ihren Kopf gewickelt. Mehr als ein Gedanke war nicht nötig, sie zu entzünden. In den glasschwarzen Scheiben sah sie ihre Spiegelung mit einer Krone goldenen Feuers.

Wir haben entschieden, skandierte die Menge hinter ihr.
 Wir haben 
entschieden.

Aber für die Falsche, hätte sie liebend gern gerufen, während Öl in ihren Haaransatz sickerte, zu ihren Brauen lief, ihre Wange hinunter, bis das gespiegelte Gesicht von Feuerstreifen überzogen war.



Du bewegst dich wie ein Mammut
, brummelte der untote Funke Niemi Navali szo Sakars.


Lieber ein Mammut als ein Geist
, hieb Stur zurück. Sie wusste, dass sie die Hilfe des toten Pfauenmädchens brauchte, um einen Nachmittag unter all den Adligen zu überstehen. Das machte es aber nicht leichter, Niemis Stimme in ihrem Kopf zu ertragen. Sich einfach ihr Gesicht vorübergehend zu leihen, war etwas ganz anderes, als sich einen halben Tag lang in ihre Gedanken, ihre Erinnerungen, zu kleiden. Stur hoffte nur, dass dabei nicht auch der Moment auftauchte, in dem Niemi die Oleander-Junker zu Galgenstricks Rotte geführt hatte. Mit ein bisschen Glück reichte es aus, den falschen Prinzen zu becircen, um den Geist des Pfauenmädchens in Schach zu halten.

Da Stur einen brandneuen Zahn des Mädchens nehmen musste, wusste Niemi nicht, weshalb Stur ihren Funken geweckt hatte. Es gab eine Menge, worüber das Pfauenmädchen sich aufregte, am meisten jedoch darüber, nie selbst den königlichen Palast betreten zu haben, und jetzt nutzte ausgerechnet eine Krähe ihr Gesicht, um sich heimlich Zugang zur Feier der Königin zu verschaffen.

Dabei war gar nicht so viel Heimlichtuerei vonnöten, denn am Morgen war eine Einladung eingetroffen, die die Anwesenheit der Familie Sakar im Mittagspavillon erbat. Stur hatte das Schreiben am Eingang abgegeben, der aus vergoldeten Rankgittern bestand, in deren höchstem Punkt eine Verzierung aus orangegoldenen Blüten einen Phönix formte. Hängende Ranken bildeten eine Art Vorhang.

Vielleicht wollte Rhusana damit unterstreichen, dass sie auch nach den Vorfällen der Nacht keine Angst vor Phönixen hatte. Oder aber sie hatte einfach den naheliegendsten Pavillon gewählt.

Stur schritt über die Sandsteinplatten und schaute sich 
aufmerksam um. Der Pavillon selbst war ein großes, rundes Bauwerk, das Dach aus amberfarbenem Glasschwarz ähnelte einem bronzenen Sonnenschirm, die Säulen waren gewissenhaft mit Blattgold verziert. Auch hier rankten Kletterpflanzen an Messinggittern empor, ihre Blütenblätter funkelten wie kleine Sonnenstrahlen. Ein türkis gefliester Wasserring umgab den marmornen Boden wie ein Burggraben, weitere Ringe mit den gleichen Fliesen umschlossen den Pavillon und erweckten den Eindruck von Wellen auf einem See.

Glücklicherweise gab es Palmen und Zypressen, die eine schattige Zuflucht vor der Sonne boten. Das Mittagshoch lag zwar schon eine Stunde zurück, trotzdem war es noch immer heiß. Bisher schwirrten erst wenige Pfauen umher, und von Tavin und Rhusana fehlte noch jede Spur. Stur nahm an, dass die restlichen Adligen sich bewusst verspäteten.

Immerhin war das Kleid, in das sie sie gesteckt hatten, aus leichter, dünner Seide. Khoda und Yula hatten darauf bestanden. Denn selbst wenn Pfauenhexen ihre Kleidung für gewöhnlich durch Glanz erschufen, so trugen sie darunter doch etwas Ähnliches, damit niemand nach einem Ärmel griff und nackte Haut berührte.

»Das gehört alles zum Pfauenspiel«, sagte Khoda und verdrehte die Augen. »Nichts muss echt sein, nur echt genug.«

Stur hatte Khoda ein besonders unansehnliches Gesicht verpasst, als sie seinen Spatzendiener-Glanz machte.

Bisher hatte sie weder ihn noch Jasimir unter den Spatzen entdeckt, aber es war auch nicht leicht, sich zu konzentrieren, weil Niemi sie bei jedem Schritt beschimpfte. Gleiten, du Trampeltier! Schreiten!


Stur ballte die Hände zu Fäusten und versuchte zu gleiten, stolperte aber fast über den Saum des Kleids.


Hoffnungslos
, spottete das tote Mädchen. Und du hast geglaubt, du könntest dich für
 mich ausgeben.



Ich weiß
, fauchte Stur zurück, dass ich
 besser bin als du. Und jetzt zeig mir, was ich machen muss.


Niemis Funke verfiel in boshaftes Schweigen. Stur steuerte eine Zypresse an, tat so, als wolle sie der Sonne entkommen.


Ich werde dich blamieren
, mahnte Stur. Ich trage hier schließlich
 dein Gesicht

, deinen Namen, es werden also alle glauben, dass du …


Wut quoll aus Niemis schmollendem Funken. Stur spürte, wie sich ihr Rücken durchdrückte, ihr Kinn sich hob, und dann schritt sie, als hinge sie an Drähten, elegant und leicht. Die Schleppe ihres Kleids glitt hinter ihr her wie eine Blüte auf der Wasseroberfläche. Es war kobaltblau, die Lieblingsfarbe der Familie Sakar, wie Khoda behauptete.


Du musst nur durchhalten, bis du dich hinsetzen kannst, wo es sich ziemt
, zischte das Pfauenmädchen. Sie führte Stur bis zu einer Bank aus geschmiedeter Bronze und setzte sie hin, ließ sie aber sogleich wieder aufstehen, als ein Ruf durch die Gärten schallte.

»Ihre Majestät, Königin Rhusana! Seine Majestät, Prinz Jasimir!«

»Canapé, die Dame?«, fragte eine allzu bekannte Stimme trocken. Als Stur den Kopf drehte, sah sie in das verlebte, hängende Gesicht, das sie Khoda verpasst hatte. Er reichte ihr das Tablett, den Blick gesenkt und flüsterte: »Iss, solang du kannst, aber nicht zu viel auf einmal.«

Stur nahm einen der kleinen Happen, schaute Khoda in die Augen und schob es sich absichtlich gierig in den Mund, schließlich war gerade die gesamte Aufmerksamkeit auf Rhusana und Tavin gerichtet. Niemis Funke schnaubte angewidert. Khoda kräuselte die Nase, verneigte sich und verschwand, um in Jasimirs Nähe weiter Essen zu verteilen. Es war riskant, den Prinzen herzubringen, aber Khodas Leute hatten das Gerücht gestreut, dass Jasimir über Nacht zur Berst-Bucht geflohen war. Rhusana hatte den Köder längst geschluckt, am Hafen wimmelte es von Wachen. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte er bereits das halbe Monster-Meer durchmessen und würde nie zurückkehren.

»… mein Beileid wegen Karostei.«

Sturs Kopf fuhr herum auf der Suche nach dem Sprecher dieser Worte. Zwei Pfauen-Lords standen ganz in der Nähe. Den einen erkannte sie wieder: Es war der Mann, der sich gestern für Rhusana ausgesprochen hatte, der Mann, um dessen Schultern sich 
aufwendige Oleander-Stickereien gerankt hatten.

Heute trug er etwas Blassgrünes, allerdings lag ein feines Muster aus Oleanderblüten um seine Manschetten. Einmal hätte Zufall sein können, zweimal war Absicht.

Der andere Mann schüttelte betrübt den Kopf und strich sich dabei auf eine Art durch den ergrauenden Bart, die Stur sehr an Pah erinnerte. »Eine Katastrophe«, seufzte er. »Die Hohe Richterin hat Hilfsmaßnahmen angeordnet, das heißt, wir verlieren in diesem Monat die Hälfte der dortigen Steuereinnahmen, weil wir sie zum Wiederaufbau verwenden müssen. Dabei wollen sie nicht mal denselben Grund und Boden nutzen.«

»Altmodischer Aberglaube«, murmelte der Oleander-Lord. »Der König ist an der Sündenseuche gestorben, und wir stehen bei bester Gesundheit hier. Die Krähen haben das ganze Dorf niedergebrannt?«

»Bis auf die Grundmauern. Der Ortsvorsteher sollte sich darum kümmern. Angeblich haben sie ihn … überstimmt.
«

Khoda würde ihr strengstens davon abraten, sich einzumischen. Pah
 würde ihr strengstens davon abraten, sich einzumischen. Männer diesen Schlags hatten ihre Meinung, und solange sie nicht dafür zahlen mussten, sich vor der Wahrheit zu verschließen, würden sie ihren Standpunkt nicht ändern. Manchmal reichte nicht mal das. Sie spürte selbst von Niemis Funken Zustimmung.

Aber war dieser ganze Mummenschanz, all das feine Geschmeide, das Schweben, nicht verschenkt, wenn sie es nur nutzte, um einen falschen Prinzen zu becircen?


Wag es ja nicht
, warnte Niemi zu spät.

»Eine Krähen-Rotte mit nur einem Schwert hat einen Ortsvorsteher und alle ihm unterstellten Habichte überwältigt?«, fragte Stur laut und versuchte, den schwerfälligen Ton der Hochgeborenen nachzuahmen. »Unsinn. Solche Torheiten gefährden ganz Sabor.«

Der Oleander-Lord maß sie mit kalkulierendem Blick, nicht weil er Wert auf ihre Ansichten legte, sondern weil er abwog, welchen Schaden er damit anrichten würde, sie zu verärgern. »Vergebt mir, 
junge Dame, aber diese Angelegenheiten gehen Euch nichts an.«


Lord Urasa hat recht
, zischte Niemi. Du machst hier eine Szene!



Gut.
 Stur setzte eine Miene auf, die ihrem Namen alle Ehre machte. »Soll ich also abwarten, bis die Seuche auf unsere Ländereien übergreift?«

»Wenn Eure Familie sich weiter von Knochendieben für eine Aufgabe ausnehmen lassen möchte, die jeder Bauer erledigen kann, ist das Eure Sache«, sagte der andere Lord nun aufgebracht. »Die Königin hat bewiesen, dass die Krähen uns seit Jahrzehnten zum Narren halten. Zweifellos verbreiten sie selbst schon ewig die Sündenseuche.«

Jede Kehle, die Stur hatte durchtrennen müssen, tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, bis jeder ihrer Gedanken vor Wut glühte. All die Kinder in Karostei. »Und wenn die Korona jemanden …«

»Was ist denn hier los?« Tavins Stimme schnitt durch den Pavillon. Stur sah, wie er forschen Schritts auf sie zuhielt, die Sonne strahlte fast zu hell von seiner goldenen Schärpe ab, die er über einer elfenbeinweißen Tunika trug. Der Kronreif, den er angeblich so sehr verachtete, ruhte auf seinem Kopf, mehr Gold funkelte an seinen Fingern, an seinen Handgelenken, selbst in den Ohrläppchen hatte er goldene Ringe. Sein Gesicht war jedoch das von Jasimir.

Er nahm zwei Stufen auf einmal, ein Anblick, der Stur so vertraut war, dass sich alles in ihr zusammenzog. Er nickte dem Mann zu, den Niemi Lord Urasa genannt hatte. Dem mit den Oleander-Manschetten. »Bitte, verfallt nicht meinetwegen in Schweigen. Was um alles in der Welt hat Lady Sakar denn so aufgebracht?«

»Eure Hoheit.« Lord Urasa verneigte sich, genauso der Lord neben ihm. »Nur ein kleines Missverständnis. Ich schätze, diese junge Dame hat mehr Vertrauen in die Krähen als Lord Dengor oder ich.«

»Dann haltet ihr ihre Arbeit für unappetitlich?«, fragte Tavin stirnrunzelnd.

»Für unnötig«, antwortete Lord Dengor. »Es ist ausreichend bewiesen, dass ein jeder die Seuchentoten verbrennen kann. Meiner Meinung nach gibt es nur einen Grund dafür, die Krähen bei Laune zu 
halten …« Er warf Stur einen verstohlenen Blick zu und sagte dann in bedeutungsschwangerem Ton: »Sentimentalität.«


Den Ton kannte Stur, genauso hatte Geramir geklungen, als er die Behauptung aufstellte, dass das Rufen von Krähen als Bevorzugung betrachtet werden konnte. Krähen wie Angehörige jeder anderen Kaste zu behandeln, war für solche Leute ein Akt unverdienter Großzügigkeit.


Sei still
, zischte Niemi. Halb Befehl, halb Flehen. Belass es dabei.


Aber wenn sie es dabei beließ, hieß das nur, dass Krähen wie sie weiter Barmherzigkeit gegenüber Kindern walten lassen mussten.

»Für wie viele Tode wollt Ihr verantwortlich sein, bevor die Korona Euch ins nächste Leben schickt?«, fragte Stur.

Lord Urasas Blick wanderte über ihre Schulter, er lächelte. »Ich will doch meinen«, sagte er laut genug, dass es durch den gesamten Pavillon hallte, »dass diese junge Dame unsere Königin nicht eine Lügnerin nennt.«

»Gewiss nicht«, erklang es in scharfem Ton hinter Stur.

Urasa verneigte sich. Ebenso Lord Dengor und alle anderen Umstehenden.

Stur drehte sich mit einem Stein im Magen um. Königin Rhusana war direkt hinter ihr, die eisblassen Augen auf Stur gerichtet. Heute trug sie keine Glöckchen in den Haaren, sondern eine Kopfbedeckung aus Weißgold in der Form eines Phönix. Seine Flügel legten sich wie diamantenbesetzte Fächer über ihr silbriges Haar.

Dazu war sie in dasselbe Tigerfell gehüllt, in dem Stur sie mehrere Monde zuvor gesehen hatte. Das weiße Fell, das Surimir ihr geschenkt hatte. Aber das war offenbar nicht ausreichend für eine Königin: An ihrer Seite schritt ein lebendiger weißer Tiger. An seinem Halsband befanden sich Perlen und über eine Kette war er mit Rhusanas Handgelenk verbunden, eine Kette, deren Glieder geformt waren wie Oleander.

Diesmal ließ Stur sich allzu gern von Niemi in eine anmutige Verbeugung ziehen.

»Prinz Jasimir.« Rhusana lockte ihn mit dem Finger, und Tavin trat 
mit gerunzelter Stirn vor. »Mir scheint, unser Gast würde von einer Erweiterung ihres Horizonts profitieren. Würdest du Lady Sakar eine Führung durch die Gärten geben?«

Das klang so sehr nach einer Ehre, dass es nicht weniger als eine tödliche Drohung sein konnte. Sturs Magen drehte sich um, als Tavin antwortet: »Gewiss, Eure Majestät.«

»Ich schätze, ein Besuch am westlichen Ende sollte ein wenig Klarheit verschaffen.«

Tavin zuckte so minimal zusammen, dass es Stur fast entgangen wäre. »Verstanden.«

Im Pavillon hob Flüstern an, aber was Stur wirklich erschütterte, war der Anblick von Jasimirs Gesicht unter seinem Pfauen-Glanz. Er stand in seiner Spatzen-Verkleidung an den bronzenen Rankgittern direkt gegenüber von Stur und war sichtlich betroffen. Khoda umklammerte seinen Ellbogen so fest, dass seine Fingerknöchel ganz weiß waren.

»Meine Dame.« Tavin bot ihr steif den Arm zum Unterhaken.

»Eure Hoheit.« Stur verneigte sich erneut, fädelte ihre Hand hindurch und ließ sich von ihm aus dem Mittagspavillon führen, Richtung Westen.


ACHTZEHN

Den Narren spielen

[image: ]


Tavin sprach ein paar unangenehme Minuten lang kein Wort, folgte nur langsam dem Weg aus Sandsteinplatten, ihren Arm fest untergehakt. Stur hatte keine Ahnung, was sie erwartete, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste es schauerlich sein. Vielleicht ein Verlies? Ein skandalträchtiger Verweis vom Palastgelände? Vielleicht war es sogar noch viel schlimmer?

Stur versuchte, mit jedem großen Schritt tief Luft zu holen, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Rhusana wollte sicher, dass sie ängstlich war und zitterte, aber diese Genugtuung gönnte Stur weder ihr noch Tavin als ihrem Stellvertreter.

Die Stille zwischen ihnen schwoll immer weiter an, bis ein lautes Krächzen sie durchbrach. Verwundert schaute Stur hoch.

Ganz in der Nähe hockten zwei Krähen auf einer Gartenlaube, die vollständig von Blauregen überwuchert war. Eine dritte landete und krächzte ebenfalls, während Stur und Tavin sich näherten.

Tavin runzelte die Stirn.

»Sieht man die im Süden nicht so oft?«, fragte Stur nach einer Weile. Ihre Stimme schnarrte, weil sie so lange nicht gesprochen hatte. »Krähen meine ich.«

Er blinzelte, fast als wäre er überrascht, dass sie noch da war. »Nicht im Palast.«

Stur wandte sich an Niemis Funken. Wenn du je einem Prinzen schöne Augen machen wolltest, ist das deine Chance.


Seit Rhusana sie aus dem Pavillon geworfen hatte, war Niemi verstummt, zweifellos wütend darüber, dass eine Krähe ihren Namen so in den Dreck zog. Die Aussicht, einen Prinzen zu becircen, war jedoch zu verlockend für sie.

»Ich schätze, im königlichen Tierhaus gibt es weit beeindruckendere Tiere zu bestaunen«, säuselte Niemi durch Stur. »Ist es dort so fabelhaft wie sonst überall auf dem Palastgelände?«

»Im Moment fehlt dort jedenfalls ein weißer Tiger«, murmelte Tavin vor sich hin.

Stur merkte, wie sich ihr Kopf schief legte. »Stimmt etwas nicht? Ich weiß, dass ich vorhin etwas vorgeprescht bin, aber … können wir trotzdem befreundet bleiben?«

Doch sie hörte Tavins Antwort nicht mehr. Ein Stoß durchfuhr sie, als sie auf einen anderen Weg einbogen, und sofort überkam sie das gleiche namenlose Grauen, das sie schon in der Nacht zuvor gespürt hatte, als sie ihm aus der Halle der Morgendämmerung durch die Gärten gefolgt war. Jeder Schritt schickte einen klaren, unheimlichen Ton durch ihre Knochen, bis jeder einzelne zurücksummte.

Falls Tavin eine Reaktion von ihr erwartet hatte, so zeigte er es glücklicherweise nicht, sondern marschierte mit ausdruckslosem Gesicht an einem weiteren großen Pavillon vorbei, dieser in schillerndem Scharlachrot, Violett und Orange – zweifellos der Pavillon des Sonnenaufgangs. Und falls er ebenfalls spürte, dass irgendetwas absolut Falsches
 in der Luft lag, dann zeigte er auch dies nicht. Er führte sie einfach weiter in Richtung der königlichen Gemächer, die vor ihnen in den Himmel ragten, um einen besseren Blick über die Gärten zu ermöglichen. Sie passierten einen steinernen Torbogen, an dessen höchstem Punkt ein Phönix auf einem Nest aus Totenköpfen saß. Dahinter führten Stufen unter die 
Erde. Stur und Tavin nahmen jedoch eine Marmortreppe hinauf. Sie führte auf einen kleinen gepflasterten Platz, der sich unter dem Hauptbalkon der königlichen Gemächer erstreckte.

Und da sah Stur es, weniger als einen Schritt entfernt.

Es wirkte, als hätten die Götter einen großen, perfekten Kreis aus der Mitte des Platzes gestampft. Stur schätzte, dass ihre gesamte Rotte nicht einmal dann vom einen Rand zum anderen reichen würde, wenn sie sich Kopf an Fuß reihte. Die Wände waren aus glattem Glasschwarz und die Wasseroberfläche lag so still, sie hätte eine weitere, unversehrte Scheibe sein können. Schwarz und scheinbar bodenlos. Sie lag so tief, man konnte sie nicht berühren.

Und rausklettern könnte auch niemand.

Da begriff Stur plötzlich, dass das grauenhafte Summen in ihren Knochen von dort kam.

»Ich schätze, im Norden ist der Brunnen der Gnade nicht bekannt?«, sagte Tavin leise.

Sie erschrak, und er hielt sie ein bisschen fester. Die Kante war viel zu nah für ihren Geschmack. »N-nein«, stammelte Stur.

Er starrte auf das Wasser. »Es verstößt gegen das Gesetz und den Habicht-Kodex, die Klinge gegen ein Mitglied der Königsfamilie zu erheben. Enthaupten kommt deshalb nicht infrage. Und durch Feuer können Phönixe ja bekanntlich nicht sterben. Also …« Er deutete mit der freien Hand auf das Wasser. »… werden Phönixe hier hingerichtet. Die Gnade
 besteht darin, dass man so lange gegen das Ertrinken ankämpfen kann, wie man es vermag. Es dauert Stunden, manchmal sogar Tage. Angeblich ist es so grausam, dass, wenn die Korona die Sünden abwägt, die zu der Hinrichtung geführt haben, diese durch das Leid beim Sterben schon aufgewogen wurden, sodass man sofort als Phönix wiedergeboren werden kann.«

»Wie viele …?« Stur konnte die Frage gar nicht aussprechen. Den Erinnerungen nach, die sich ihr immer wieder durch die Zähne präsentiert hatten, brachten die Phönixe außergewöhnlich gern und fast beiläufig andere um. Am Boden dieses Brunnens konnten Dutzende, wenn nicht gar Hunderte Gebeine liegen. Kein Wunder, 
dass ihre Knochen in Anbetracht so vieler schauderhafter und hoffnungsloser Tode so schmerzten.

»Das weiß niemand«, gab Tavin zu. »Manchmal fischen sie Leichen heraus, die oben treiben, wenn sie noch würdig genug sind, in den ­königlichen Katakomben beigesetzt zu werden. Aber nicht ­immer. Und der Brunnen ist nicht nur für Phönixe, sondern auch für all jene, die ihnen Ärger machen. Nicht mal eine Möwenhexe kann genug Wind entfachen, um sich heraustragen zu lassen. Sie haben es aus­probiert.«

Stur warf ihm verstohlen einen Blick zu. Tavin wurde nachlässig, er sprach von den Phönixen als sie.


Plötzlich schaute er sie direkt an. »Lady Sakar«, sagte er gepresst. »Versteht Ihr, warum die Königin mich gebeten hat, Euch herzubringen?«

All jene, die ihnen Ärger machen.

Stur erstarrte.

Es war sehr lange her, seit sie in Tavin jemanden gesehen hatte, der sie umbringen könnte.

Es wäre so einfach, ein kleiner Stoß, und wenn ihr nach allem Strampeln und Schreien die Kraft ausging, wäre sie nur eine weitere Tote am Grund. Sie könnten behaupten, es wäre ein Unfall gewesen.

Und egal, wie sie sich gegen ihn zur Wehr setzte, sie würde verlieren – das war ihr so klar wie die Tatsache, dass die Sonne jeden Tag aufging. Mit Stahl würde er sie besiegen, Feuer konnte ihm nichts anhaben, und was immer sie mithilfe eines Habichthexen-Zahns anrichtete, konnte er selbst heilen.

Sie hatte immer darauf vertraut, dass Tavin ihr nichts tun würde, nicht als er ihre Hilfe brauchte, und nicht als er sich ihres Herzens gewiss war. So war der Junge, den sie kannte, nicht.

Doch dies war ein Verräter mit einem gestohlenen Gesicht.

Hätte sie ihm doch die Kehle durchtrennt, als er schlief.

»Ich weiß, warum ich hier bin«, krächzte sie.

Er machte einen Schritt zurück und zog sie mit sich von der Brunnenkante fort. Dann löste er seinen Arm von ihr. »Ich werde 
den Narren spielen«, sagte er. »Ich erkläre der Königin, dass ich dachte, ich sollte nur dafür sorgen, dass Ihr die Feier verlasst. Wenn Ihr gefragt werdet, sagt Ihr, dass wir auf dem Weg durch die Gärten an dem Brunnen vorbeigekommen sind. Aber wenn Ihr das nächste Mal offen das Wort gegen sie richtet, dann wird sie es erfahren und sie wird Euch umbringen.
«

Zu Sturs Schmach trübten Tränen ihren Blick. Sie konnte es nicht verhindern. Der Brunnen dröhnte noch immer in ihren Knochen, ihr Herzschlag knisterte in ihren Adern. Sie hasste ihn noch immer, vermisste ihn, sie hasste diesen schrecklichen Palast und alle darin, und sie wollte nichts lieber, als in ihrer Krähenseide auf ihren Weg und zu ihrem Pah zurückzukehren.

Ein paar Wörter zwängten sich hervor. »Wie könnt Ihr so leben?«


Tavins Gesicht zerbrach, so wie in der zurückliegenden Nacht. Er wandte sich ab und sagte mit gebrochener Stimme: »Jedes Leben ist kurz.«

Am liebsten hätte Stur ihn in den Brunnen gestoßen, weil er es wagte, ihre eigenen Worte an ein anderes Gesicht zu richten. Dabei rührte es sie gleichzeitig, dass er sich überhaupt daran erinnerte.

Sie rieb sich mit dem Ärmel übers Gesicht, bis sie wieder sprechen konnte. »W-warum helft Ihr mir? Wird das die Königin nicht erst recht wütend machen?«

Tavin schaute sie nicht an. »Ich möchte vor der Korona nicht noch mehr verantworten müssen als sowieso schon«, sagte er voller Schwere. Er zögerte einen Moment, wandte sich dann zur Treppe und bot ihr erneut den Arm. Sie hakte sich ein. »Der Palast kennt eine Menge dunkler Geheimnisse. Ihr sollt kein weiteres davon werden.«

Stur schluckte. Sie musste wenigstens etwas
 erreichen, sonst würde Khoda sie vermutlich höchstpersönlich zu diesem Brunnen schleifen. »Und was, wenn ich dunkle Geheimnisse mag?«, rang sie sich ab.

Tavins Brauen hoben sich, als wollte er fragen: Selbst jetzt noch?
 Er betrachtete sie lange und lächelte schließlich zaghaft. »Dann habe 
ich Euch eine Menge zu zeigen, Lady Sakar.«

Niemis Funke flimmerte, schon hörte Stur sich sagen: »Ihr habt mir das Leben gerettet, Eure Hoheit. Möchtet Ihr mich Niemi nennen?«

Etwas huschte über Tavins Gesicht. Er legte seine freie Hand auf ihre. »Danke, Niemi. Dann nennt mich doch bitte Jasimir.«

Jasimir und Khoda warteten beide an der üblichen Statue auf sie, und sie reihten sich einfach hinter ihr ein, wurden von Palast- zu Leibdienern, während Stur das Gästequartier ansteuerte.

Kaum hatten sie das Zimmer betreten, das Yula ihnen organisiert hatte, fand Stur sich in einer festen Umarmung wieder.

»Mir geht es gut, Jas«, keuchte sie, drückte den Prinzen jedoch ebenso fest.

Jasimir ließ sie nicht los, schaffte es aber trotzdem, mit dem Finger auf Khoda zu zeigen. »Du darfst sie nicht anschreien, hörst du?«, sagte er, seine Stimme gedämpft durch Sturs Schulter. »Ich … ich verbiete es, verstanden?«

»Ja, Hoheit.« Khoda klang erheblich weniger bissig, als Stur erwartet hatte, aber doppelt so erschöpft.

»Ich dachte, sie würden … ich dachte, er würde …« Jasimir löste sich von ihr, hielt sie aber noch bei den Schultern. »Wie bist du entkommen?«

»Er will so tun, als hätte er sie falsch verstanden.« Stur duckte sich. »Er wollte mich nicht umbringen. Sollen andere ruhig die Krähen niedermetzeln, das ist ihm egal«, fügte sie voller Bitterkeit hinzu, »aber er ist noch nicht so weit, Pfauenmädchen zu ertränken.«

»Seine Hoheit hat recht.« Khoda verschränkte die Arme. »Wir verlangen zu viel von dir. Außerdem hätte ich dich vor Dengor und Urasa warnen sollen.«

Stur schüttelte den Kopf. »Ich schaff das schon. Bei allen Höllen, Tavin und ich sind jetzt per Du. Das ist doch, was du wolltest?«

»Nicht, wenn du dafür fast im Brunnen der Gnade landest!«

Jasimir ließ sie los und wandte sich kinnreibend an Khoda. »Nein, 
nein, wir … wir können uns das zunutze machen. Der Adel wird seine Lüge zehn Fernmeilen gegen den Wind riechen, sie werden wissen, dass er sich absichtlich widersetzt hat. Schon jetzt ist es verdächtig, dass er eine Frau umwirbt. Wenn das zum Streit zwischen ihm und Rhusana führt …«

»Könnte auch die Stärke ihres Bündnisses infrage gestellt werden«, vollendete Khoda den Gedanken.

Jasimir nickte. »Das sorgt für Unruhe.«

Khoda kniff die Augen zu und massierte den Punkt zwischen seinen Brauen. »Ja. Nein. Ja. Uff.« Er seufzte und starrte zu Stur. »Wir übernehmen Tavins Strategie. Du spielst ab jetzt die Närrin, einverstanden? Eine schöne, elegante, hirnlose Närrin. Dann wird es der Königin um einiges leichter fallen, in dir einen naiven Bauerntölpel zu sehen statt eines Pfauenmädchens, dem das Wohl der Krähen mehr bedeutet als ihr sozialer Status.«

»Und wenn Rhusana dich wirklich für eine Närrin hält, dann lässt sie dir vielleicht was durchgehen«, fügte Jas hinzu. »So habe ich jedenfalls fünf Jahre mit ihr überlebt.«

Stur schüttelte es beim Gedanken an Tavins Gesichtsausdruck, als sie ihn gefragt hatte, wie man so leben könne. »War das schon immer so?«

Khoda und Jasimir wechselten einen Blick. »Nicht immer … so schlimm«, sagte Jasimir langsam.

Es klopfte an der Tür. Stur warf sich auf eins der niedrigen Sofas in der Nähe, Jasimir stellte sich mit einem Fächer hinter sie. »Was machst
 du da?«, flüsterte er verwirrt.

»Ich gebe die feine Dame«, flüsterte Stur zurück.

»Du siehst aus wie die Sterbende in einer Tragödie.«

»Schweig still
, du Knecht«, zischte sie und schloss dann fest den Mund, weil Khoda ihnen böse Blicke zuwarf, bevor er die Tür öffnete. Es wurde gemurmelt, Besteck klirrte. Wenig später hielt Khoda ein Tablett in den Händen und die Tür fiel wieder zu.

»Erfrischungen für die Dame«, sagte er laut und nickte dann zur Tür.

Ein Schatten war noch immer durch den Spalt zwischen Tür und Boden zu sehen. Sie hatten Gesellschaft.

»Worauf wartest du noch?«, rief Stur in ihrem launischsten Ton. »Bring sie her!«

Jasimir berührte ihre Schulter. Als sie zu ihm aufsah, deutete er auf den geöffneten Mund, dann zog er mit dem Finger einen Strich über seine Kehle und schüttelte den Kopf.

Khoda stellte das Tablett auf einen niedrigen Tisch in der Nähe. »Wie Ihr wünscht, meine Dame.«

Der Schatten verschwand.

Jasimir legte den Fächer beiseite, trat ans Fenster, öffnete es und pflückte einen frischen Wedel von der Palme davor. Dann näherte er sich dem Tablett und tippte mit dem Zeigefinger gegen sein Kinn, während er alles genaustens betrachtete. Auf einem Teller befanden sich blumenförmige Plätzchen, auf einem weiteren ein weicher Käsedom, dazwischen standen kleine Gläser mit edelsteinfarbenen Soßen und Krüge mit Eistee und Wasser. Er tunkte den Palmwedel ins Wasser. Nichts geschah. Dann versuchte er es beim Tee.

Der Halm welkte sofort, dunkle Adern zogen auch in den grünen Teil hinauf, der mit dem Tee nicht in Berührung gekommen war. Jasimir ließ ihn schnell los, sodass er schlaff über den Rand des Krugs hing.

»Sie will dich schon vergiften, das ist ein gutes Zeichen«, sagte er trocken, dann griff er nach dem Umschlag. »Oh, dennoch schickt sie eine Einladung zu ihrer Feier morgen im Mitternachtspavillon. Kluger Schachzug. Wenn sie sich die Mühe macht, dich einzuladen, kann man ihr schlechter vorwerfen, dich umbringen zu wollen.« Dann las er weiter und rümpfte die Nase. »Oder auch nicht. ›Eure Anwesenheit ist der ausdrückliche Wunsch Seiner Hoheit, Prinz Jasimir.‹
«

Khoda hob den Krug mit dem Tee vorsichtig an, darauf bedacht, nichts zu verschütten, und zog die Serviette darunter hervor. Ein Stück Pergament verbarg sich darin. Er faltete es auf, studierte es einen Moment und nickte dann. »Yula sagt, wir können das Essen in die Nachttöpfe kippen, und sie wird uns durch das Putzpersonal eine 
Mahlzeit zukommen lassen.« Er schielte noch einmal zur Tür, sein Mund zuckte. »Rhusana vernimmt noch immer die Priester. Sie glaubt, dass sie
 hinter der gescheiterten Krönungszeremonie und dem Verschwinden des Prinzen stecken, das nimmt ein wenig den Druck von uns. Zwei Diener sind verschwunden. Beide wurden von einem Gemeinschaftsauftrag weggerufen, einer gestern, der andere kurz vor der Krönungsfeier, beide sind zurückgekehrt. Sie gelten erst als verschollen, seit sie den Palast verlassen haben und nach Dumosa gegangen sind.«

»Klingt nach Ausreißern«, sagte Stur. »Auf und davon, ohne sich auch nur einmal umzusehen.«

»Aber aus welchem Grund?«, fragte Jasimir.

Darauf wusste niemand eine Antwort. Stur beobachtete, wie der Palmwedel immer dunkler wurde und abstarb, je mehr Tee er aufnahm.

Vielleicht wollte Tavin sie – nein, nicht sie, Niemi
 – beschützen, indem er sie zu seinem Gast erklärte. Oder aber Rhusana plante diesmal, sie öffentlich zu töten.

Trauen konnte sie beiden nicht. Und egal, was Tavin sagte oder tat, er machte es für ein totes Pfauenmädchen.

Im Traum trieb sie in kaltem, dunklem Wasser, den Blick in den Himmel gerichtet.

»Du kannst nicht für immer dort drinbleiben«, sagte eine Frauenstimme ganz in der Nähe. Langsam tauchte die Sprecherin zwischen den grellroten Blüten auf, die auf dem Wasser wippten. Sie hatte ein sanftes, faltiges braunes Gesicht, ihre schwarzen Haare waren auf dem Kopf zu einer Krone geflochten. Die Kapuze ihrer langen, schwarzen Seidenrobe lag flach auf ihren Schultern.

»Wart’s ab«, hörte Stur sich antworten, und dann ließ sie sich vom Wasser verschlucken.

Der Mitternachtspavillon hätte sich unmöglich mehr vom Mittags­pavillon unterscheiden können. Statt leuchtendes Orange und Türkis dominierten hier schwarzer Marmor, Schmiedeeisen und tiefblauer Lapislazuli, alles mit Gold abgesetzt. Statt Spiegelbecken gab es 
Alabasterbrunnen, die in der warmen Nacht einen feinen Wassernebel versprühten. Die Luft war schwer vom Jasminduft der sternenförmigen Blüten, die an Lianen unterhalb des Glasdachs hingen. Silberne und goldene Lampions warfen flackerndes Licht über die Szenerie.

Besonders auffällig waren jedoch die Hecken, die den Pavillon umgaben, gesprenkelt von schneeweißen Oleanderblüten. Dies konnte unmöglich Zufall sein. Laut Khoda würde Rhusanas unmissverständliche Vorliebe schon bald für einen weiteren Angriffspunkt sorgen, denn sie war so sehr damit beschäftigt, ihre Unterstützung für die Oleander-Junker zur Schau zu stellen, dass sie dabei deren tatsächliche Beliebtheit überschätzte.

Stur hatte dazu nichts gesagt, obwohl sie die ganze Zeit an die Krönungszeremonie denken musste, als die Pfauen gebeten worden waren, sich zur Königin zu äußern.

Keiner ihrer Skeptiker hatte sich gegen sie ausgesprochen, und auch keiner von ihnen hatte das Wort gegen Lord Urasa erhoben.

Das höfliche Gemurmel erstarb, als Stur an Tavins Arm den Pavillon betrat, wodurch die Lautenmusik um einiges deutlicher zu hören war. Über ihr Glanz-Kleid in einem blassen Petrolton war heftig von Jasimir und Khoda diskutiert worden. Es sollte Demut gegenüber der Königin ausdrücken, aber alles, was zu nahe an Weiß war, würde wieder als Provokation gelten. Und sobald der Ton zu intensiv wurde, verlor sich die angedachte Botschaft. Irgendwann einigten sie sich schließlich auf Seide in einem sanften Seeton, bestickt mit blauen und grünen Perlen, die ein aufgestelltes Pfauenrad auf den Rock zauberten.

Es war wirklich wunderschön, dachte Stur, als sie innerhalb eines Augenblicks die Illusion eines Kleids schuf, dessen Fertigung normalerweise Tage, Wochen, Monate gedauert hätte.

Und mit jedem anbrechenden Morgen fiel es ihr schwerer, sich da­ran zu erinnern, dass nichts von alldem echt war.

Aber jetzt, da sich jedes Augenpaar auf sie richtete, wurde mit einem Mal doch alles furchtbar echt. Die Gespräche setzten wieder 
ein, allerdings meist hinter aufgeschlagenen Fächern.

Die Königin musterte sie aus einer Gruppe heraus, die sich in der Nähe des Eingangs versammelt hatte. Der Tiger saß mit zuckendem Schwanz an ihrer Seite. Falls sie darüber verärgert war, dass die Habichte bislang noch keine Spur des über die Meere geflohenen Jasimir gefunden hatten, ließ sie es sich nicht anmerken.

»Keine Sorge«, flüsterte Tavin. »Folge einfach meinem Beispiel.«

Ohne nachzudenken, umschloss sie seinen Arm fester. Wütend lockerte sie schon die Finger, als …


Nicht
, befahl Niemis Funke ungebeten.

Fast wäre Stur über den Saum ihres Kleids gestolpert. Sie hatte beschlossen, den Zahn erst dann zu rufen, wenn sie sich unterhalten musste, aber irgendwie war er von selbst zum Leben erwacht.


Er hält sich für unseren Retter
, fuhr Niemi fort. Lass ihn.


Zum Diskutieren blieb ihr keine Zeit, denn sie waren vor der Königin angelangt. »Willkommen, Prinz Jasimir«, sagte Rhusana und neigte den Kopf. Dann: »Lady Sakar.«

Niemi ließ sie eine beispiellose Verbeugung ausführen.


Bleib unten, bis sie dich freigibt
, flüsterte das Pfauenmädchen. Schau ihr nicht in die Augen.


»Ich nehme an, dass Euch der Spaziergang mit dem Prinzen gefallen hat?«

»In der Tat«, antwortete sie, Niemi sagte ihr alles ein. »Er war sehr lehrreich.«

Von ihrer Position konnte sie sehen, wie die Schwanzspitze des Tigers hin und her zuckte, ganz wie die von Würg, wenn die Katze einen Käfer entdeckt hatte.

»Das höre ich gern«, erwiderte Rhusana. »Ich hoffe, der heutige Abend gefällt Euch ähnlich gut.«


Das ist deine Freigabe.
 Niemi richtete sie wieder auf, ließ den Kopf aber geneigt.


Und eine Drohung
, fauchte Stur. Als wäre es nicht schlimm genug, dass Rhusana gestern zweimal versucht hatte, sie umzubringen, nein, sie konnte nicht widerstehen, Niemi Navali szo Sakar wissen zu 
lassen, dass sie es heute Abend womöglich ein drittes Mal versuchen würde. Immerhin konnte sie in einem Pavillon schlecht ertränkt werden. »Eure Majestät sind zu gütig.«

Tavin steuerte sie fort, ehe die Königin ein weiteres Wort sagen konnte, doch Stur spürte die Blicke aller Anwesenden in ihrem Rücken. Seine Schultern zitterten. Als Stur überrascht in sein Gesicht schaute, sah sie, dass er die Lippen fest aufeinanderpresste, außerdem liefen seine Wangen tiefrot an.

»Was ist los?«, fragte sie. »Habe ich was Falsches –?«


»›Gütig‹?«
, sagte er mit erstickter Stimme, und da begriff Stur plötzlich, dass er mit allen Mitteln ein Lachen unterdrückte. »Von allen …«


Spiel die Närrin
, mahnte Niemi.

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte sie sanft.

Dann schaute sie verstohlen hinter sich. Die Königin sah ihnen nach, ihr kalter, blasser Blick lastete auf Tavin. Aber ob es ihr bewusst war oder nicht, weitaus mehr Pfauen beobachteten die Königin.

Und nicht alle wirkten dabei wohlgesinnt.

Jasimir tauchte in ihrer Nähe auf, ein Tablett mit Appetithäppchen in den Händen. Unter seinem Glanz versteckt trug er einen Pfauen-Zahn um den Hals. Stur hatte nicht riskieren wollen, dass der Glanz nachließ und so plötzlich der echte Kronprinz von Sabor in einer Dienstbotenuniform gefüllte Pilze servierte.

»Moment«, sagte Tavin unvermittelt.

Jasimir erstarrte. Dann verneigte er sich, das Gesicht ausdruckslos, seine Stimme bewusst tiefer. »Was verlangt Seine Hoheit von diesem unwürdigen Diener?«

Stur schlug das Herz bis zum Hals. Hatte sie seinen Glanz verbockt? Aber …

»Die sind wirklich gut«, sagte Tavin und reichte Stur einen gefüllten Pilz. »Hier, probier mal. Das war’s«, fügte er an Jasimir gerichtet hinzu.

Der echte Prinz verneigte sich ein weiteres Mal, das Tablett fest 
umklammert. Dann entglitten ihm die Gesichtszüge, er riss die Augen auf und vergaß, die Stimme zu verstellen: »Vorsicht!«


Stur fuhr gerade noch schnell genug herum, um zu sehen, wie Lord Dengor, der in ein Gespräch mit einer unglaublich gelangweilten Frau vertieft war, direkt in Khodas Rücken lief. Khoda stolperte und verlor einen Krug mit Rotwein aus den Händen.

Er zerbrach zu Rhusanas Füßen, rote Flecken fraßen sich in den Saum ihres lilienweißen Satinkleids.

Im Mitternachtspavillon wurde es still.

Rhusana schaute an sich hinab, dann zu Khoda. Selbst wenn er die Schuld jemand anderem hätte geben wollen, wäre das unmöglich gewesen, denn auch seine Uniform war von Weinflecken übersät. Er ließ sich auf die Knie fallen, den Blick zu Boden gesenkt.

Die Königin legte den Kopf schief, eine Bewegung, die wirkte, als hätte sie einen Dolch gezückt. »Diener«, sagte sie gepresst. »Wie alt bist du?«

»Dieser Unwürdige ist dreiundvierzig, Eure Hoheit«, sagte er, weil Stur ihm heute das Gesicht eines älteren Mannes gegeben hatte.

»Und wie viel zahlen wir dir pro Jahr?«

Khodas Mund verzog sich. Eins musste Stur ihm lassen: Sogar im Angesicht der Königin bewahrte er Ruhe und nahm sich Zeit, um die Summe zu errechnen, als wäre er ein Spatzen-Diener, der selten mit größeren Beträgen in Berührung kam. »Um die tausend Naka, Eure Majestät.«

Rhusana schritt graziös auf ihn zu, ganz wie Niemi Stur beizu­bringen versucht hatte. Ihr Tiger war dicht hinter ihr. Rhusana schob ­Khoda eine ihrer silbernen Krallen unters Kinn und hob seinen Kopf an.

»Das heißt also«, säuselte sie, »dass du in diesem Palast für den Rest deines erbärmlichen
« – sie schlug ihm ins Gesicht, wo ihre Krallen rote Kratzer hinterließen – »nutzlosen«
 – ein weiterer Schlag, weitere rote Kratzer – »Lebens dienen und doch nie wiedergutmachen könntest, was du mir angetan hast.«

Stur hörte ein leises Zischen. Ein Pilz rollte von Jasimirs 
zitterndem Tablett. Aus dem Augenwinkel sah sie ein wenig Rauch aufsteigen, wo seine Hände das Silber umklammerten.

Tavin neben ihr war erstarrt, den Blick fest auf Khoda und die Königin gerichtet, aber Stur konnte nicht darauf bauen, dass das so blieb. Also verlagerte sie langsam das Gewicht und stupste Jasimirs Fuß mit dem ihren an. Jasimir blinzelte, dann hörte es auf zu qualmen.

»Wie könntest du also sonst zahlen?« Rhusana tippte sich mit dem Finger gegen die Lippe. »Wie wäre es mit einem Arm? Oder einem Auge? Welchen Preis würdest du lieber zahlen?«

Tavin atmete heftig ein.

Khoda wurde aschfahl. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. »Bitte, Eure Majestät …«

Rhusana riss erneut die Hand hoch, ihre Ringe und Klauen waren nun rot gesprenkelt. Khoda zuckte zusammen. »Tut es dir nicht leid
, Diener?«

»Mir … diesem Unwürdigen tut es leid, Eure Majestät, so leid …«

»Dann zeig mir
, wie leid es dir tut«, säuselte die Königin und zerrte an der Kette. Sofort näherte sich das große Raubtier. »Triff deine Wahl oder Ambra trifft sie nur zu gern für dich. Auge oder Arm?«

Der Tiger schnupperte an Khodas blutigem Gesicht. Eine schwere, rosa Zunge kam zum Vorschein und leckte an den Wunden.

Niemand regte sich. Nicht einmal Tavin.

In Sturs Kopf wirbelten die Gedanken. An ihrer Kette hingen Phönix-Zähne, außerdem trug sie Stahl an der Seite unter ihrem Kleid und Jasimir konnte das Feuer wecken, aber überall standen Habichte und die Palastmauern waren weit entfernt.

Sie wusste nicht, ob sie das hier aufhalten konnte. Jedenfalls nicht, ohne alles aufzugeben, was sie bisher erreicht hatten – nicht, ohne die Chance aufzugeben, Rhusana zu stoppen.

Da stand sie, umhüllt von der Macht einer toten Aristokratin, am Arm eines Prinzen, und doch konnte sie nicht einmal einen Diener retten.

Was brachte das alles?


»Wähle«

, befahl Rhusana, ihr Blick wild. Sie ballte die Hand zur Faust. Der Tiger zitterte, sein Schwanz schlug schneller. Dann zog er die Schnurrhaare zum Knurren zurück.

»Eure Majestät, wenn ich mich zu Wort melden dürfte?« Die Frau, mit der Dengor geplaudert hatte, machte einen Schritt vor und breitete entschuldigend die Arme aus. »Es tut mir sehr leid, das war alles ein schreckliches Missgeschick. Mein Bruder hat nicht aufgepasst und …«

Rhusanas Nasenflügel bebten. Ihr Tiger stürzte vor und schlug mit seiner wuchtigen Pranke zu, traf die grauhaarige Adlige an Arm und Oberschenkel. Ihr Schrei hallte durch die versammelten Pfauen, aber niemand regte sich. Sie fiel zu Boden. Das Maul des Raubtiers schloss sich um ihr Handgelenk.

Die Königin zerrte erneut an der Kette, und so ließ das Tier mit einem dumpfen Brüllen von seiner Beute ab und schüttelte den Kopf. Eine Hand fiel aus seinem Maul, nur um sofort wieder von ihm geschnappt zu werden. Blutstropfen landeten auf seinem Fell, auf Rhusanas Kleid. Die Frau stöhnte, schluchzte, lebte noch, umklammerte mit der heilen Hand den Stumpf. Blut ergoss sich über ihre Seite. Nicht einmal Lord Dengor rührte sich, um ihr zu helfen.

Rhusana lächelte heiter in die Runde. »Möchte sonst noch jemand seine Meinung äußern?«

Niemand sagte ein Wort.

Stur kannte diesen verlorenen, unsicheren Ausdruck. Für gewöhnlich zeigte er sich auf den Gesichtern der Hehren und oberen Jagenden Kasten, wenn es unter den ihren zu einem seltenen Fall der Sündenseuche gekommen war. Sie hatte ihn auf Geramirs Gesicht gesehen, als sie ihn an das tote Mädchen erinnert hatte, dessen Gesicht sie gerade trug.

Diese Leute hatten nicht damit gerechnet, dass von einer Königin, die von den Schwänen abstammte, Gefahr für sie ausginge. Von jemandem, dessen Leben daraus bestand, schöne Lieder zu singen, schöne Tänze zu tanzen und ihnen vielleicht schöne Stunden im Bett zu bereiten. Sie dachten, sie würden die Regeln kennen: Die Pfauen-
Adligen zahlten und die Schwanen-Kurtisanen taten, worum sie gebeten wurden. Selbst wenn Niemi versehentlich
 in den Brunnen der Gnade gefallen wäre … Nun, das war ein Unfall, mit dem man bei einem Phönix-Prinzen rechnen musste.

Rhusana war die Schwanen-Königin, und sie hatten sich gesagt, dass sie mehr Stil hatte als Substanz, dass sie leicht zu manipulieren war, eine Monarchen-Marionette. Solange sie nur dem Personal gegenüber gewalttätig war, solange sie nur umbrachte, wer sie herausforderte, fühlten sie sich sicher. Ihr Geld, ihr Rang, das Versprechen ihrer Unterstützung – es würde sie stets schützen.

Doch sie wussten nicht, wie sie mit einer Königin umgehen sollten, der das alles egal war.

Nicht einmal Tavin, der kein Stück von Sturs Seite gewichen war.

»Beseitigt diese Schweinerei«, sagte Rhusana und wedelte mit der Hand. Stur spürte, wie sich der Knoten in ihrem Bauch auflöste. Khoda würde Narben zurückbehalten, aber verglichen mit Lord Dengors Schwester zahlte er einen geringen Preis. Habichte traten aus den Schatten, um Khoda und die verletzte Pfauen-Dame wegzubringen.

Rhusana bemerkte das glänzende Rot an ihren juwelenbesetzten Nägeln und verzog den Mund.

»Soll …« Tavin räusperte sich. »Soll ich nach einem neuen Kleid für Euch schicken, Eure Majestät?«

Rhusana streifte das Blut mit einer langsamen, bedachten Bewegung an dem Stoff ab, was mehrere rostfarbene Streifen hinterließ.

»Es hat ja bereits rote Flecken«, sagte sie tonlos.

Stur schaute sich fast verzweifelt im Mitternachtspavillon um. Zögern lag auf den Gesichtern der Adligen, genauso Berechnung und kalter, leiser Triumph.

Aber auch Angst. Wut. Hilflosigkeit. Entsetzen. So machte man das nicht. So verhielten Hochgeborene sich nicht in der Öffentlichkeit.

Aber niemand regte sich.

Niemand regte sich.

Niemand regte sich.


NEUNZEHN

Echt genug

[image: ]


»Ich muss zugeben«, sagte Tavin, »so hatte ich mir diesen Abend nicht vorgestellt.«

Sein Ton war heiter, aber seine Worte waren wohlüberlegt, und Stur wusste, dass dies an der Habicht-Eskorte lag, die sie zurück zum Gästequartier geleitete. Sie hatte noch ein paar Minuten ausgehalten, nachdem Khoda fortgebracht worden war, aber sobald es nicht mehr zu offensichtlich war, gab sie vor, sich »nicht zu fühlen« – Niemis Worte – , und bat darum, sich zurückziehen zu dürfen.

Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie auf diese Bemerkung reagieren sollte. Erwartete er etwa, dass sie ihm nach diesem Erlebnis schöne Augen machte
? Doch Niemis Funke ergriff die Gelegenheit, und ausnahmsweise war Stur ihr dankbar. »Wie hattest du ihn dir denn vorgestellt?«

Tavin lachte kurz und angespannt. »Jedenfalls nicht so.« Sie blieben vor dem Eingang zum Gästequartier stehen.


Lass ihn nicht mitkommen
, warnte Niemi. Es wäre ungehörig, ihn so schnell in dein Bett einzuladen.



Oh, das hab ich schon hinter mir
, erklärte Stur dem toten Mädchen. Wiederholt. Hat offenbar
 richtig gut geklappt.


»Erlaubst du mir, es morgen wiedergutzumachen?« Tavin zog seinen Arm langsam unter ihrem hervor, ließ dabei seine Finger an der Innenseite entlangstreifen bis zu ihrer Handfläche und hob dann ihre Knöchel an seine Lippen. »Nur wir beide, wo immer du hinmöchtest.«


Nach Hause.
 Ein Gedanke wie ein Dolchhieb, überraschend und schmerzhaft.

Dabei wusste sie es längst besser. Für ein Mädchen wie sie gab es kein Zuhause.

»Wann?«, fragte Niemi anstelle von ihr, ganz atemlos.

»Am frühen Vormittag. Ich schicke einen Boten.« Er gab ihre Hand frei und machte auf dem Absatz kehrt. Allerdings warf er ihr über die Schulter noch ein allzu vertrautes Grinsen zu. »Keine Sorge, ich lasse dich nicht warten.«

Und da verrutschte das Lächeln, das sie beide trugen, ein wenig. Niemi sorgte dafür, dass Sturs Gesicht nicht noch mehr verriet, dabei tobte sie innerlich. Als er diese Worte zuletzt gesagt hatte, sagte er auch, dass er sie liebte, hatte geschworen, sie zu finden, egal wie lange es dauern würde. Seinem Ausdruck nach zu urteilen, hatte auch er das nicht vergessen.

Es zählte nur nicht mehr.

Sie wartete, bis Tavin und seine Eskorte verschwunden waren, dann zog sie sich in die Schatten zurück und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die ihr in den Augen brannten. Schließlich weckte sie einen Geier-Zahn, konzentrierte sich auf Viimos Tonperle und verfolgte ihren Weg.

Viimo war noch immer in ihrer Zelle, wanderte von Westen nach Osten nach Westen nach Osten. Wieder im Westen verharrte sie. Das bedeutete: Geh ins Hauptquartier.


Also weckte Stur den Spatzenhexen-Zahn, den sie während ihres kleinen Ausflugs in die königlichen Gemächer zwei Nächte zuvor fast aufgebraucht hatte. Kaum war sie unsichtbar, raffte sie die Röcke und sprintete über das Palastgelände.

»Ich kann nicht fassen«, sagte Khoda gerade, als Stur ins Krankenzimmer kam, »dass sie den verdammten – aua

 – Tiger Ambra genannt hat.«

»Entschuldigung.« Jasimir zögerte, bevor er weiter eine streng riechende, grüne Salbe auf die tiefen Kratzer in Khodas Gesicht auftrug. Er schenkte Stur ein gezwungenes Lächeln. »Wir haben eine Parole fürs Reinkommen, das weißt du doch.«

Yula schloss die Tür hinter Stur. »Wir haben verlauten lassen, dass die Patienten in diesem Zimmer an einer hochansteckenden Pilzinfektion leiden. Freiwillig werden sich hier nicht viele blicken lassen.«

»Es tut mir so leid, dass ich sie nicht aufgehalten habe«, platzte Stur heraus. »Ich habe nicht … Ich konnte nicht …«

»Du solltest
 nicht«, sagte Khoda mit solcher Schärfe, dass Würg, die zusammengerollt auf seinem Schoß gelegen hatte, sich alarmiert aufsetzte. Sie entspannte sich erst, als er anfing, sie zu kraulen. »Ihr habt beide genau das getan, was nötig war, um eure Tarnung zu wahren. Du
«, er deutete auf Stur, »hast die Fähigkeit, dich jederzeit in wer weiß wen zu verwandeln, außerdem kannst du dir so viele Informationen merken oder abrufen, das ist schon fast unheimlich. Wenn du je der Krähen-Arbeit überdrüssig wirst, melde dich bei mir, als Spionin steht dir eine große Karriere bevor. Und du«, er wandte sich wieder an Jasimir, als dieser gerade mehr Salbe auftragen wollte, die so auf Khodas Nase landete. »Äh.«

»Entschuldigung«, murmelte Jasimir und reichte ihm einen Lappen.

Khoda winkte ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. »Wo war ich? Du
 bist ganz buchstäblich der einzige Mensch mit der nötigen Erfahrung, dem nötigen Temperament und der nötigen Abstammung, um den Thron zu besteigen. Du, Tavin und Rhusomir seid die einzigen lebenden Nachkommen Ambras, die sich nicht dem Priestertum verschrieben haben.« Sein Blick verfinsterte sich. »Ich kann das mit dem Tiger immer noch nicht fassen.«

»Und du hast es für einen Witz gehalten, dass Jas nach dem Hund seines Vaters benannt wurde«, sagte Stur.

»Das hätte ich sogar vorgezogen«, spottete Khoda. »Fakt ist, dass du der beste Kandidat für den Thron bist. Und es ist meine Aufgabe, dich am Leben zu halten. Um jeden Preis.«

»Nicht um jeden Preis«, sagte Jasimir, plötzlich wütend. »Das habe ich einst von Tavin verlangt, und ich habe mich nie in meinem Leben mehr geschämt als in dem Moment, als ich es bekam.«

Khoda zuckte nur mit den Schultern. »Gewöhn dich dran. Du wirst schließlich König. Jedenfalls müssen wir jetzt keine Feiern und Feste mehr ausspionieren. Stur, du wirst vielleicht noch zu der einen oder anderen Veranstaltung gehen müssen, wenn wir keine Ausrede finden, aber neue Informanten werden wir dort sicher keine mehr finden. Niemand bei vollem Verstand wird jetzt noch bereit sein, etwas anderes zu tun, als Rhusana Zucker in den A…«, er hustete, »… in den Mund zu stecken. Yula, gibt es einen bestimmten Auftrag, der es uns ermöglicht, uns frei im gesamten Palast zu bewegen?«

Sie legte den Kopf in den Nacken und dachte nach. Dann schnipste sie mit den Fingern. »Oh!« Sofort wirkte sie enttäuscht. »Aber … das ist unter der Würde Seiner Hoheit.«

»Das würde ich gern selbst entscheiden«, sagte Jasimir entschlossen. »Nachttopfleerung?«

Yula schüttelte den ergrauenden Kopf. »Schädlingsbekämpfung. Es gibt keine Ecke im gesamten Palast, die vor Mäusen sicher ist, und die Mieze dort scheint Gefallen an dir gefunden zu haben. Wir treiben noch ein paar Mäusefänger auf, und dann könnt ihr unsere neuen Katzenmeister sein. Vielmehr kann einer von euch Katzenmeister sein, die anderen sind Vize-Katzenmeister.«

Khoda seufzte schicksalsergeben. »Klarer Blick, steh mir bei. Wenn die verheilt sind«, er tippte vorsichtig gegen seinen Wangenknochen und zuckte vor Schmerz zurück, »habe ich die passenden Schnurrhaare. Katzenmeister also.«

»Vize
-Katzenmeister«, berichtigte ihn Stur. »Jas ist ganz klar oberster Katzenmeister.«

Khoda bedachte sie mit einem finsteren Blick, wurde aber durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen.

»Essen für die Kranken«, brummte Ebrim von draußen.

»Hörst du? Die Parole«, zischte Khoda, dann rief er: »Herein.«

Ebrim huschte ins Zimmer, hielt die Tür jedoch fest, bevor Yula sie schließen konnte. »Warte, unsere Patienten haben Besuch.«

Hinter ihm trat ein weiterer Mann ein, ein schlaksiger Kerl, vermutlich Ende dreißig. Er trug die graue Kleidung der Pirole und sein Hemd hatte ungewöhnlich lange Ärmel. Er schwitzte, aber weil er dazu nervös an ebendiesen Ärmeln zupfte, war klar, dass das nicht nur an der Hitze lag.

Ebrim drückte die Tür zu und winkte sie alle in die Mitte des Zimmers, so weit weg von Fenster und Flur wie möglich. Würg protestierte lautstark, als Khoda sie von seinem Schoß hob, und rollte sich dann auf seinem Kissen zusammen.

»Dies ist einer der verschollenen Spatzen«, flüsterte Ebrim. »Wie sollen wir dich ansprechen?«

Der Mund des Mannes zitterte. »Einfach … einfach Spatz, das reicht.«

Ebrim klopfte ihm sanft auf den Rücken. »Spatz ist an mich herangetreten. Er erinnert sich noch daran, was geschah, als die Köni…« Spatz zuckte zusammen, also brach Ebrim ab. »Als sie
 nach ihm verlangte. Willst du es ihnen erzählen oder soll ich?«

Spatz holte tief Luft. »Ich mach das schon. Es war gestern, also nach der Sonnenwende, gegen Mittag. Ich war im Westflügel der Archive beschäftigt, im dritten Stock musste neu gefliest werden, wie du weißt.« Ebrim nickte. »Ihre Majes… Ihr
 Diener sagte, sie bräuchte sofort Unterstützung. Ich … Meine Schwester ist vor über einer Woche genauso abberufen worden, einfach so. Erinnert sich an rein gar nichts. Ich dachte, so könnte ich herausfinden, was mit ihr passiert ist.«

»Mutig«, sagte Khoda. »Was ist dann geschehen?«

»Ich wurde in die königlichen Katakomben gebracht, in der Nähe des Brunnens. Der Diener reichte mir eine Fackel, sagte, ich solle zur Gruft der Monarchen gehen und warten, bis man mich ruft. Die Stundenglocke schlug, als ich hinunterging, und ich … ich glaube, sie schlug erneut, als sie mich wieder riefen. Die – sie

 erwartete mich unten an der Treppe, zusammen mit einem Mann in Eulen-Robe. Sie fragten, ob ich etwas gehört hätte, und ich verneinte. Dann sagte sie, wenn ich jemandem davon erzähle, wird sie …« Er legte sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Der Mann sagte, er kann dafür sorgen, dass ich alles vergesse. Alle, die ich je geliebt habe, alles. Ich habe geschworen, nichts zu verraten. Dann ließen sie mich gehen.«

»Du warst also eine Stunde lang da«, sagte Jasimir, »und eigentlich ist nichts passiert?«

Spatz kaute auf seiner Unterlippe, dann schüttelte er erneut den Kopf. »Ich habe gelogen«, flüsterte er. »Ich habe … etwas … gehört. Es kam und ging, ich konnte nicht sagen, woher, und mir war klar, wenn meine Schwester es ebenfalls gehört hatte, sie hätte es ihnen erzählt. Also habe ich gelogen.«

»Was hast du gehört?«, fragte Khoda.

Spatz erschauderte. »Es klang wie ein Schluchzen. Wie eine gequälte Seele.«

Eine eisige Stille senkte sich über das Zimmer, und ein Kribbeln rannte über Sturs Arme. Sie war es, die das Schweigen brach: »Was zur Hölle?«

Jasimir legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie machtlos man sich ihr gegenüber fühlen kann«, sagte er. »Also, ob sie einem jederzeit alles nehmen kann, was einem lieb und teuer ist, einfach so. Es war unfassbar mutig von dir, zurückzukehren. Das werde ich dir nicht vergessen.«

Spatz nickte, den Blick zu Boden gesenkt.

»Schau mich an«, bat Jasimir und wartete, bis Spatz ihm in die Augen sah. »Danke.« Dann ließ er ihn los.

»Ich bringe dich wieder nach Dumosa.« Ebrim machte einen Schritt auf Spatz zu, der wieder an seinen Ärmeln zupfte. »Wenn du möchtest, bringen wir dich auch weiter weg.«

»Ich möchte einfach nur, dass alles wieder gut wird«, sagte Spatz heiser. »Wie es früher war.«


Ich nicht

, dachte Stur, sprach es aber nicht laut aus. Ich will mehr.


Kaum waren Ebrim und Spatz fort, ging Khoda unruhig auf und ab. »Dann müssen wir jetzt einen Weg in die königlichen Katakomben finden.« Er schaute zu Yula. »Vermutlich werden dorthin eher selten Reinigungskräfte beordert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem muss von einem Mitglied der königlichen Familie aufgeschlossen werden. Sie sind die Einzigen, die Schlüssel haben.«

»Verdammt.
 Ich hatte gehofft, wir könnten Stur hinunterschicken.«

Stur schaute aus dem Fenster und dachte nach. Sie hatte Khoda noch nicht von ihren Plänen für den nächsten Tag erzählt. »Vielleicht lässt sich das ja trotz allem einrichten.«

»Ich muss erneut zugeben«, sagte Tavin, »dass ich mir das so nicht vorgestellt hatte.«

Stur drückte sich eine noch kalte Fackel an die Schulter, als sie unter dem steinernen Torbogen hindurchgingen. Der oben befestigte Phönix schaute spöttisch von seinem Nest aus Totenköpfen auf sie herab. »Ich hab dir doch gesagt, ich mag dunkle Geheimnisse.«


Unkraut könnte besser kokettieren als du
, schimpfte Niemi.

Stur schluckte. Sie trug praktische Kleidung, und nur ein wenig Glanz ließ ihre Leinentunika feiner und reich bestickt erscheinen. Heute gab es eben keine Gelegenheit, Tavin mit einem spektakulären Kleid zu beeindrucken.

Er ging vor ihr die Stufen hinab, die zu schweren Bronzetüren führten, und schwang dabei ein Schlüsselbund. Stur lehnte sich zu ihm und sprach ihm direkt in den Nacken. »Und du hast gesagt, du kannst mir eine Menge zeigen.«

Tavin ließ die Schlüssel fallen. »Äh«, krächzte er. »Das … stimmt.«


Na, also
, sagte Niemi. Besser. Vielleicht angelst du uns ja doch noch einen Prinzen.


Stur konnte nicht sagen, ob ihr wegen der Bemerkung schlecht wurde oder weil sich nur wenige Meter über ihr der Brunnen der Gnade befand. Sie ignorierte das tote Mädchen jedenfalls und 
versuchte sich auf die Frage zu konzentrieren, was die Königin hier wohl versteckte.

Die Bronzetüren schwangen auf. Tavin tippte gegen seine Fackel. Sofort zündete sie mit einem Wirbel goldener Funken. Er streckte die Hand nach Sturs Fackel aus. »Darf ich?«

Stur hatte fast eine Woche gebraucht, bis sie ihm beigebracht hatte, zu fragen, bevor er sie anfasste. Bei diesem Pfauenmädchen tat er es nach weniger als drei Tagen.

Sie lächelte ihn schmallippig an und reichte ihm die Fackel.

Kaum brannte sie, übernahm er wieder die Führung. Der breite Gang bohrte sich tiefer unter die Erde, und Stur erkannte sofort, dass er für Sargträger gemacht worden war. Er war einfach, aber sauber gemauert, die Decke wölbte sich sanft über ihren Köpfen. Falls der Brunnen Wasser ins Erdreich abgab, ließen sich hier keine Anzeichen davon erkennen. Das Mauerwerk wirkte weitestgehend trocken und frei von Schimmelansätzen.

Aber der Brunnen zerrte trotzdem mit dem mittlerweile bekannten Gefühl an ihren Eingeweiden. Diese Angst zu benennen, machte es erträglicher, aber noch lange nicht erträglich. Weil ihre Fackel zitterte, schaute Tavin sich zu ihr um. Was immer er auf ihrem Gesicht las, es veranlasste ihn, die Hand auszustrecken.

Stur verabscheute sich dafür, sie zu nehmen. Sie verabscheute sich noch mehr dafür, dass es sich richtig anfühlte.

Ein Stück weiter erreichten sie zwei Rüstungen, die fest mit den Wänden verschraubt waren, einander direkt gegenüber. Im Schein der Fackel blitzten Knochen auf, Stur erkannte Augenhöhlen hinter den Visieren der vergoldeten Bronzehelme.

»Davon kommen noch ein paar«, warnte Tavin. »Das sind ehemalige Oberkriegsherrinnen und -herren. Sie beschützen die Katakomben über den Tod hinaus.«

Stur stockte kurz der Atem. Die Vorstellung, dass Draga hier auf ewig Wache schieben müsste, gefiel ihr gar nicht.

Dann hatte sie plötzlich einen sonderbaren Druck auf den Ohren, wie ein tiefes Dröhnen, das sie gar nicht hören, sondern nur in sich 
spüren konnte. Je weiter sie ins Erdreich eindrangen, desto kälter und leiser wurde es. Irgendwann zuckte Stur bei jedem Knirschen ihrer Schritte zusammen.

Sie passierten drei weitere Habicht-Paare, bevor sie das Ende des Gangs erreichten, und Stur hoffte inständig, dass sie weit vom Grund des Brunnens entfernt waren. Wenige Meter vor ihr befanden sich Säulen, alles dahinter lag in satter Dunkelheit.

Tavin trat an ein kleines Messingrad in der Wand und drehte es einmal vollständig. Es folgte ein leises Gurgeln. Dann senkte er seine Fackel zu einer Feuerschale, die neben dem Rad hing.

Öl fing Feuer, das sich entlang schmaler, in die Wände eingelassener Rinnen ausbreitete und schon bald eine Art Spinnennetz aus Flammen in einem großen, runden Raum bildete, der einen ähnlich imposanten Durchmesser hatte wie der Brunnen der Gnade. Dunkle Torbogen reihten sich aneinander wie zahnlose Münder. Neben jedem war weiteres, totes Oberkriegspersonal postiert, und riesige, gebogene Balken stützten eine achtteilige Kuppel.

Überall an den Wänden befanden sich weitere Knochen, formten morbide Mosaike um die Torbogen. Geschwungene Rippen stellten Flammen dar, Fingerknochen formten die Strahlen einer Sonne aus Hals- oder sonstigen Wirbeln. Über jedem der Bogen war ein Totenkopf eingelassen.

Es fühlte sich … anders
 an als im königlichen Palast. Vertraut. Stur konnte nicht sagen, warum, bis sie erkannte, dass jeder der Balken mit dem achtzackigen Stern versehen war, den sie aus dem Turm der Kleinen Zeugin kannte. Je länger sie sich umschaute, desto bewusster wurde ihr die Ähnlichkeit mit dem Wachturm. Als wäre er unter der Erde vergraben statt ans Meer gezwängt worden.

Die Katakomben waren also mindestens so alt wie der Schrein der Kleinen Zeugin. Eine eigenartige Vorstellung, fand Stur.

Tavin deutete mit der Fackel zu den finsteren Eingängen. »Es gibt unterschiedliche Grüfte für die unterschiedlichen, äh, Arten von Phönixen. Die Gruft der Priester liegt dort, dann gibt es eine für die 
Gattinnen oder Gatten des Monarchen, sofern sie wünschen, hier bestattet zu werden, und eine für unmittelbare Verwandte, die nie den Thron bestiegen haben, also für Geschwister. Vettern und Basen haben ebenfalls eine eigene Gruft. Vielmehr hatten sie die. Heutzutage gibt es ja nicht mehr so viele Phönixe.«

Stur betrachtete die Totenköpfe oberhalb der Eingänge. Irgendwas stimmte mit ihren Kiefern nicht. Sie blinzelte. »Wo sind ihre Zähne?«

»Sie werden bei der Beerdigungsfeier gezogen«, sagte Tavin.

»Für die Krähen?«, fragte sie, als würde sie nicht gerade fast ein halbes Dutzend Phönix-Zähne mit sich herumtragen. Tavin nickte, woraufhin Stur die Stirn in Falten legte. Gib die Närrin.
 »Aber … wieso müsst ihr die Krähen bezahlen? Du hast die Sündenseuche doch überlebt.«

Diesmal schenkte er ihr ein schmallippiges Lächeln. »Mein Vater nicht. Aber dieses Vorgehen ist schon so lange Tradition, dass ich nicht weiß, was passieren würde, wenn wir das ändern. Vielleicht würden die Priester allesamt das Amt niederlegen.« Er lachte angestrengt. »Lass mich raten, du willst die Gruft der Monarchen sehen.«

»Willst du
 mir die Gruft der Monarchen zeigen?«, fragte Stur listig und stellte angeekelt fest, dass sie nicht mal Niemis Hilfe benötigt hatte, um sein Kokettieren zu erwidern.

Er lachte erneut, ein echtes Lachen diesmal, und zog sie mit sich.

Es war wie beim ersten Mal in der Nähe des Brunnens der Gnade. Jeder Schritt schrillte, summte und hallte in ihren Ohren, der Druck in ihrem Kopf stieg unaufhörlich. Tavins Hand wurde vom Trostspender zum Anker. Sie hörte Flüstern – Stimmen – Gesang.


Knochen und Zähne
, mahnte sie sich. Der Brunnen musste jetzt wirklich direkt über ihnen sein, und als wäre das noch nicht schlimm genug, waren hier unten überall Gebeine, wohin sie auch blickte. Die größte Menge an Toten, die sie auf einmal gesehen hatte, waren bisher die Opfer Karosteis gewesen, hundert Leichen über einen ganzen Ort verteilt. Hier waren sicher Hunderte, wenn nicht Tausende Tote dicht an dicht gelagert, und ihre Knochen suchten das 
Gespräch mit ihr.

Tavin führte Stur zu einer Doppeltür gegenüber vom Eingang und drückte sie auf. Dahinter verbarg sich ein weiterer runder Raum, der sich jedoch in die Höhe erstreckte wie ein riesiger Schornstein. Die Feuerfurchen leuchteten auch hier und zogen sich in hellen Streifen bis zur Decke. Über ihren Köpfen hingen unzählige, übereinander angebrachte Ringe, die wie speichenlose Räder aussahen und mit zahnlosen Schädeln gespickt waren. Bei dem Ring auf Sturs Augenhöhe war zu erkennen, dass jeder Schädel auf einem steinernen Sarg lag. Vier Särge waren noch leer.

»Sobald der Ring voll ist, zieht ein Mechanismus alles automatisch ein Stück hinauf«, erklärte Tavin, ließ ihre Hand los und drehte sich langsam im Kreis. »Dann wird ein neues Rad hereingebracht und aufgefüllt. Ach so, und das ist Ambra.«

Fackelschein fiel auf einen aufwendig verzierten Sarg, der in der Mitte des Raums auf einem niedrigen Podest stand. Darauf thronte in einem matt schimmernden Goldkranz ein Schädel, umrankt von einer Krone aus goldenen Federn, die mit dem Knochen verschmolzen waren.

Stur entging nicht, dass die Königin der Tage und der Nächte all ihre Zähne behalten hatte.

»Oh«, sagte sie matt. Wo immer ihr Blick landete, der Untergrund rutschte weg. Sie suchte Halt an der Wand, nur um dort Gebeine zu berühren.

Der Funkengesang dröhnte durch ihre Knochen, satt und fordernd. Sie schrie auf und riss ihre Hand weg, stolperte dann jedoch gegen das Podest und verlor ihre Fackel. Tavin griff gerade noch rechtzeitig nach ihrem Handgelenk, bevor sie hinfiel.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und half ihr, sich wieder aufzurichten.

Stur starrte ihn an und versuchte verzweifelt, durch das Dröhnen des Brunnens, den Gesang der Gebeine und das Summen der toten Monarchen in ihrem Kopf einen klaren Gedanken zu fassen.

»Ja«, sagte sie, obwohl ihr schwindlig war.

Er runzelte die Stirn, betrachtete sie genau, zu genau. »Das klingt aber nicht so. Wir sollten dich hier schleunigst rausbringen.«

Ihr Herz rappelte bis in ihre Ohren und fügte dem Katzenkonzert noch Trommelschläge hinzu. Sie war ihm schon so lange nicht mehr so nah gewesen. Zu lange. Es schmerzte noch immer, brannte noch immer.


Er wird’s merken
, warnte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Du wirst die Kontrolle über die Zähne verlieren, dann merkt er es, sieht dein Gesicht, du musst hier raus, du musst …



Lenk ihn ab
, flüsterte Niemi.

Also lehnte Stur sich vor und presste ihren Mund auf seinen.


Das bedeutet nichts
, sagte sie sich, nichts davon ist echt.


Tavins Fackel fiel klappernd zu Boden.

Zitternde Hände fuhren über ihr Gesicht, zogen sie näher, und sie hasste, wie sehr ihr das gefehlt hatte, hasste, wie sie sich an ihn schmiegte, als wäre sie ein Bogen, den er aufzog, hasste, wie ihr Herz hüpfte, weil er mit den Fingern ihr Rückgrat nachzeichnete.


Nichts davon ist echt
, wiederholte sie, während sie sich in sein zu kurzes Haar krallte und versuchte, seine Gedanken auszuklammern, die ihr entgegenschlugen, sobald seine Zähne sie berührten. Er will nicht dich, Stur, er will ein totes Mädchen.


Schau ihr einfach nicht ins Gesicht …

Der Gedanke drängte sich auf, als sein Zahn gegen ihren Kiefer stieß, das Verlangen und die Trauer knochentief.

Du kannst das, schau einfach nicht hin …

Stur wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Natürlich war dies nur ein Mummenschanz seinerseits, natürlich war nichts davon echt.

Tavin wollte noch immer sie, die echte Stur. Und bei jedem toten Gott, wie sehr sie ihn dafür hasste.

Und bei jedem toten Gott, sie konnte nicht von ihm ablassen.

Nichts davon ist echt.

Das war das Pfauenspiel, genau wie Khoda es ihr erklärt hatte. Nichts musste echt sein, nur echt genug.

Halb fielen, halb stießen sie gegen Ambras Sarg. Der marmorne Deckel protestierte knirschend, bewegte sich aber nicht weiter, als Stur sich zurücklehnte. Ein Schauer durchlief sie, erst wegen des kalten Steins, dann wegen Tavins Händen, die unter ihre Tunika wanderten, wegen seines Munds, der auf ihrem brannte.

Sie hasste ihn noch immer. Sie wollte ihn noch mehr.

Sie war kurz davor, genau hier über ihn herzufallen, auf dem Grab der Königin der Tage und der Nächte.

Seine Finger waren viel zu geschickt. Er schob ihre Tunika hoch und kniete sich hin, um ihr einen Kuss auf die Rippen zu pressen. Stur rang um Atem. Ihre Knie gaben nach, und sie tastete verzweifelt auf dem Sarg nach Halt.

Ein weiteres Mal traf ihre Hand auf Knochen.

Nur diesmal durchfuhr sie kein scharfer Funkenschlag.

Stur blinzelte, und ihr Magen drehte sich, als sie sah, dass ihre Finger in der Augenhöhle Ambras steckten, der Königin der Tage und der Nächte.

Und dann – einfach und unausweichlich – wurde sie weggerissen.

Sie kniete vor einem Thron, Seide war eng um ihren Kopf gewickelt. Mehr als ein Gedanke war nicht nötig, sie zu entzünden, und in der Scheibe aus Glasschwarz sah sie ihre Spiegelung mit einer Krone goldenen Feuers.


»Wir haben entschieden«
, skandierte die Menge hinter ihr.


Aber für die Falsche
, hätte sie liebend gern gerufen. Öl lief ihre Wange hinunter, bis das gespiegelte Gesicht von Feuerstreifen überzogen war.

Sie lag auf einem Meer aus schweißstarrem Satin, und sie lag im Sterben. Zwölf Gestalten standen um ihr Bett, beobachteten sie ernst aus dem Schutze ihrer aufgesetzten schwarzen Seidenkapuzen.

»Du kennst den Preis«, sagte eine Stimme, die Stur bekannt vorkam. »Wirst du ihn zahlen?«

»Mein Ehrenwort«, hustete sie.

»Ein Eid bei der Korona«, sagte die Stimme streng.

Sie hob den Arm. »Schneid sie ein«, krächzte sie. Ein kleiner, silberner Dolch wurde gezogen, ein schneller Schnitt über ihre Handfläche, dann schlug jemand ein und schüttelte ihre Hand.

»Ich schwöre bei Fleisch und bei Blut«, presste sie hervor, »… ich gebe die Krone auf, um zu euch zu stoßen und als eine der Euren über die Wege zu ziehen.«

»Ich schwöre bei Fleisch und bei Blut.« Die Sprecherin trat nach vorn. Es war die Frau mit dem faltigen Gesicht und der schwarzen Seidenrobe, die Stur schon einmal im Traum erschienen war. Diesmal entdeckte Stur an ihrem Hals eine seltsame Kette aus Silber, Stahl und Knochen, aufgereiht wie Nägel – nein – Zähne.


Es war eine Flügelherrinnen-Kette.

Sie waren Krähen.


Aber ihre Roben waren aus Seide, ihre Hände waren nicht in Lumpen gewickelt, sondern steckten in richtigen Handschuhen, die Flügelherrin hatte ein echtes Messer …

Sie hatte den Schwur der Flügelherrin verpasst, er war in ihrem Husten ertrunken. »Das schwöre ich bei der Korona«, keuchte sie. »Und jetzt tu
 es, verdammt.«

»Das schwöre ich bei der Korona«, wiederholte die Flügelherrin. »Möge mein Eid erfüllt werden, in diesem Leben oder im nächsten.«

Die Flügelherrin wartete und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

Sie gab nach und rang sich selbst diese Worte ab: »Möge mein Eid erfüllt werden, in diesem Leben oder im nächsten.«

Sie trieb in dem kalten, dunklen Wasser ihres Lieblingsteichs im privaten Teil der königlichen Gärten, den Blick in den Himmel gerichtet.

»Du kannst nicht für immer dort drinbleiben«, rief die Flügelherrin ganz in der Nähe, die schwarze Robe wehte leicht in der milden Brise.

Sie wusste, dass die Flügelherrin gekommen war, um zu kassieren. Aber sie war noch nicht bereit, dies alles zurückzulassen. Sie war noch nicht bereit, zu zahlen.

»Wart’s ab«, hörte Stur sich antworten.

Diesmal, als sie im Wasser versank, hörte sie den gedämpften Ausruf der Flügelherrin: »Du hast einen Eid bei der Korona geschworen, Ambra!«


Das Wasser schlug über ihr zusammen, und alles war still.

Stur war zurück im Turm der Kleinen Zeugin, das Meer rauschte um sie, abgehalten nur von den Steinwänden. Die tote Göttin lächelte sie an.

»Ja, wir Krähen hatten ein Geburtsrecht. Es wurde uns gestohlen. Wenn du es zurückgewinnen willst, musst du deinen Eid erfüllen.«

Sie spürte kaum, wie Tavin sie schüttelte, wie Blut aus ihrer Nase rann, wie er sie aus der Gruft der Monarchen trug. Schwach hörte sie das Lied der Gebeine um sich herum, die etwas sangen, das jetzt fast klang wie willkommen, willkommen, willkommen.


Ihr Verstand waberte wie Nebel, wirbelte wie Stürme, Gedanken spannen sich, rissen aber, bevor sie sich greifen ließen. Nur einer zog seine Runden durch ihren Kopf, wieder und wieder, und dieser Gedanke war kein Sturm, keine Spindel, er war ein Orkan, zu gewaltig, um ihn vom Ufer aus vollständig zu überblicken.

Es war nie Pahs Eid gewesen, der nicht gehalten worden war, sondern ihrer, den sie vor unzähligen Leben geschworen hatte.

Es war Ambras.

Und in diesem Leben war er Sturs.


TEIL DREI
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Eroberer und Diebe
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Die Thronfolgerin
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Etwas Kühles und Feuchtes streifte Sturs Lippen. Sie schlug die Augen auf.

Sie erkannte Mahagoni, Teak, Leinen und Rot, dann verschwamm alles wieder.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Tavin irgendwo über ihr. »Lass dir Zeit.«

»Wo bin ich?« Sie blinzelte, bis sie klar genug sehen konnte, um sich umzuschauen.

»Ein Gästezimmer. Wir sind in den königlichen Gemächern.«

Das Zimmer war ziemlich … ungewöhnlich, fand sie. Klein für ein königliches Gemach und seltsam verwohnt. Die Wände waren teakgolden, die Bettpfosten habichtrot, eine ihr vertraute Decke lag auf der Matratze …

Als sie diese Decke zuletzt gesehen hatte, war sie in Dragas Lager über sie selbst und Tavin gebreitet gewesen. Dies war sein Zimmer, sein echtes
 Zimmer.

An der Wand hing eine bescheidene Waffensammlung, Licht fiel durch ein vergittertes Fenster, durch das man moosbewachsene Felsen sehen konnte. Gegenüber von Stur befand sich ein Regal 
voller Pergamentrollen, dazu eine Waschschüssel und ein Messingspiegel neben einer Schale, in der sich Ringe, Ketten und andere Schmuckstücke zu einem Ball von der Größe einer Faust verknotet hatten. Auf dem Nachttisch stand eine einfache Messinglampe, ein aus Elfenbein geschnitztes Mammut und ein Amulett aus Elfenbein mit dem persönlichen Siegel der Oberkriegsherrin.

Sie hatte das Gefühl, durch ein Fenster in einen Teil seines Lebens zu blicken, den sie nicht ertragen konnte.

Dieses Zimmer war eigentlich nicht für Niemis Augen bestimmt.

»Tut mir leid«, sagte Tavin nach einer Weile. Er saß am Fußende des Betts, einen blutigen Lappen in den Händen. »Abgesehen vom Nasenbluten hattest du keine … offensichtlichen Verletzungen, ich wusste nicht, wo ich dich sonst hinbringen sollte.«

»Hier ist doch gut.« Sie setzte sich auf, und er reichte ihr ein Glas Wasser. »Danke. Ich … weiß gar nicht, was passiert ist.«

Das stimmte nur zur Hälfte.

Tavin hielt ihr den Lappen hin und tippte sich gegen das Kinn. »Da ist noch etwas. Soll ich einen Arzt holen?«

Stur wischte sich ausgiebig übers Gesicht, um Zeit zu schinden. Als sie den Lappen sinken ließ, hatte sie die beste Antwort, die ihr auf die Schnelle einfallen wollte. »Allergisch«, platzte es aus ihr heraus. »Ich bin einfach allergisch.«

»Verstehe«, sagte er auf eine Art, die ihr zeigte, dass er eigentlich gar nichts verstand. Dann rieb er sich verlegen den Nacken. »Ich möchte mich entschuldigen. Ich … glaube, vorhin … bin ich die Sache vielleicht etwas zu schnell angegangen.« Sie sah ihn ausdruckslos an. »In der Gruft.«

Stur legte die Stirn in Falten, sie war noch immer so benommen. Hatte er auch die Visionen von Ambras Leben gesehen?

»Der Kuss«, erklärte Tavin und lief tiefrot an. »I-ich habe über die Stränge geschlagen.«

»Oh.« Stur schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, nein, das hat mir gefallen.«

Sie hatte Ambras Leben gesehen. Sie hatte den Funken der Gebeine nicht gerufen, er hatte sie trotzdem komplett verschluckt. Tierknochen taten das, weil sie es nicht besser wussten. Menschenknochen warteten für gewöhnlich ab, gaben ihre Geheimnisse und Geschenke nicht so einfach preis.

Aber Ambras Totenschädel hatte sie eingesaugt, als wäre er ein Teil von ihr.

Tavins Stimme holte sie aus den Gedanken. »Ich möchte nur, dass du weißt …«, stammelte er und suchte die richtigen Worte, »… du sollst dich nicht gezwungen sehen, alles mitzumachen, was ich
 möchte, nur wegen meiner Position – das musst du nämlich nicht.«

Seine Finger fuhren über unsichtbare Muster an seinem Handgelenk, dort wo ein Glanz seine Narben versteckte.

Stur konnte nicht anders, sie nahm seine Hand. »Ich weiß.«


Jetzt
, zischte Niemi. Nimm ihn. Bring zu Ende, was du in der Gruft angefangen hast. Dann gehört er uns.


Bei dem Gedanken wurde Stur übel. Genauso bei der Vorstellung, dass er Niemis Namen hauchte, so wie er einst ihren Namen gehaucht hatte.

Sie ließ ihn los. »Ich sollte mich ausruhen. In meinem Gästezimmer. Für eine Weile.«

Eigentlich wollte sie das nicht. Sie wollte lieber hierbleiben, bei ihm, in einem Zimmer, das sich echt
 anfühlte. Stur wollte all seine Schriftrollen aufrollen, in seinen Spiegel blicken, das verknotete Schmuckknäuel entwirren und jedes einzelne Stück berühren, bis sie einen Weg sah, wie sie ihm verzeihen konnte, dass er ihre Krähen an die Königin verkauft hatte.

Aber Stur war hergekommen, um ihren Eid zu erfüllen. Also ließ sie sich von Tavin ins Gästequartier bringen, ließ sich einen sanften Kuss auf die Wange geben und zwang sich, die Anspannung in seinen Schultern zu ignorieren, die unübersehbar war, als er sich entfernte.

Sie hatte damit gerechnet, ein leeres Zimmer vorzufinden, aber schon beim Öffnen der Türe empfing sie ein vielstimmiges Maunzen.

Stur blinzelte. Jasimir und Khoda saßen auf dem Boden und 
versuchten, eine schwarz-weiße Katze in eine Weste zu zwängen. Weitere Katzen lagen im ganzen Zimmer verteilt, spielten mit Teppichfransen oder leckten einander die Ohren aus. Würg rollte neben Jasimir auf dem Boden herum und versuchte, sich aus ihrer Weste zu winden.

Jasimir schaute auf und tippte dann grinsend auf ein neues Abzeichen an seiner Spatzen-Uniform. »Katzenmeister«, sagte er strahlend. Aber sofort erstarb sein Grinsen. »Was ist los?«

»Was ist in den Katakomben passiert?«, fragte jetzt auch Khoda.

Stur setzte sich in einen der dick gepolsterten Sessel. Eine kleine Katze sprang ihr sofort auf den Schoß und rollte sich dort zusammen. Stur vergrub das Gesicht in ihrem Pelz. »Ich habe rein gar nichts gehört. Mir ist nur schlecht und schwindelig geworden, da waren so viele Gebeine, ich …« Stur zwang sich, aufzuschauen. Dann holte sie tief Luft. »In der Gruft der Monarchen habe ich Ambras Schädel berührt.« Khoda wirkte sofort angespannt. »Normalerweise passiert das nicht … Knochen tun nichts, bis ich sie auffordere, aber der Schädel hat mir einfach Ambras Leben gezeigt.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte Jasimir verwirrt.

Sie wollte es nicht sagen. Sofort war da das Gefühl vom Brunnen der Gnade, vom Wachturm der Kleinen Zeugin, dieselbe dröhnende Angst. Aber sie sagte es trotzdem.

»Vergangenen Mond war ich im Wachturm der Kleinen Zeugin. Die Hüterin des Schreins ist
 die wiedergeborene Kleine Zeugin, und sie erinnert sich an alles. Sie hat mir erzählt, dass die Krähen ein Geburtsrecht hatten, das ihnen gestohlen wurde. Sie sagte, wenn ich es zurückwolle, müsste ich den Eid erfüllen. Ich dachte, sie spräche von unserem
 Eid, Jas. Ich dachte, es wäre nicht genug, dich zu Draga zu bringen, sondern dass ich dafür sorgen müsse, dass du auf den Thron kommst. Aber Ambra … Ihr Schädel hat mich gepackt
, und ich habe sie gesehen … ich habe gesehen, wie sie mit den Krähen einen Eid bei der Korona geschworen hat, um ihr Leben zu retten.«

»Aber sie hat ihn nicht erfüllt«, sagte Khoda leise. »Deshalb ist es jetzt deiner.«

Jasimir drehte sich, um von ihm zu Stur zu schauen. Er ließ die schwarz-weiße Katze los. »Was sagst du da?«

»Stur ist die wiedergeborene Ambra. Die echte.« Khoda lehnte sich zurück und gab sich Mühe, locker zu klingen. »Herzlichen Glückwunsch, jetzt kennt ihr ein weiteres der Geheimnisse, von denen die Oberkriegsherrin sprach. Ihr wisst schon, Geheimnisse der Art, die Nationen zusammenhalten.«

Jasimir und Stur starrten ihn wortlos an.

»Die Schwarzen Schwäne behalten ja einen Überblick über die Zahl der Hexen und Hexer«, fuhr Khoda fort. »Als sie damit anfingen, stimmte die Zahl nicht. Die Hexe einer Kaste verstarb, aber keine neue wurde geboren, um ihren Platz einzunehmen. Es hat ein paar Jahrzehnte gedauert, bis wir den Zusammenhang begriffen haben, dass nämlich jede einzelne von ihnen an der Sündenseuche verstorben war und dass wenige Jahre später … eine neue Krähenhexe beurkundet wurde. Nach ein oder zwei Leben bei den Krähen kehrten sie dann in ihre ursprüngliche Kaste zurück. Aber Ambra nicht. Der Großteil der Bevölkerung geht davon aus, dass Ambras Wiedergeburt ein Zeitalter des Friedens einläutet. Dabei ist es mittlerweile …« Er zählte schnell an den Fingern ab. »… schon um die dreizehn Mal geschehen, meine ich. Soviel wir wissen.«

»Du wusstest es schon die ganze Zeit?«, fragte Stur benommen. »Du wusstest, wer ich wirklich bin?«

Khoda schürzte die Lippen und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass wir damit rechnen, dass Rhusana es auf dich abgesehen hat. Das ist einer der Gründe. Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein, weil ich dir das vorenthalten habe. Aber was hätte es genutzt, wenn ich es dir gesagt hätte? Was würde es ändern?«


»Was würde es ändern?«
 Jasimir platzte. »Sie ist die verdammte Thronfolgerin! Die rechtmäßige Königin Sabors!«


»Nein.«
 Stur presste sich tief in den Sessel. »Das will ich nicht sein. Und ihr könnt mich nicht zwingen.«


Du willst keine Königin sein?
, fragte Niemi. Was stimmt denn nicht mit dir?


Khoda schüttelte den Kopf. »Ob du willst oder nicht, ist sowieso unerheblich. Du musst deinen Eid erfüllen.«

Den Eid … Stur wurde schwer ums Herz. »Ambra hat geschworen, dass sie die Krone aufgibt und sich den Krähen anschließt. Wie soll ich das
 denn machen?«

»Dafür bräuchtest du erst mal die Krone«, sagte Jasimir.

Khoda bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Vergiss es.«

Jasimir fuhr sich durch die Haare. »Khoda, du erzählst mir jetzt seit Tagen, dass der Adel sich ausschließlich dafür interessiert, dass die Krone an einen Nachkommen Ambras geht. Tav, Stur und ich sind viele Male beinahe gestorben
, um die Leute davon zu überzeugen, dass ich Ambras Wiedergeburt sein könnte.
 Jetzt haben wir hier die echte, und plötzlich ist das nicht mehr wichtig?«

Khoda antwortete nicht.

Stur übernahm dies für ihn. »Weil ich eine Krähe bin.«

Sie hatte noch die Worte der Kleinen Zeugin im Ohr: Du bist nicht, was du warst.


In ihr bäumte sich Niemi auf: Wir könnten Königin werden, du unerträgliche Närrin!


»Weil du es nicht beweisen kannst«, berichtigte Khoda sie. »Wie willst du die Pfauen überzeugen? Die Habichte? Den Rest Sabors?«

Jasimirs Miene versteinerte sich. »Die Seuche kann ihr nichts anhaben – wie Ambra.
 Sie kann Feuer kontrollieren und es kann ihr nichts anhaben – wie Ambra.
 Mehr brauchten die Leute nicht, um zu glauben, dass ich
 Ambras Wiedergeburt bin.«

»Du weißt selbst, dass es so einfach nicht ist«, zischte Khoda und stand auf. »Und ich kann nicht fassen, dass du so einfach deinen Anspruch auf den Thron wegwerfen willst.«

»Ich werfe ihn nicht weg!« Auch Jasimir stand auf. »Ich habe alles
 dafür gegeben, der beste König von Sabor zu werden. Glaubst du, das würde ich einfach aufgeben? Aber wenn die Krähen ein Geburtsrecht haben und sie es so zurückerhalten können, geht es nicht nur um Ambra. Dann geht es darum, meinem Volk zu helfen – unserem
 Volk. Du kannst mir nicht sagen, dass dies Stur kein Recht auf den Thron 
gibt.«

»Es geht doch nicht einzig darum, wer ein Recht
 auf den Thron hat!« Khoda war wütender, als Stur ihn je erlebt hatte. »Es geht darum, wer richtig
 für diese Aufgabe ist!«

»Mein Vater hat seine Macht auf jede erdenkliche Art missbraucht, nur weil er es konnte«, fauchte Jasimir, »und deine allwissenden Schwarzen Schwäne haben nichts unternommen, weil sie dachten, er sei gut genug
 für diese Aufgabe.«

Würg kletterte auf Sturs Schoß und machte es sich bequem, ohne sich dafür zu interessieren, dass ihr Bauch nun auf dem Gesicht der anderen Katze lag. Stur schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Lehne sinken.

Niemi hörte nicht auf zu reden. Ihr Funke hätte schon vor Stunden verbrannt sein müssen, aber aus irgendeinem Grund glühte er noch immer. Heirate den Prinzen
, flötete das tote Mädchen, besteige den Thron, mach uns zur Königin!


Stur riss den Zahn von ihrer Kette und schmiss ihn quer durchs Zimmer.

»Der Nächste, der Thron
 sagt, wird skalpiert!«, verkündete sie mit geschlossenen Augen.

Sie hörte, dass Jasimir davonstampfte, aber an der Tür noch einmal innehielt.

»Wenn mein Vater allein deshalb Sabor regieren durfte, weil er ein Phönix war«, sagte er erschöpft, aber wütend, »und Stur es nur nicht darf, weil sie eine Krähe ist, dann weiß ich nicht mal, was das alles hier überhaupt soll.«

»Wenn du gehst, um zu schmollen, Katzenmeister
, dann knall wenigstens nicht die Tür«, seufzte Khoda.

Jasimir knallte sie nicht. Trotzdem klang es irgendwie wütend.

»Es liegt nicht nur daran, dass du eine Krähe bist«, sagte Khoda nach einer Weile.

Stur öffnete ein Auge, um ihn ungläubig anzuschauen. »Oh, bitte. Erklär mir doch, wieso ich nicht zum Regieren tauge.«

Khoda stemmte die Hände in die Seiten. »Gut. Sagen wir, es kommt 
schon im Frühjahr zu einer Hitzewelle und die Schneeschmelze im Marovar-Gebirge lässt den Flitz ansteigen. Die Hassura-Ebene wird überflutet, und Lumilar verliert ein Fünftel seiner Getreideernte und ein Viertel seiner Nutztiere. Wie verhinderst du, dass die Einwohner der Stadt verhungern?«

»Ich sage der Oberherrin, dass sie für sie zahlen soll«, erwiderte Stur schulterzuckend. »Hast du ihre Villa gesehen? Die kann sich das leisten.«

»Oh nein, ihr hat nicht gefallen, wie du den Befehl formuliert hast!« Khoda riss die Hände in die Luft. »Sie sagt, dafür reichen ihre Mittel nicht und dass auch der Rat für die Fördermittel so eine direkte Hilfe nicht bewilligen wird! Was machst du?«

»Ich lasse sie alle hinrichten«, antwortete Stur kalt.

Khoda funkelte sie mit finsterem Blick an. »Reiß so viele Witze, wie du willst, aber das ist genau, was ich meine. Surimir war nicht gut genug für den Thron, aber
 er wusste, wie man das Land am Laufen hält und die Habichte und Pfauen bei Laune. Dir muss ich doch nicht erklären, dass Führung nichts für Amateure ist. Wenn Jasimir versuchen würde, deine Rotte zu führen, selbst jetzt noch, meinst du, das ginge gut?«

Stur seufzte. Khoda hatte schon recht. Aber … »Ich mache das hier für die Krähen, Khoda. Vielleicht stimmt ja doch, was alle glauben. Vielleicht bin ich noch bei den Krähen, weil die Götter uns wirklich als Strafe geschaffen haben, und weil Ambra so großen Mist gebaut hat, dass ich noch heute dafür zahle. Aber wir hatten
 ein Geburtsrecht. Ich hasse diesen Palast, ich hasse die Leute hier, und ich wette, dass ich auch die Krone hassen werde, wie immer sie aussieht. Aber wenn ich dafür sorgen kann, dass wir unser Geburtsrecht zurückbekommen, indem ich sie annehme, dann wirst du mich weder durch Worte noch durch Taten davon abbringen.«

Er betrachtete sie lange. Beide wussten, dass es kein gutes Ende nehmen würde, wenn sie es darauf ankommen lassen müssten. Aber das war Stur egal; für Krähen endeten die Dinge selten gut, außer jemand half mit Gewalt nach.

Die Tür klapperte in den Angeln, dann öffnete sie sich. Yula kam mit einem Putzwagen herein und hielt den Finger vor die Lippen, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Entschuldigt«, flüsterte sie und schob hastig die Reinigungsmittel beiseite. »Wir mussten das Krankenzimmer räumen, die Betten werden gebraucht. Hier sind eure Sachen.« Sie zog ein paar Säcke mit Spatzen-Ersatzuniformen heraus, außerdem die schlichten Kleider, die Stur als Grundlage für ihren Glanz dienten, und Khodas Sammlung unterschiedlichster Verkleidungen. Dann hielt sie inne und kaute auf der Unterlippe herum.

»Was ist los?«, fragte Khoda.

Yula wandte sich an Stur. »Würdest du sie dir mal ansehen? Die Kranken, meine ich. Es sind drei.«

Sturs Gesicht verzog sich. »Ist es die Seuche?«

Yula kaute noch ein bisschen mehr auf der Unterlippe herum, bevor sie antwortete. »Wir wissen es nicht.«

Das war verwunderlich. Für gewöhnlich äußerte sich die Seuche innerhalb weniger Stunden unmissverständlich. Stur griff nach einer der Spatzen-Uniformen. »Ich schau’s mir an.«

Kaum war sie umgezogen, eilten sie und Yula auch schon quer über das Palastgelände. Khoda blieb im Zimmer, falls Jasimir zurückkehren sollte.

Krächzen hallte durch die Gärten, schwarze Flügel schlugen in den gestutzten Hecken. Stur hatte aufgehört, die Krähen zu zählen, als sie bei mehr als einem Dutzend angelangt war.

Irgendetwas lockte sie zum Palast. Stur war nicht sicher, ob sie den Grund wissen wollte.

Drei Spatzen erwarteten sie in dem stickigen Krankenzimmer, zwei Frauen und ein Mann. Sie schwitzten, trotzdem trugen sie die langärmligen Tuniken, die zur Winteruniform gehörten, und darüber noch Handschuhe. Stur rümpfte die Nase, obwohl gar nicht der verräterische Gestank der Seuche in der Luft lag und die drei auch nicht wie Sünder aussahen. Ihr Blick war noch immer klar und aufmerksam, keine Blässe, kein Sündenbrand auf den Gesichtern.

»Ich habe die Krähe mitgebracht«, flüsterte Yula. »Zeigt es ihr.«

Die Spatzen wechselten Blicke. Der Mann zog einen der Handschuhe aus und schob den Ärmel hoch. Stur trat näher an ihn heran.

Da sah sie es, schwach und doch deutlich genug: Der Sündenbrand schlängelte sich seinen Arm hinunter bis zu den Fingerspitzen. Es war das gleiche Muster, das sie bei Niemi gesehen hatte, kurz bevor sie ihre Kehle durchtrennt hatte. Allerdings sah es lange nicht so dunkel aus, und Niemis Male waren erst ein paar Stunden alt gewesen.

»Wann hat es angefangen?«, fragte Stur.

»Gestern«, sagte eine der Frauen.

»Zur Sonnenwende«, sagte die andere.

Der Mann schluckte. »Vor fünf Tagen.«

Stur runzelte die Stirn, schaute ihm in die Augen. »Fieber?« Er schüttelte den Kopf. »Übelkeit? Blutiger Auswurf?« Wieder schüttelte er den Kopf. Stur trat einen Schritt zurück und wandte sich an die Frauen. »Und bei euch? Auch nur der Sündenbrand?«

»Ja.«

Stur starrte wieder den Arm des Mannes an, völlig perplex. Die Korona schickte die Sündenseuche nicht immer im gleichen Maße, das wusste sie. Pah hatte mal die Vermutung geäußert, dass sie sich länger Zeit ließ bei jenen, die für große Sünden büßen mussten, damit sie jede Wunde spürten, jedes Stück Lunge, das langsam abstarb. Andere schieden schnell dahin, meist jene, die sich an einer Leiche angesteckt hatten und deren einzige Sünde Fahrlässigkeit war.

Sie hatte noch nie gehört, dass die Korona die Sünder einfach nur zeichnete und es dann dabei beließ.

»Ist es die Seuche?«, fragte Yula.

»Ich … ich bin mir nicht sicher«, sagte Stur.

»Du musst
 dir sicher sein. Wenn sie es ist …« Yulas Stimme bebte. »Dann können sie nicht im Palast bleiben.«

Stur begriff nicht sofort, was sie meinte. Die Spatzen genauso wenig.

»Warum?«, fragte der Mann. »Wenn es für uns an der Zeit ist, gehen wir in die Quarantänehütten.«

Da verstand Stur, und ihr Blut wandelte sich zu Eis.

»Bringt sie in die Stadt«, sagte sie. »So schnell wie möglich, und dort irgendwohin
, wo ihr sie unter Quarantäne stellen könnt.«

»Ich habe doch gesagt, wir gehen …«

»Es hat nichts mit euch zu tun«, unterbrach ihn Stur. Sie schaute ihnen direkt in die Augen. »Ich habe noch nie gesehen, dass sich die Sünde so äußert, und vielleicht – vielleicht ist es ja was anderes. Aber wenn die Königin euch findet, dann weiß ich eins sicher: Sie wird eher selbst am Sündenbrand sterben als die Krähen rufen.«
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Stille senkte sich über das Krankenzimmer. Dann ergriff eine der Frauen das Wort. »Die Seuche verbreitet sich, wenn wir sterben und nicht verbrannt werden, richtig?«

»Ja«, sagte Stur. Die Spatzen wechselten Blicke.

»Wenn ich dich darum bitte, würdest du jetzt Barmherzigkeit walten lassen?« Die Frau starrte zu Boden.

»Ja.« Sturs Herz wurde schwer. »Aber bisher hast du nur den Sündenbrand.«

»Ich habe …« Ihr versagte die Stimme. »Ich wohne mit meiner Schwester und ihren Kindern in meinem Haus in Dumosa. Wenn ich die Seuche dort einschleppe …«

»Wenn du die Seuche hättest, die ich kenne, wärst du längst tot«, sagte Stur. »Wenn die Korona wollte, dass du leidest, würdest du leiden.«

»Es liegt nicht an uns, zu entscheiden, was die Korona will«, sagte der Mann leise. »Aber wenn wir so Dumosa und den Palast verschonen können, ist es das wert.«

Stur musste an die Worte der Schwarzen Schwäne denken: Die Sonne wird sich erheben, und sei es aus unserer Asche.


Wie viel musste noch verbrennen?

Die Tür flog auf, bevor sie den Leuten eine Antwort geben konnte. Khoda stand im Rahmen, die Augen weit aufgerissen, sehr ange­spannt.

»Stur, wir müssen weg. Die Königin treibt die Spatzen zusammen, um ihre Kastenzugehörigkeit zu prüfen. Sie sucht nach uns.«

»Aber …«

Das Trampeln von Habicht-Stiefeln näherte sich draußen auf dem Gartenweg.

»Keine Zeit, wir müssen weg.« Khoda packte sie am Ellbogen und zog sie hinaus in den Flur.

Stur riss sich los und hakte sich dann bei ihm unter. »Bleib dicht bei mir«, sagte sie und weckte einen Spatzenhexen-Zahn. Schon waren sie beide verschwunden.

»Solltest du dir die nicht besser aufsparen?«, zischte Khoda.

Stur steuerte die Treppe an. »Das ist … schwer zu erklären«, zischte sie zurück, denn das war die Wahrheit.

Sie hatte noch immer alle drei Spatzenhexen-Zähne, die Pah ihr gegeben hatte. Und alle drei Pirolhexen-Zähne. Selbst Tavins Zahn hing noch, in ein Stück Tuch gewickelt, an ihrer Kette, denn jedes Mal, wenn sie gedacht hatte, der Funke sei erloschen, stand er am nächsten Tag wieder mit voller Kraft zur Verfügung.

Der Sündenbrand auf gesunden Menschen. Zähne, die nicht verglommen. Und viele, viele Krähen, fügte Stur hinzu, als sie und Khoda ein Fenster mit Blick in den Garten passierten.

Der Spatzenmann hatte recht. Es lag nicht an ihr, zu entscheiden, was die Korona mit ihnen vorhatte, schließlich ergab gerade absolut nichts einen Sinn.

Stur riss Khoda zur Seite, weil ihnen jetzt bewaffnete Habichte entgegenkamen. Sie pressten sich gegen die Wand, trotzdem verfehlten die Speerspitzen der Habichte sie nur knapp. Tür um Tür wurde aufgetreten und die Menschen aus ihren Dienstzimmern in den Gang gezerrt.

Ein Habicht mit dem bronze- und karneolfarbenen Abzeichen der 
Kriegshexer ging von Spatz zu Spatz, griff nach dem nackten Handgelenk, hielt es einen Moment, ging dann weiter. Kaum war der Kriegshexer an ihnen vorbei, zwickte Stur Khodas Arm und sie huschten seitlich zur Tür.

Einen Augenblick später standen sie im viel zu grellen Sonnenlicht. Überraschte und erschrockene Schreie drangen durch die Fenster des Dienstbotenquartiers, bestimmt hatte ein Viertel der Leute noch geschlafen, wegen der Nachtschicht.

Plötzlich kam Stur ein schrecklicher Gedanke. »Wo ist Jas?«

»Er ist ins Gästequartier zurückgekehrt«, sagte Khoda. »Da sind wir sicher. Rhusana überprüft nur das Palastpersonal, nicht die Begleiter der Pfauen.«

Stur dachte daran, wie der Kriegshexer die Spatzen geprüft hatte, und blieb wie angewurzelt stehen. Dabei riss sie Khoda fast um, weil er das natürlich nicht mitbekommen hatte.

»Was in …?«, zischte er.

»Die Situation hat sich gerade noch mal verschlimmert«, sagte Stur. »Wir müssen schauen, ob …«

Sie hörte Schritte hinter sich und stieß Khoda ins Gebüsch, folgte ihm aber sogleich.

»Wir sind doch schon unsichtbar
!«, flüsterte er aufgebracht.

»Trotzdem können sie in uns reinlaufen«, flüsterte sie zurück. »Und hören
 können sie uns auch, also halt gefälligst die Klappe. Ich halte nach etwas Ausschau.«

Die Habicht-Stiefel donnerten die Treppe herunter, aber es waren die drei Spatzen aus dem Krankenzimmer, die zuerst in der Tür auftauchten.

Stur biss sich auf die Faust. Nein, nein, nein, nein, nein!


Eine Gruppe Habichte folgte ihnen, trieb sie mit einer Speerlänge Abstand vor sich her. Stur schnappte das Wort »Quarantänehütte«
 auf und biss noch fester zu. Khoda fluchte leise neben ihr.

Die Spatzen marschierten wortlos an ihnen vorüber. Khoda fragte: »Wie lang haben sie noch?«

»Keine Ahnung«, antwortete Stur. »Außer Sündenbrand haben sie 
keine Anzeichen. Unter normalen Umständen müssten sie längst tot sein. Könnte also noch Stunden dauern. Oder Tage. Vielleicht sogar Wochen.«

Khoda fluchte noch einmal. »Und die Königin wird keine Seuchensignale zünden, genau wie bei Surimir, und die Leute werden nach dem Grund fragen. Verdammt.
 Dein Vater kann bis zum Ende des Mondes durchhalten, ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Dumosa das kann.«

Da Stur darauf auch keine Antwort wusste, half sie ihm einfach aus der Hecke. »Komm, wir gehen ins Gästezimmer.«

Der kreischende Hohn der Krähen folgte ihnen.

Im Traum schwamm sie wieder in ihrem liebsten Teich in den Privatgärten. Ihr Tiger faulenzte am anderen Ufer, döste zwischen den Laternenlilien. Er vermisste die Ruhe des Marovar-Gebirges bestimmt genauso sehr wie sie selbst, aber er machte es auch so viel leichter, die Pfauen des Südens einzuschüchtern. Ein Blick auf die Königin, die auf einem Tiger angeritten kam, und sie gaben ihr alles, was sie verlangte.

Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie hob den Arm aus dem Wasser und blinzelte.

Wenn sie sich Mühe gab, konnte sie ein sonderbares Muster auf ihrem Unterarm erkennen, ein Stück oberhalb des Hexenmals an ihrem Handgelenk. Es sah fast aus wie …

Wie etwas Unmögliches. Sie würde einfach lange Ärmel tragen, bis es verschwunden war.

Ein schwaches, aber trotzdem schrilles Geräusch ließ sie zusammenzucken. Es kam ihr bekannt vor – viel zu bekannt. Ein Pfiff, gedämpft, aber doch klar.

Sie wusste es. Nicht wahr?

Der Pfiff erklang erneut. Es war ein Krähen-Signal, ein Befehl.

Auf. Das hieß es.
 Auf.

Mit einem Ruck erwachte Stur. Im Zimmer war es dunkel, aber sie konnte Jasimir und Khoda leise schnarchen hören. Jasimir hatte das Sofa in Beschlag genommen und Khoda schlief auf einem 
Kissenhaufen, beide waren von Katzen belagert. Nach letztem Stand gehörten sieben Tiere zu ihrem Trupp, inklusive Würg, die sich jedoch weigerte, bei jemand anders als Stur zu schlafen. Das verzierte Fenstergitter stand einen Spaltbreit offen, damit die Mäusefänger nach Belieben kommen und gehen konnten.

Es klapperte sachte, aber von einer Katze keine Spur.

Hellwach schlich sich Stur zum Fenster.

Das Gitter klapperte erneut. Diesmal war sie nah genug, um zu sehen, warum: Ein Steinchen war dagegengeworfen worden.

Sie konnte sich kaum ein angewidertes Schnauben verkneifen, bevor sie hinausspähte. Und natürlich stand Tavin unten, gebadet in Mondlicht, das seit der Sonnenwende nur ein wenig abgenommen hatte. Er lächelte, als er sie erblickte.

Stur machte eine fragende Geste, woraufhin Tavin zum Boden deutete, dann die Arme ausstreckte und mit den Lippen formte: Ich fang dich auf!


Sie überlegte einen Moment lang, dann sagte sie sich, dies wäre eine gute Gelegenheit, um wertvolle Informationen zu sammeln, zog das Gitter auf und schwang ein Bein über die Fensterbank. Würg gähnte laut, rollte sich aber nur enger am Fußende ihres Bettes zusammen.


Es ist gar nicht mal so tief
, dachte Stur mit ihrer typischen Verachtung für Dinge, die sie insgeheim genoss. Das Fenster lag gerade mal hoch genug, um mögliche Eindringlinge abzuschrecken, und überragte Tavin etwa um die Hälfte seiner Körpergröße.

Er streckte die Arme aus, um Stur zu helfen, als sie sich vom Fensterbrett gleiten ließ. Dabei drückten seine Finger in ihre Hüfte, was alles andere als hilfreich war, weil es sie ablenkte, und dann war da dieser elendige Moment, in dem er zu ihr aufschaute und sie auf ihn hinab, während sie sich auf seinen Schultern abstützte, ihre Gesichter viel zu nah, und sie nur daran denken konnte, dass er im Palast nicht so roch wie auf den Wegen, aber dennoch ein bisschen nach sich …

Tavin stellte sie auf den Boden, nahm ihre Hand und deutete zu den 
königlichen Gemächern. Sie schaute ihn groß an. Wenn er sie nur geweckt hatte, um sie in sein Bett zu holen, würde sie ihn früher als geplant ins Jenseits befördern.

Aber Tavin las ihre Miene richtig und schüttelte heftig den Kopf. »Ich will dir was zeigen«, flüsterte er und zuckte dann zusammen. »Das … klingt auch wieder falsch. Es gibt da etwas, das du sehen solltest?«

»Ist es in deiner Hose?«, fragte sie zweifelnd. »Mir ist …« Stur unterbrach sich selbst. Fast hätte sie gesagt, dass ihr durchaus bekannt war, was sich dort verbarg, aber Niemi eben nicht. »Ich kann’s mir vorstellen«, murmelte sie stattdessen.

Seine Zähne blitzten in einem verlegenen Grinsen auf. »Nein, nichts dergleichen. Es ist nicht mal in den Gemächern, sondern in den Privatgärten.«

Stur wartete darauf, dass Niemi ihr Worte einflüsterte, doch es blieb still. Dann erst fiel ihr ein, dass sie den Zahn ja quer durchs Zimmer geworfen hatte. Sie schluckte.

Sie war also auf sich allein gestellt.

»Oh«, sagte Stur. »Dann ist ja gut.«

Er verlor keine Zeit, sondern schritt quer über den Rasen auf die königlichen Gemächer zu. Es hatte fast etwas Magisches: Keine der Habicht-Wachen stellte sich ihnen in den Weg, stattdessen nickten sie einfach nur, sobald sie ihn sahen, und öffneten ihnen sogar eigenhändig die Türen zu den königlichen Gemächern.

Tavin ignorierte die Flügeltreppen und führte Stur direkt durch das Gebäude. Er hielt nicht mal, um nach einer Laterne zu greifen, sondern leuchtete ihnen mit einem kleinen Feuerball in der Hand den Weg. In weniger als einer Minute waren sie schon wieder draußen auf einem Steinpfad, der von dichten, dunklen Hecken eingefasst war.

»Du musst nicht, aber es ist besser, wenn du die Augen schließt«, sagte Tavin.

Stur wog es einen Moment lang ab, aber wenn dies ein Hinterhalt war, dann war sie ohnehin längst verloren. Sie schloss die Augen und 
ließ sich von ihm führen, seine Hand zwischen den Schulterblättern. Es wurde kühler, die Luft feuchter, ein sanftes Rauschen hob an. Der Duft einer fremden Blume lag in der Luft, honigsüß und leicht wie eine Seifenblase.

Sie blieben stehen. »Jetzt kannst du gucken«, sagte Tavin so nah an ihrem Ohr, dass Stur eine Gänsehaut bekam.

Sie öffnete die Augen.

Sie standen am Rand eines breiten, dunklen Teichs, dahinter erhoben sich die Klippen, die das Palastgelände im Westen begrenzten. Ein Wasserfall legte sich wie ein weißer Schleier über den Stein und traf am gegenüberliegenden Ende auf den Teich. Zu beiden Seiten gab es weitere kleine Wasserfälle wie schmale Fäden, manche mündeten in die kleineren Tümpel, die den großen umgaben.

Ein goldenes Licht erhellte das Wasser, es stammte von zwei Quellen: einmal von dem Moos, das am Boden des Teichs wuchs, und einmal von den vielen scharlachroten Lilien, die auf der Oberfläche schaukelten. Die Pollen in ihrem Inneren leuchteten wie Kerzenflammen. Die Lilien waren überall, wuchsen über die Ufer der kleineren Teiche, trieben gemütlich in Teppichen auf dem Hauptteich und hatten selbst in jenen Becken Fuß gefasst, die von winzigen, hartnäckigen Wasserfällen in die Klippen gehöhlt worden waren.

In den Schatten ließen sich kunstvolle Statuen, majestätische Brunnen, absurde Pavillons erahnen, aber Stur wusste, warum Tavin sie hergebracht hatte: für die eine Sache, die kein noch so begabter Künstler formen, kein König einfordern konnte.

»Sie heißen Laternenlilien«, sagte Tavin, seine Hand lag noch immer warm auf ihrem Rücken. »Sie haben versucht, sie in anderen Teilen Sabors anzusiedeln, aber nur hier leuchten sie nachts.« Er zog den Kopf ein. »Bisher hast du hier nur Katastrophen und Todesdrohungen erlebt und einfach das Schlimmste von diesem ganzen … diesem Mist. Ich wollte, dass du auch etwas Schönes zu Gesicht bekommst.«

Seine Stimme zitterte ein wenig, und sie wusste, dass er das nicht 
spielen konnte, genauso wenig wie das Zittern seiner Hand. Das hier war nicht echt genug; es war echt
, so wie sein Zimmer es gewesen war, es war echt, weil es ihm etwas bedeutete. Obwohl er Niemi nicht liebte, wollte er ihr trotzdem so viel Schönes zeigen, wie er vermochte, an diesem Hof voller Monster.

Stur war versucht, ihren Vorsatz zu überdenken, nicht mit Tavin irgendwo ins Bett zu fallen. Aber das wäre egoistisch, denn sie würde nur mit ihm schlafen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie alles unter Kontrolle hatte, und außerdem wäre es grausam, ihn dazu zu verleiten, seinen Mummenschanz bis ins Bett fortzuführen.

»Warum bist du so nett zu mir?«, fragte sie stattdessen.

Tavin wirkte einen Moment lang so traurig, dass Stur am liebsten geweint hätte. Als er sprach, klang er erschöpft, schenkte ihr aber dennoch ein tapferes Lächeln. »Du erinnerst mich an jemanden.«

Stur brachte es nicht über sich, das Lächeln zu erwidern, aber ihre Frage ließ sich nicht zurückhalten: »Hast du mich deshalb geküsst?«

Tavin zuckte zusammen. »Ja.«

Stur legte ihm die Hand an die Wange. »Würdest du es gern wieder tun?«

Ihm stockte der Atem. »Ja.«

Sie zog ihn an sich. Nicht so fieberhaft und wild wie in der Gruft. Diesmal trafen ihre Lippen bewusst aufeinander, langsam und so zärtlich, dass es ihr fast das Herz brach. Frieden inmitten eines Sturms, noch etwas Schönes, an das sie sich klammern konnte.

Aber wie alles Schöne endete der Kuss zu früh. Tavin löste sich und legte seine Stirn für einen Herzschlag oder zwei an ihre. Dann sagte er: »Du solltest dich ausruhen, ich bringe dich zurück.«

Einen schlimmen Moment lang wünschte sie sich, sie könnte mit dem hier zufrieden sein und mit ihm trotz allem glücklich. Dass all die Liebenswürdigkeiten, all die Trauer, all die Reue sie dazu bringen könnten, ihm die Entscheidung zu vergeben, die er in Dragas Zelt gefällt hatte.

Aber sie kannten beide die schreckliche Wahrheit: Es war nicht genug.

Tavin sagte nichts mehr, bis sie das Gästequartier erreicht hatten, aber seine Finger blieben die ganze Zeit mit ihren verschränkt. »Die Königin veranstaltet in vier Tagen einen Ball, am Einundzwanzigsten. Denn genau eine Woche später findet die Krönungszeremonie statt. Aber ehrlich gesagt glaube ich, sie will einfach beweisen, dass sie ein Fest abhalten kann, bei dem niemand zu Schaden kommt. Gibst du mir die Ehre?«

Eine weitere Gelegenheit zum Spionieren, sagte sie sich, ohne dass es in ihren eigenen Ohren überzeugend klang. »Ja«, antwortete sie. »Ich wäre …«

Überrascht verstummte sie. Ein allzu bekannter Anblick hatte ihre gesamte Aufmerksamkeit in Beschlag genommen.

»Was ist los?« Tavin drehte sich um und schaute ebenfalls über die Dächer des Palasts hinweg. Seine Augen weiteten sich.

Zwei unverwechselbare Rauchsäulen stiegen von zwei der drei Palasttore auf.

Mit oder ohne Zustimmung der Königin, hier brannten die Seuchensignale.
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»Die Seuchensignale sind erloschen«, sagte Yula leise, während sie das Frühstück aus dem Putzwagen holte.

Stur schob einen sehr interessierten, rothaarigen Kater beiseite und stellte das Fladenbrot auf den Tisch. Die Rauchsäulen hatten ihr in der vorangegangenen Nacht eine gute Ausrede geliefert. Sie hatte einfach behauptet, dass sie draußen war, weil sie etwas am Himmel gesehen hatte. »Sind schon Krähen gekommen?«

Yula schüttelte den Kopf. »Die Kranken sind noch da, und es sind mehr geworden. Sie haben fünf weitere Spatzen mit Sündenbrand gefunden, jetzt sind es also acht. Ein paar haben vor der Quarantänehütte geschlafen, weil drinnen nicht genug Platz für alle ist.«

»Dann verbreitet sich die Seuche schneller als normal, oder?«, fragte Jasimir.

Stur kaute nachdenklich auf einem Stück Fladenbrot. »Sie verbreitet sich normalerweise überhaupt nicht so, Punkt. Außer irgendwo lässt jemand einen toten Sünder einfach vor sich hin gammeln. Wie in Karostei. Aber Khoda war ja dabei: Die Seuche hat sich nicht nur schnell verbreitet, sondern auch schnell getötet. Den 
Kranken hier geht es aber unverändert, oder?« Yula nickte. »Nichts davon ergibt einen Sinn.«

Khoda atmete langsam aus. »Ich muss mit meinen Quellen sprechen«, sagte er und kratzte sich dabei an den noch heilenden Wunden im Gesicht. »Ich bin mir sicher, dass die Habichte den klaren Befehl hatten, die Signale nicht zu zünden. Ich muss also herausfinden, wer bereit ist, der Königin praktisch ins Gesicht zu spucken. Ihr beide bleibt hier. Besonders du, Katzenmeister. Versuch mal, deine vierbeinigen Kollegen in ihre Arbeitsuniform zu kriegen.«

Jasimir schnaubte genervt, sagte aber nichts, sondern zupfte nur an seinem Fladenbrot, während Stur einen Glanz über Khoda legte und ihm den Zahn zuwarf, der ihn aufrechterhalten würde.

Als Khoda und Yula fort waren, wandte Jasimir sich an Stur. »Was hältst du davon, wenn wir in die königlichen Gemächer einbrechen?«

Stur verschluckte sich an ihrem Fladenbrot. Jasimir klopfte ihr auf den Rücken und reichte ihr ein Wasserglas. Irgendwann brachte sie ein »Was?«
 hervor.

»Lass uns in die königlichen Gemächer einbrechen«, wiederholte Jasimir, als hätte er vorgeschlagen, einen Spaziergang zum Mittagspavillon zu machen. »Nur du und ich. Wir wissen doch beide, dass Rhusana etwas plant. Vielleicht finden wir einen Hinweis, was genau. Wieso schaust du mich so an?«

»Was ist denn mit Prinz«, Stur wedelte mit den Händen, trillerte gespielt naiv-bestürzt, »›Oh-nein-das-geht-nicht-das-ist-illegal‹
 passiert?«

»Erstens ist ›Das geht nicht, das ist illegal‹ nicht so unvernünftig, wie du tust«, verteidigte sich Jasimir verdrossen. »Zweitens weißt du genau, was passiert ist, du warst schließlich bei fast allem dabei. Kommst du also mit oder nicht?«

»Ich möchte erst mal wissen, wie
«, sagte Stur.

Jasimir nahm eine der Westen in die Hand und schüttelte sie. Sofort kam eine der Katzen angerannt, ein hübsches, silbernes Exemplar mit dunklen Flecken. »Fein, Tapptapp«, summte der Prinz und hob den Kater hoch.

»Tapptapp?«

Jasimir warf Stur einen finsteren Blick zu. »Er tappt dich mit der Pfote an, wenn er gestreichelt werden will … Ich musste mir sehr schnell sehr viele Namen einfallen lassen. Was ich eigentlich sagen will«, er steckte Tapptapps Vorderbeine durch die winzige Weste aus Leder und Segeltuch, »Tapptapp ist ein Mäusejäger. Und er ist leise.
 Rhusana lässt überall Essensreste liegen. Als ich im Pirol-Mond abgehauen bin, gab es bereits so viele Mäuse, dass die Anfragen bei der Schädlingsbekämpfung sich verdreifacht hatten. Die Palastwachen an jedem Eingang werden eifrig die Kasten all derer prüfen, die in die Gemächer wollen, wenn du uns aber erst mal mit einem Spatzenhexen-Zahn hineingeschmuggelt hast, wird niemand mehr Fragen stellen, weil wir ja schon drinnen sind.«

Stur nickte nachdenklich. »Wir lassen den Kater frei laufen, gehen, wohin wir wollen, und wenn der Zahn ausbrennt, sagen wir einfach, dass wir Tapptapp suchen.«

»Genau.«

»Khoda wird nicht gerade begeistert sein, dass wir das nicht vorher mit ihm abgesprochen haben«, sagte Stur.

Jasimir nickte. »Absolut nicht.«

»Aber ich könnte das Vize-Katzenmeisterabzeichen tragen?«

»Absolut.«

Stur dachte einen Augenblick lang nach. »Wenn ich das richtig verstehe, sollten wir also unbedingt in die königlichen Gemächer einbrechen?«

Jasimir grinste sie an. »Absolut.«

»Wir müssen uns dringend über das hiesige Sicherheitskonzept unterhalten«, flüsterte Stur eine halbe Stunde später, als sie in König Surimirs Arbeitszimmer traten und die Tür hinter sich schlossen.

Jasimir stemmte die Hände in die Seiten und schaute sich um. »Die geben ihr Bestes. Außerdem bräuchte ich eine ziemlich ausgebuffte Spezialeinheit, um dich zu ersetzen – eine Spatzenhexe, eine Pfauenhexe, eine Geierhexe … Das übersteigt deren Fähigkeiten.« Er 
ging zum Tisch und zog eine der Schubladen auf. »Hier ist nichts mehr drin.«

Stur betrachtete die leeren Regale, fuhr mit dem Finger über ein Brett. Dem Staub nach zu urteilen, stand hier schon seit Wochen nichts mehr, aber mehr verriet das Zimmer nicht. Im offiziellen Arbeitszimmer der Königin war es staubiger gewesen, einzig ein paar Schreibkiele und Pergamentstreifen hatten herumgelegen, um den Eindruck zu erwecken, dass sie es nutzte.

Allerdings … »Mit leeren Worten hat sie die Oleander-Junker sicher nicht auf ihre Seite gebracht. Und wenn es ihnen nur um Rhusanas Kräfte gegangen wäre, hätten sie ihr in dem Moment den Rücken gekehrt, als ihre Haarsammlung in Flammen aufging. Nein, es muss etwas geben, vermutlich sogar niedergeschrieben, das sie erst bekommen, wenn sie gekrönt ist. Wo haben wir denn noch nicht gesucht?«

Jasimir seufzte. »Fast überall. Da wären noch die Bibliothek, das Badehaus, die Salons, die Schlafgemächer …«

Da wurde Stur hellhörig. »Sie hat das Zimmer deiner Mutter in einen Albtraum verwandelt. Wieso nicht auch deins?«

Jasimir verzog das Gesicht. »Da könntest du recht haben. An mein Gemach grenzt ein kleines Arbeitszimmer. Da würde sicher niemand suchen.«

Stur weckte den Spatzenhexen-Zahn erneut, und dann verließen sie untergehakt das Zimmer, damit sie sich nicht verloren, solange sie unsichtbar waren. Jasimir zog Stur durch den Flur, sie hielten kurz inne, um eine Gruppe Habicht-Wachen vorbeizulassen, und dann liefen sie eine schmale, schmucklose Treppe hinauf, die sicher für das Dienstpersonal gedacht war. Sie führte in einen viel eleganteren Flur, wo der Prinz langsam die erste Tür auf der rechten Seite aufdrückte. Im Zimmer war es dämmerig, denn die Vorhänge waren vorgezogen, um die bevorstehende Mittagshitze auszusperren. Stur schloss die Tür hinter ihnen.

Als sie den Spatzenhexen-Zahn freigab und Jasimir wieder zum Vorschein kam, sah er schockiert aus. Ein Blick durchs Zimmer 
erklärte ihr auch, warum.

An den Wänden prangten sanfte Wirbel in Silber, Weiß und Gold, das Bett war viel zu klein für Jasimir. Spielzeuge lagen am Boden verstreut, abgeschmirgelte Holzsoldaten, flauschige Stoffvögel, ein geschnitztes Pferd auf Rollen. Dies war das Zimmer eines kleinen Kindes, nicht eines Königs kurz vor der Krönung.

Dies war jetzt Rhusomirs Zimmer. Und Jasimirs suchendem Blick nach zu urteilen, war jede Spur von ihm ausgelöscht worden.

»Jas.« Stur stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Auf dich wartet ein viel besseres Zimmer. Ich habe es gesehen. Da ist so viel Gold, es ist fast schon eklig.«

»Du bist die rechtmäßige Bewohnerin dieses Zimmers, nicht ich«, sagte Jasimir finster und steuerte die Tür am anderen Ende an. »Ich habe dort drin eine Weinflasche versteckt. Wehe, die hat sie angerührt.«

Stur folgte ihm in das kleine Arbeitszimmer. Und tatsächlich hatte Rhusana sich hier eingerichtet. Aber als Stur sah, wie Jas über die staubigen, vollen Regale strich, war ihr klar, dass die Königin sich bislang nicht die Mühe gemacht hatte, hier auszumisten. In den Fächern stapelten sich aufgerollte Karten und Pergamentrollen, selbst wertvolle, gebundene Bücher aus Übersee. Auf einem Brett befand sich eine große Sammlung von Muscheln und getrockneten Seesternen, ein anderes war übersät von sonderbaren, gedrehten Steinen, die versteinerten Schneckenhäusern ähnelten. Vom Fenster aus hatte man die beste Aussicht auf den Wasserfall, vor dem Stur vergangene Nacht gestanden hatte. Die Laternenlilien glühten selbst bei Tageslicht noch grell.

An der gegenüberliegenden Wand hing jedoch eine riesige Karte Sabors. Kleine Fahnen steckten an Punkten, die auf den ersten Blick beliebig wirkten, denn sie markierten nichts, was auf der Karte verzeichnet war. Mit stockendem Atem trat Stur näher heran.

Rhusana konnte unmöglich …

Aber sie hatte.

Der Wachturm der Kleinen Zeugin, markiert mit einem Fähnchen.

Der Schrein der Maykala, markiert mit einem Fähnchen.

Die Haine von Gen-Mara, markiert mit einem Fähnchen.

Krähen-Schreine, die einzigen Orte, an denen sie in Sabor Zuflucht finden konnten, markiert mit Fähnchen. Aber immerhin nicht alle. Der Tempel der Zornigen Dena beispielsweise verbarg sich noch auf der Karte, genauso der riesige Baum von Kreuzweg-Augen. Trotzdem sehr, sehr viele. Zu viele.

Sie sollten unauffindbar sein. Pfauen-Zähne schufen eine Illusion, Spatzen-Zähne lenkten die Aufmerksamkeit ab – jeder Schrein war so von Grund auf geschützt. Stur hatte noch nie gehört, dass jemand anderes als Krähen sie gefunden hatte, und wenn doch, dann nur auf ausdrückliche Einladung des Hüters oder der Hüterin.

Die Erklärung fand Stur in einer Schale neben der Karte: eine Haarsträhne und Hautstreifen. Ihre Erinnerung trug den Rest bei. Bei ihrem ersten und einzigen Versuch, Haut-Ghuule mit einem Spatzen-Zahn abzuwehren, hatte sie gelernt, dass es keinen Blick abzuwenden gab. Genauso hätte ein Pfauen-Glanz keinen Erfolg.

Rhusana nutzte ihre Ghuule, um Sabor bis in den letzten Winkel nach Krähen-Schreinen abzusuchen.

»Stur.« Jasimirs Ton verriet ihr, dass er etwas ähnlich Schreckliches gefunden hatte. Stur drehte sich um und sah, dass er sich gerade durch einen der vielen Stapel blätterte, die auf dem Tisch lagen. Ihm schien übel zu sein. »Das sind Erlasse. Dieser verbietet Krähen jede Form von Eigentum. Dieser verbietet es, Krähen vor Magistraten zu vertreten. Dieser verhängt Strafen von einem Jahr über jeden, der mit Krähen handelt.« Er blätterte weiter. »Mehr muss ich wohl nicht sagen … Rhusana hat alle unterschrieben, außerdem tragen sie schon das königliche Siegel. In Kraft treten können sie aber erst mit den Unterschriften von ›Prinz Jasimir‹ und Draga.«

Jeder Erlass versetzte Stur einen weiteren Hieb, dazu das Entsetzen über die Karte an der Wand. Mit zitternder Hand deutete sie darauf. »Das sind alles Krähen-Schreine, Jas. Sie … Sie wird den Oleander-Junkern sagen, wo sie sie finden.«

Jasimir hielt sich die Hand vor den Mund. Dann ballte er sie zur Faust.

»Also gut«, sagte er schnell. »Wir verfallen jetzt nicht in Panik.«

»Nicht?«, fragte Stur in viel höherer Tonlage, als sie wollte.

»Nein. Das ist schlimm, aber – wir können … etwas unternehmen.« Er griff nach einer Feder und einem unbeschriebenen Pergamentstück, das er über einen der Erlasse legte. »Ich pause ihre Unterschrift ab, und das mit dem Siegel bekommen wir auch noch hin. Dann setzen wir einen Erlass auf, der all diese Verfügungen aufhebt oder zurückstellt oder irgendwas anderes.
 Die Karte können wir nicht mitnehmen – Rhusana wird den gesamten Palast auf den Kopf stellen, um sie zu finden –, aber du kannst die Fähnchen umsetzen.«

Stur zog eins heraus, dann hielt sie inne. »Die hinterlassen Löcher. Da weiß sie doch, wo sie eigentlich hingehören.«

»Dann mach mehr Löcher«, sagte Jasimir bemüht ruhig. »Mal im Ernst, Stur, seit wann muss ich dir denn erklären, wie man zusticht?«

»So langsam glaube ich, dass es nicht verkehrt war, deinen Tod vorzutäuschen«, murmelte Stur. Sie fing mit den wichtigsten Schreinen an – dem von Pah und der Kleinen Zeugin. Stach ein paar Mal in die Karte, bevor sie das Fähnchen an einen völlig anderen Ort versetzte. Dann machte sie mit den kleineren Schreinen weiter. Aber sie brauchte viel länger als gedacht, und sie hatte erst um die zehn Fähnchen umgesetzt, als Rhusanas Stimme durch den Flur dröhnte.

»Fensterbank«, zischte Stur und steckte ein letztes Fähnchen weit entfernt von seinem eigentlichen Punkt in die Karte.

Jasimir verzog das Gesicht. Er war fast fertig mit seiner Kopie, aber mehr Zeit blieb einfach nicht. Er schob das Pergament unter einen der Stapel, ließ die Feder ins Tintenfass fallen, schloss die Tür zu Rhusomirs Zimmer und kam so schnell wie möglich zu Stur auf die Fensterbank. Stur weckte den Spatzenhexen-Zahn gerade noch rechtzeitig, bevor die Tür aufging.

»… dauert ja nicht lang. Du musst nur ein paar Erlasse unterzeichnen.« Rhusana eilte herein.

Tavin folgte ihr mit aufgebrachter Miene. »Aber die werden doch 
sowieso erst nach der Krönung rechtskräftig.«

»Ich würde gern unnötige Verzögerungen vermeiden.« Rhusana hob den Stapel vom Tisch und reichte ihn Tavin. »Hier.«

Tavin überflog die Dokumente, wobei sich eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen bildete. »Du willst Habichte losschicken, damit sie Krähen-Schreine überfallen?«, fragte er und ließ die Pergamentstreifen auf den Tisch sinken. »Was soll das? Wieso kannst du die Krähen nicht einfach in Frieden lassen? Sie machen doch nur ihre Arbeit.«

Rhusanas Augen wurden schmal, doch dann lehnte sie sich gegen den Tisch. Vielleicht lag es daran, dass sie seine Unterschrift brauchte, vielleicht daran, dass die Königin jetzt, da die Seuche sich langsam im Palast ausbreitete und in allen Schatten Spione lauerten, wenigstens mit einem Menschen offen sprechen wollte, und Tavin war der Einzige, der sie nicht betrügen konnte, ohne dabei selbst den Kopf zu riskieren.

Was es auch war, ihre Porzellanfassade bekam einen kleinen Riss. »Weißt du, was meine Mutter mir gesagt hat, als ich alt genug war, zu verstehen, dass ich weder Schwan noch Geier war?«

Tavin starrte sie an, verschränkte dann die Arme. »Na gut, jetzt hast du mich. Welches Kindheitstrauma rechtfertigt deiner Meinung nach Massenmord?«

Die Königin schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Ich habe meine Mutter gefragt, wie es möglich sein kann, dass ich eine Hexe bin, wenn Hexen doch angeblich alte Götter sind, die in ihre Kaste wiedergeboren werden, ich gehörte ja schließlich nicht nur einer an. Daraufhin erklärte sie mir, was ich dir jetzt erkläre: Das macht uns zu neuen Göttern. Verstehst du?« Sie wedelte mit der Hand, die vor Perlen und Weißgold glitzerte. »Die alten Götter sind tot, und trotzdem sollen wir
 das Kastensystem aufrechterhalten, in das sie uns gezwängt haben? Für immer?
 Was für ein Unsinn. Nur Kinder sehen die Welt als etwas, das sich in zwölf kleine Kästen zwängen lässt. Das ist doch kein Leben.«

»Du willst tatsächlich das Kastensystem auflösen?«, fragte Tavin.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass es so funktioniert, wie die Korona will?«, fragte Rhusana zurück. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie die Tugendhaften belohnt, indem sie sie als Phönixe reinkarniert? Dazu muss man sich ja nur Surimir anschauen. Also ja, ich will eine Welt, in der der am besten geeignete Mensch ein Land regieren kann, nicht nur wer immer das Glück hatte, in die richtige Familie, die richtige Kaste geboren worden zu sein. Und wenn das bedeutet, dass wir der Seuche freien Lauf lassen müssen, damit sie alle Sünder vernichtet, dann will ich ihr das gewähren, denn so bleiben nur die Stärksten von uns übrig. Vereint.
 Ich hasse die Krähen nicht. Sie sind nur der Preis, den ich zu zahlen bereit bin, um dieses Land zu retten.«

Tavin schaute zu den Erlassen auf dem Tisch, dann zu Rhusana. »Blödsinn«, sagte er. »Ich weiß, wie schrecklich es sich anfühlt, zwischen zwei Kasten zu sitzen. Man gehört nirgendwo richtig dazu, genießt weder von der einen noch der anderen Seite wirklich Schutz, man muss selbst für die eigene Sicherheit sorgen und dafür, dass man seinen Ort findet, seine Zugehörigkeit. Du kannst mir noch so lang und breit erzählen, dass du das alles nur machst, um deine Version eines besseren Sabors umzusetzen. Aber lass mich raten: Vermutlich siehst du dich auch in diesem neuen Sabor als Königin?«

Rhusana zuckte anmutig mit der Schulter. »Wie schon gesagt, der am besten geeignete Mensch.«

»Wie schon gesagt«, Tavin ahmte ihr Schulterzucken nach, »Sicherheit. Du willst die Kasten abschaffen, aber nicht die zugrunde liegende Hierarchie, und das dann vereint
 nennen? Ich nehme an, in deiner Version Sabors gibt es auch keinen König mehr?« Rhusanas Mund zuckte. Tavin wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Ja, das war mir klar. Du lässt mich bloß lange genug am Leben, um die Pfauen auf deine Seite zu holen. Ich verschwende jedenfalls keine Sekunde meiner Zeit, um diesen Mist zu unterschreiben. Außerdem hast du deinen Teil der Abmachung längst gebrochen, als du Stur etwas angetan hast, was immer das auch war.«

Jasimir tastete nach Sturs Hand und umklammerte sie fest.

Rhusana drückte den Rücken durch, und trotz der schweren Hitze des Mittsommers breitete sich Eiseskälte im Zimmer aus. »Was immer ich ihr angetan habe?«, wiederholte sie, so langsam wie ihr weißer Tiger, wenn er sich streckte. »Wieso glaubst du, ich könnte ihr nicht noch etwas viel Schlimmeres antun?«

»Weil du mich sonst zwingen würdest, zuzusehen«, sagte er so nüchtern, dass Stur ganz kalt wurde.

Rhusana lächelte nicht, runzelte nicht die Stirn; ihre Miene blieb unheimlich leer. Sie griff erneut nach den Erlassen und hielt sie Tavin hin. »Und wie kommst du darauf, dass ich das nicht mit deiner neusten kleinen Eroberung machen würde? Wie hieß sie noch gleich? … Niemi?«

Diesmal drückte Stur Jasimirs Hand.

»Meinst du, im Norden lernen adlige Töchter etwas über Gift?«, fragte Rhusana freundlich. »Über Gift, das dich im Verlauf einer Woche tötet? Damit du dabei zusehen kannst, wie dir nach und nach die Finger und Zehen abfallen? Über Gift, das du überlebst, aber das jeden Atemzug für den Rest deines Lebens in Folter verwandelt? Meinst du, die Krähen würden Barmherzigkeit walten lassen?«

Tavin riss ihr die Zettel aus der Hand.

Rhusana lächelte und reichte ihm die Feder. »Vergiss nicht, dass du mit Jasimir unterschreiben musst.«

Stur wollte schreien, wollte sich auf Rhusana stürzen und ihr die Augen auskratzen, sie wollte Tavin bis in die zwölf Höllen verfluchen, weil er den Tod der Krähen Gesetz werden ließ. Sie wollte dieses Arbeitszimmer niederbrennen, die königlichen Gemächer – am liebsten würde sie den gesamten Palast mit ihnen allen niederbrennen, damit dieser Mummenschanz endlich ein Ende fand.

Tavins Hände zitterten, während er unterschrieb, ein ums andere Mal. Aber auch das war kein Trost.

Als er beim letzten Blatt angelangt war, zögerte er und blinzelte. Rhusana achtete nicht auf ihn, sondern betrachtete skeptisch die Wandkarte, aber Stur war klar, dass es sich um das leere Pergamentstück handelte, auf das Jasimir den Großteil von Rhusanas 
Unterschrift abgepaust hatte.

Tavin schob es so weit unter den Stapel, dass nur diese Unterschrift zu sehen war. »Auf diesem hier fehlt noch das Siegel.«

Rhusana deutete zu einer Schublade und nahm dann eine ihrer Fingerkrallen ab, den Blick noch immer auf die Karte gerichtet. »Wachs ist da drin.«

Tavin holte eine goldene Wachsstange heraus, schnipste eine Flamme ans Ende und wartete, bis genug Wachs auf das Blatt getropft war. »Fertig.«

Die Königin hatte einen kleinen Siegelring von ihrem Finger gelöst. Sie drückte ihn schnell und fest in das Wachs und riss ihn dann wieder an sich, als fürchte sie, Tavin könnte ihn ihr wegnehmen. Tavin verdrehte die Augen, aber Rhusana hatte sich schon wieder der Karte zugewandt und fummelte an ihren Krallen herum.

Schnell wie der Blitz faltete Tavin den Pergamentstreifen zusammen und schob ihn sich in den Ärmel. Sturs Herz setzte einmal aus.

»Sind wir hier fertig?«, fragte er.

Rhusana nahm den Stapel Erlasse und nickte, rauschte dann an ihm vorbei zur Tür hinaus. »Vielen Dank für deine Unterstützung«, rief sie über die Schulter, ein Funkeln im Blick. »Vielleicht solltest du dich mit dem Sakar-Mädchen von deinem Ärger ablenken, du hast es dir auf jeden Fall verdient. Und wer weiß schon, wann du die nächste Gelegenheit bekommst?«

Tavin schaute ihr finster nach. Dann tätschelte er seinen Ärmel, der leise knisterte, und ging ebenfalls hinaus.

Weder Jasimir noch Stur regten sich, bis sie hörten, wie Rhusomirs Zimmertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann ließ Stur den Spatzenhexen-Zahn erlöschen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Jasimir sofort.

Es war bestürzend, diese Frage von jemandem gestellt zu bekommen, der nicht zu ihrer Rotte gehörte. Aber sie hatten so viel gemeinsam durchgestanden, waren sich nah genug gekommen, dass er die Zeichen kannte. »Nein«, krächzte sie. »Wir müssen mit Khoda 
sprechen.«

Jasimir nickte. »Aber erst machen wir die Karte fertig.«

»Die Fähnchen zu versetzen, wird nicht reichen«, sagte Stur. »Sie kann die Schreine jederzeit wiederfinden.«

»Nichts wird reichen, solange sie an der Macht ist, aber immerhin können wir ihr so etwas Zeit rauben.« Er stand auf und zog eins der Fähnchen aus der Karte. »Los, zu zweit sind wir schneller.«

Wenn sie nichts tun konnte, außer die Königin zu verärgern, dann musste es eben das sein. Stur trat zu Jasimir. Nach einer Weile sagte sie: »Ich bin froh, dass du da bist.«

Er stupste ihr gegen die Schulter. »Ich bin auch froh, dass du da bist.«

Die Stundenglocke schlug, also weckte Stur einen Geier-Zahn und sah sogleich, dass Viimo zwischen Nord und Süd pendelte, dann im Norden verharrte. »Khoda verlangt ein Treffen.«

Jasimir rammte das letzte Fähnchen zurück in die Karte. »Wir können Tapptapp zum Grab der Mutter der Morgendämmerung mitnehmen.«

Stur blinzelte ihn an. »Das ist ein Göttergrab?«

»Ja?« Er klang, als wäre es das Offensichtlichste der Welt.

»Ich … ich habe da kein Grab gespürt.« Stur verzog das Gesicht. »Wieso ist es draußen? Stört das nicht die … die Symmetrie?«

Jasimir verschränkte die Daumen und streckte die Hände aus wie Flügel. »Die Statue ist draußen, aber das Grab könnte auch unter den Thronen sein. Zwölf zu jeder Seite der Göttlichen Säulenhallen, die Mutter der Morgendämmerung in der Mitte.«

Stur hätte schwören können, dass Pah von zwei Dutzend toten Phönix-Göttern gesprochen hatte, aber Jasimir wusste das vermutlich besser.

Sie schlichen sich zurück in die Eingangshalle der königlichen Gemächer, wo Jasimir Tapptapp anlockte, indem er mit dem Papier eines Fischleckerlis knisterte. Die wachhabenden Habichte würdigten sie keines Blickes, als sie gingen.

Khoda erwartete sie schon an der Statue, schrubbte an dem 
Marmorsockel, der mittlerweile strahlte wie eine zweite Sonne, weil er so sauber war. Der Schwarze Schwan schien wütend auf sie zu sein, nickte aber dennoch zur Rückseite der Statue.

»Ich habe Neuigkeiten«, sagte er, als sie sich dahinter zusammengekauert hatten.

Jasimir verzog das Gesicht. »Die haben wir auch.«

»Die Königin legt eine Karte über unsere Schreine an, über alle Krähen-Schreine, mithilfe der Haut-Ghuule«, erklärte Stur hastig. »Wir haben die Fähnchen auf der Karte versetzt, aber sie wird die richtige Position schnell wiederfinden. Sie und Tavin haben Erlasse unterschrieben, um Habicht-Überfälle zu …«

»Dazu wird es nicht kommen«, unterbrach Khoda sie. »Bis zur Krönung brauchen sie für jeden Einsatz der Habichte die Zustimmung der Oberkriegsherrin. Und da kommen wir zu meinen Nachrichten.« Er gestattete sich ein Grinsen. »Die Seuchensignale wurden nicht einfach von panischen Habichten gezündet. Den Wächtern wurde befohlen, die Königin zu ignorieren und sie zu entfachen. Und dieser Befehl kam von … Draga.«


DREIUNDZWANZIG

Geduld
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»Ich sollte wohl einfach aufhören, Pläne zu machen, wenn ihr beide euch sowieso nicht daran haltet.« Khoda gab sich größte Mühe, streng auszusehen, während sie den Teil des Palasts ansteuerten, in dem die Habichte und ihre Kriegsherren untergebracht waren, aber das Bild wurde von dem flauschigen Rothaarkater ruiniert, der versuchte, sich auf Khodas Schulter hinzustellen, wobei sein prächtiger Schwanz wie ein Kriegsbanner wehte. Seine Leine hing wie eine Girlande um Khodas Kopf. »Was habt ihr denn sonst noch so vor? Wollt ihr vielleicht ein paar Kronen klauen?«

»Das Risiko war überschaubar, und gelohnt hat es sich noch dazu«, sagte Jasimir steif. Tapptapp war ebenfalls angeleint, lief ein wenig vor und mauzte immer wieder, um den Prinzen anzutreiben. Sie hatten in Sturs Gastgemach haltgemacht, sich drei Katzen und einen von Yula vorbereiteten Antragszettel geschnappt, in den sie nur noch Dragas Arbeitszimmer als Einsatzort einfügen mussten, und waren noch vor dem nächsten Läuten zur vollen Stunde wieder aufgebrochen.

Stur fand heraus, dass Würg die Leine noch weniger mochte als die Weste. Die Katze hatte sich auf die Seite geworfen und geweigert, 
wieder aufzustehen, sodass Stur sie jetzt trug. »Klar, sie hätten uns entdeckt, wenn sie zur Fensterbank gekommen wären. Aber das sind sie ja glücklicherweise nicht.«

Khoda hob eine Augenbraue. »Ich habe da Geschichten über diese Fensterbank gehört.«

»Bitte nicht!« Jasimir verbarg sein Gesicht hinter der Hand.

Stur schaute ihn an, argwöhnisch und neugierig zugleich. »Was für Geschichten?«

Khoda schüttelte den Kopf. Durch sein breites Grinsen wirkten die roten Wunden auf seinem Gesicht noch mehr wie Schnurrhaare. Er nickte dem Prinzen zu.

Jasimir stieß einen langen Seufzer aus. »Es … könnte sein … dass ich letztes Jahr dort in diesem Fenster gewisse erste Erfahrungen gemacht habe.« Khoda hustete. »Und mir war nicht bewusst, dass Vater an diesem Tag das neu ernannte Botschaftspersonal durch die Privatgärten führen wollte.«

Stur erinnerte sich an die wunderschöne Aussicht, die man von seinem Arbeitszimmer aus auf eben diese Gärten hatte. Das Fenster war nicht aus Glasschwarz, sondern aus Kristall, man konnte also hinaus- und hineinsehen. Sie kicherte gespielt empört. »Da hattest du deinen ersten Kerl? Warum hast du denn nichts erzählt?«

»Zwischen den ganzen großen Mordplänen wirkte das nicht gerade angebracht!« Jasimirs Wangen liefen dunkelrot an. »Außerdem war er mein Sprachlehrer, und Vater feuerte ihn sofort, also blieb es bei dem einen Mal. Aber er ist in unserem Alter und sehr charmant, ich gehe also davon aus, dass er nicht lange nach einem Neuen suchen musste. Können wir das jetzt einfach wieder vergessen?«

»Das hat dein Lehrer ganz sicher nicht.« Khoda hob den roten Kater von seiner Schulter und setzte ihn auf den Boden. »Komm, Jasifell.«

»Du nennst ihn nicht Jasifell!«, sagte der Prinz sofort. »Er heißt Mango.«

»Daran
 störst du dich?«, murmelte Stur. Doch weder Khoda noch Jasimir schienen das gehört zu haben, schon tief verstrickt in eine 
leidenschaftliche Diskussion. Jasimirs Wangen glühten noch immer, stellte Stur mit Interesse fest. Khoda war sicher nicht ihr Typ, aber sie konnte ja schlecht den Geschmack des Prinzen kritisieren, wo sie gerade erst ihrem letzten Liebhaber dabei zugesehen hatte, wie er das Todesurteil ihrer Kaste unterzeichnete.

Sie kamen am Exerzierplatz der Habichte vorbei, am Waffenlager, und dann endlich erreichten sie das Verwaltungsgebäude. Sie präsentierten ihren Auftrag und wurden ins zweite Stockwerk geschickt, wo eine Reihe Habichte am Ende des Flurs direkt vor einer imposanten Mahagoniflügeltür standen. Einer von ihnen trug das Kriegshexermal.

»Ich kenne diesen Habicht«, sagte Jas leise. »War eng mit meiner Mutter befreundet.«

»Zutritt nur für Befugte«, sagte der Habicht schon von Weitem. »Wer immer dieses Stockwerk betritt, muss von mir seine Kaste bestimmen lassen, Befehl der Königin.«

Jasimir streckte die Schultern. »Ich habe eine Idee, lasst mich mal vorangehen.«

»Du bist der Katzenmeister«, erwiderte Stur.

Jasimir schlenderte durch den Flur, Tapptapp an seiner Seite. »Wir haben einen Auftrag für die Räume der Oberkriegsherrin«, sagte er und streckte die Hand aus. Die Wachen wirkten überrascht, weil hier ein Spatz sprach wie ein Feldherr, der Habicht mit dem Hexermal trat jedoch vor und legte die Hand auf Jasimirs Unterarm.

Kurz darauf weiteten sich die Augen der Hexe erstaunt. Der Habicht lächelte Jasimir flüchtig an und nickte dann zu Khoda und Stur. »Gilt der Auftrag auch für deine Kollegschaft?«

»Das sind meine Vizemeister«, sagte Jasimir.

Die Kriegshexe berührte sie nur flüchtig am Handgelenk, schaute zwischen Jasimir und ihnen hin und her. Dann nahm der Habicht den Auftragsschein entgegen und sagte: »Ich prüfe das kurz mit der Oberkriegsherrin.«

Schon verschwand der Habicht durch die Flügeltür. Nach nur einer Minute erschien die Kriegshexe wieder und hielt ihnen die Tür auf. 
»Die Oberkriegsherrin sagt, dies ist ein guter Zeitpunkt.«

»Vielen Dank.« Jasimir verneigte sich und führte sie hinein.

Draga stand mit angespannter Miene hinter ihrem Schreibtisch, wartete aber, bis die Tür geschlossen war, bevor sie leise fragte: »Seid das wirklich ihr?«

Stur ließ den Glanz erlöschen, und Draga sank auf ihren Arbeitsstuhl. Mit einer Geste winkte sie die drei näher. »I-ich dachte, euch gibt es längst nicht mehr. Wie habt ihr es hierhergeschafft
?«

Würg wand sich in Sturs Armen, also setzte sie das Tier auf den Boden. »Wenn das alles vorbei ist«, sagte Stur, »müssen wir uns dringend über die Palastsicherung unterhalten.«

»Wie schon erwähnt, die Königin unterschätzt alle und jeden«, fügte Khoda hinzu. »Besonders eine nachtragende Krähenhexe mit einem Beutel voller Zähne. Rhusana kann Euch nicht länger kontrollieren, oder?«

Draga nickte. »Natürlich kann ich nicht hundertprozentig sicher sein, aber es hat sich angefühlt, als … als hätte ich die ganze Zeit eine Hand im Nacken gehabt, und vielleicht eine Stunde nach dem Fiasko bei der Krönungszeremonie war sie plötzlich weg. Aber da war es schon zu spät.« Sie warf Stur einen betrübten Blick zu. »Ich hätte mir denken können, dass du
 für das Chaos verantwortlich warst.«

»Und du für die Seuchensignale letzte Nacht«, erwiderte Stur.

Draga zuckte zusammen und ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Die Krähen, der Sündenbrand, die Ausbrüche … Wir bewegen uns auf unbekanntem Gelände, aber immerhin scheint es einen Ausweg zu geben.«

»Das heißt, Ihr helft uns und stellt Euch gegen Rhusana und Tavin?«, fragte Khoda.

»Was die Seuchensignale angeht, kann ich gegen die Königin halten, aber ich kann nicht …« Ihr stockte der Atem. Sie hustete kurz, was aber nichts an dem leichten Zittern in ihrer Stimme änderte. »Taverin hat seine Wahl getroffen. Ich mache mir nichts vor, damit hat er vermutlich sein Todesurteil unterschrieben. Aber ich werde es nicht vollstrecken.«

»Ich könnte ihn begnadigen«, wandte Jasimir ein.

Dafür erntete er Kopfschütteln von Khoda und Draga. »Damit würdest du eine Hintertür für die Oleander-Junker offen lassen«, sagte Khoda. »Sie würden sich in seinem Namen bewaffnen und behaupten, er sei der rechtmäßige König.«

»Ich unterstütze dich und deinen Anspruch auf den Thron, Jasimir«, sagte Draga. »Du kannst auf meine Hilfe gegen Rhusana bauen. Mehr kann ich nicht bieten.«

Jasimirs Blick huschte nervös durchs Zimmer. Er holte Luft, leckte sich über die Lippen und fragte dann: »Kann ich auch noch auf dich bauen, wenn Stur meine Königin ist?«

Einen Augenblick lang herrschte überraschtes Schweigen. Der dann anhebende, ohrenbetäubende Lärm trieb die drei Katzen unter Dragas Tisch.


»Auf
 KEINEN
 Fall«
, brüllte Khoda, während Stur nur ein »Wie bitte?«
 hervorbrachte.

Draga starrte Jasimir an, als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. Dann fragte sie: »Warum?«

»Sie ist Ambras Wiedergeburt«, antwortete der Prinz hastig. »Es wäre nichts als eine Formalität, und …«

»Moment.« Draga hob eine Hand. »Sag das noch mal. Stur ist was
?«

Stur brachte kein Wort heraus. Wenn Niemi das gehört hätte, sie würde vor Entzücken kreischen.

Jasimir wollte sie zur Königin machen. Zu einer echten
 Königin. Er wollte sie unantastbar machen, und so könnte sie die Sicherheit der Krähen gewährleisten.

Jasimir ballte die Hände zu Fäusten. »Sie ist Ambra. Frag die Schwarzen Schwäne. Deshalb haben sie Khoda geschickt, er soll sie im Auge behalten. Und …«

»Können wir das beweisen?«, fragte Draga. »Und damit meine ich keine Befragung durch eine Kranichhexe. Ich möchte wissen, wie wir den Rest von Sabor davon überzeugen, dass Ambra, die Königin der Tage und der Nächte, als Krähe wiedergeboren wurde.«

»Sie
 versteht es«, grummelte Khoda.

Stur fand noch immer keine Worte, aber Jasimir war unbeeindruckt. »Das kriegen wir schon hin. In erster Linie ändert sich aber der Status einer jeden
 Krähe, wenn ich Stur heirate. Das wäre ein sofortiger, unstrittiger Schutz für die ganze Kaste.«

»Bis es dann nach eurem Tod und dem ein paar eurer Nachfolger wieder in Mode kommt, die Krähen zu terrorisieren«, entgegnete Draga. »Und dann? Die Krähen brauchen Schutz, aber der wird nur so lange bestehen bleiben wie ihr.«

»Was wäre die Alternative?«, fauchte Jasimir zurück. »Rhusana bereitet alles darauf vor, jeden Krähen-Schrein zu überfallen, den es gibt. Wir können doch nicht einfach stillhalten!«

Draga schüttelte den Kopf. »Rhusana bricht sich gerade schon selbst das Genick. Mit all diesen Feiern leert sie die Schatzkammern, sie schüchtert den Adel ein, und sie verlangt von ganz Sabor, sich auf ein Spiel mit der Sündenseuche einzulassen. Wir müssen nur Geduld haben.«

»Und wie lange?« Stur hatte ihre Stimme wiedergefunden, dies war bekanntes Terrain. »Wo brennen gerade überall Seuchensignale?« Dragas Reaktion nach zu urteilen, eindeutig an zu vielen Orten. »Das wird jetzt von Tag zu Tag schlimmer werden. Mehr Land wird verbrannt werden müssen. Und die Königin zwingt die Einzigen, die die Seuche aufhalten können, dazu, sich zu verstecken. Wohin wird das schlussendlich führen?«

Draga wandte mit finsterer Miene den Blick ab. »Ich werde weiter gegen sie halten, was die Seuchensignale angeht«, sagte sie dann und stützte das Kinn auf ihre Hände. »Das ist eine zusätzliche Ablenkung. Und … in drei Tagen findet dieser Ball statt, ihr größter bisher. Dort kann ich sie vor aller Augen zur Rede stellen, was ihr Vorgehen bei der Sündenseuche anbelangt. Entweder zwingen wir sie, die Krähen in Ruhe zu lassen, was sie die Unterstützung der Oleander-Junker kosten wird, oder aber sie gibt Kontra, wodurch sie die Unterstützung der Teile der Bevölkerung verspielt, die Angst vor der Sündenseuche haben. Aber egal, wie sie sich äußert, sie wird sich selbst schwächen.«

»Das gefällt mir«, sagte Khoda. »Vielleicht wäre das auch ein guter Moment, um den echten Prinz Jasimir zu enthüllen. Der Adel wird um eine Alternative für Rhusana betteln.«

Draga nickte nachdenklich. »Jasimir kann Feuer wecken, um zu belegen, dass er ein Phönix ist, und dann nehmen wir Rhusana fest, weil sie den Kronprinzen entführt hat und töten wollte. Dazu kommt noch Mord, Hochverrat, das Übliche eben. So geht es schnell, noch dazu öffentlich, und es gibt uns genug Zeit, die richtige Krönung noch vor Ende des Phönix-Mondes durchzuführen. Dann haben wir einen Plan?«

Es klopfte an der Tür. Stur stülpte ihnen sofort den Glanz über, und Draga erschrak. »Götter, das ist unheimlich«, murmelte sie, dann sagte sie laut: »Ja?«

Der Habicht öffnete die Tür. »Prinz Jasimir ist hier. Er möchte Euch unter vier Augen sprechen.«

Alle vier wechselten Blicke. Was wollte Tavin von Draga?

Draga schluckte. »Sehr wohl. Katzenmeister, zieht euch zurück. Wir verschieben dies auf später.«

Jasimir knisterte mit Fischpapier, und sofort kamen die Katzen angeflitzt, die Leinen hinter sich herziehend. Stur nahm Würg wieder auf den Arm und färbte mit einem Glanz ihr Fell schwarz. Sie musste ja nicht riskieren, dass Tavin die Katze erkannte.

Tavin wartete im Flur und rauschte ohne einen Seitenblick an ihnen vorbei in Dragas Arbeitszimmer. Seine Habicht-Eskorte blieb davor stehen, aber auch sie schenkte den drei Spatzen mit ihren Katzen keine Beachtung.

Sie kamen gerade am Archiv vorbei, als eine Handvoll Menschen auf den Hof trat. Ein paar trugen Spatzendiener-Uniformen, andere die lila Roben der Eulen-Gelehrten. Bei ihnen allen waren die Ärmel hochgeschoben, an den Armen prangte der Sündenbrand.

Der Habicht-Trupp hinter ihnen diskutierte. Stur schnappte ein paar Fetzen des Gesprächs auf. »… ihr Befehl …«
 und »… kein Platz mehr!«


»Dann bring sie in die Quarantänehöfe der Hehren Kasten«, befahl der Korporal. »Dort sollte noch Platz sein.«

Einer deutete zum östlichen Tor. Schwarzer Rauch stieg auf; jemand hatte das Seuchensignal entfacht.

»Dem Heiler sei Dank«, murmelte einer der Soldaten.

Dann verwandelte sich das Signal in zischenden Dampf und erlosch.

»Das ist doch absurd.« Der Soldat rammte das Ende des Speers in den Boden. »Diese Leute sind nicht krank, und wir können sie nicht …«

»Genug! Als zuletzt jemand das Wort gegen die Königin erhob, fehlte plötzlich eine Hand«, schimpfte der Korporal und bemerkte dann, dass sie Zuschauer hatten. »Geht weiter, Spatzen. Das betrifft euch nicht.«

Der Prinz, der Spion und die einzige Krähe im Palast wechselten einen Blick. In Wahrheit ging es sie eine ganze Menge an.

Aber das hieß nicht, dass sie in diesem Moment auch nur das Geringste tun konnten.

»Selbstverständlich, mein Herr«, sagte Khoda und eilte mit den anderen davon.

Hinter ihnen hob die Diskussion erneut an, während die Sünder sich mit vor Angst aufgerissenen Augen auf dem Hof drängten.


VIERUNDZWANZIG

Krähen in den Gärten
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Im Traum wandelte Stur durch die brennenden Straßen Karosteis, Feuer zur Rechten und zur Linken. Zu ihren Füßen reihten sich endlos die Leichen aneinander: Junge, Alte, Spatzen, Eulen, Habichte, Pfauen, Lakima, Khoda, Yula, Jasimir.

Es waren so viele, sie konnte das Ende gar nicht sehen. Außerdem hatten sie alle die Augen geöffnet. Und den Blick auf Stur gerichtet.


»Barmherzigkeit«
, flüsterten sie wie aus einem Mund. Der Sündenbrand schlang sich an ihren Kehlen hinauf wie würgende Kletterpflanzen. »Lass Barmherzigkeit walten, Ambra.«


»So heiße ich nicht«, erwiderte Stur. »Das bin nicht ich.«

Das Feuer toste um sie, weit unter ihr toste das Meer, und sie stürzten in tiefschwarzes, bodenloses Wasser, es gab keinen Ausweg …

Stur schreckte aus dem Schlaf. Würg sprang von ihrer Brust.

»Tut mir leid«, flüsterte Khoda. Er trat durch die Tür zum Gastgemach, einen Korb in der Hand, der einen himmlischen Duft verströmte. »Ich bin’s nur. Nein, verschwinde
, Jasifell.«

»Mango«, murmelte Jasimir vom Sofa. Der rote Kater ließ von Khodas Beinen ab, um die er gestreift war, lief zum Prinzen und 
schnüffelte an seiner Hand.

»Du hast einen entsetzlichen Geschmack«, sagte Khoda zu dem Tier. Dann stellte er den Korb auf den Tisch und zog die Vorhänge auf, wodurch wesentlich mehr Licht einfiel, als Stur erwartet hätte.

Jasimir setzte sich auf und zuckte zusammen. »Warum in Ambras Namen … äh … Warum ist es draußen so hell?«

»Die Sonne ist vor drei Stunden aufgegangen«, antwortete Khoda. »Aber ich dachte mir, ihr beide könntet den Schlaf brauchen. Außerdem wollte ich die Gelegenheit nutzen, meine Erledigungen zu machen, ohne damit rechnen zu müssen, dass ihr losrennt, um die Königin zu ermorden. Und ich habe leider … beunruhigende Neuig­keiten.«

Stur rollte sich aus dem Bett und schleppte sich zu dem Korb, in dem sie frisches Fladenbrot und süßes Gebäck vorfand. »Bisher war eigentlich alles ziemlich beunruhigend.«

»Die Quarantänehöfe sind leer«, sagte Khoda. »Keine Spur der Sünder, kein Blut, nicht mal eine Decke. Sie sind alle fort. Und die einzige Äußerung der Königin dazu ist, dass die Sache geregelt
 wurde.«

Stur zögerte, biss dann herzhaft in eins der Hefebrötchen und kehrte wieder ins Bett zurück.

»Du hast recht«, sagte sie und verteilte dabei ein paar Krümel. »Gefällt mir gar nicht.«

»Könnte Viimo sie finden?«, fragte Jasimir und griff nun selbst nach einem Hefebrötchen.

Khoda schüttelte den Kopf. »Sie braucht ja etwas, das dem Menschen gehört hat, um ihn aufzuspüren, und die Habichte verbrennen alles, was die Sünder im Palast bei sich hatten. Wir können natürlich auch selbst nach ihnen suchen, wenn dazu Zeit bleibt, aber … es sind nur noch zwei Tage bis zu Rhusanas Ball. Es wäre klüger, wenn wir uns auf das konzentrieren, was wir beeinflussen können.«

»Das sagt sich so leicht, wenn man am Ende nicht ihre Kehlen durchtrennen muss«, sagte Stur. »Wie viele sind es mittlerweile, was meinst du? Um die vierzig Sünder?« Khodas Nasenflügel bebten, 
woraus Stur schloss, dass es noch weit mehr waren. »Brennen die Seuchensignale denn überhaupt?«

»Laut meiner Informationen hatten die Sünder bis zuletzt immer noch nur
 den Sündenbrand vorzuweisen. Mir gefällt das alles auch nicht, aber in zwei Tagen ist Rhusana so verletzlich wie nie, und das ist wahrscheinlich unsere einzige richtige Chance, sie zu stürzen, bevor es zu spät ist. Und dann haben wir einen neuen König, dem es niemand versagen wird, die Seuchensignale zu zünden.«

»Ich finde noch immer, dass Stur Königin werden sollte«, sagte Jasimir unvermittelt.

Sturs bissiger Kommentar blieb ihr im Hals stecken.

»Ich weiß … ich weiß
, was du und Tante Draga gesagt habt, ich habe zugehört.« Jas riss die Hände hoch. »Aber wir sehen es doch alle, oder? Die Krähen überall in den Gärten, die … die halbe Seuche, die Tatsache, dass die echte
 wiedergeborene Ambra jetzt hier ist. Die Korona will etwas.«

Khoda riss sein Fladenbrot langsam und methodisch in schmale Streifen. »Ich wollte das aus offensichtlichen Gründen nicht vor deiner Tante ansprechen, aber da gibt es eben noch etwas anderes zu … bedenken. Du brauchst Nachkommen.«

Jasimir schaute nervös zu Stur. »Das ist mir bewusst. Und ich habe das ganz ernst gemeint, vorhin. Ich könnte Tavin begnadigen, und …«

»Das hatten wir doch schon durch«, setzte Khoda an.

Aber Jasimir fuhr fort: »Und wenn er und Stur wieder … zusammenfinden und sich entschließen, Kinder zu bekommen, dann bestimme ich eins von ihnen zu meinem Nachkommen, und wenn das nichts wird, dann finden wir einen anderen Weg, aber …«

Stur schluckte. Jasimir könnte Tavin vielleicht begnadigen, aber selbst ihre sanftmütigste Seite versuchte nun seit Wochen erfolglos, ihm zu vergeben. Sie konnte ihm vielleicht auf ihrem eigenen Grab an die Wäsche gehen; aber mit ihm Kinder zu bekommen, war noch mal eine ganz andere Geschichte.

Und das war nicht das einzige Problem. »Es reicht nicht, Königin zu 
werden«, sagte Stur. »Ambra hat geschworen, auf die Krone zu verzichten.«

Khoda lachte ungläubig. »Hörst du das? Es reicht nicht, Königin zu werden! Und Tavin zu begnadigen, liefert deinen Feinden bloß eine Alternative …«

»Rhusana erpresst ihn«, beharrte Jasimir. »Er hat ihr doch auf den Kopf zugesagt, dass sie ihn umbringen wird. Tavin hat die Erlasse nur un­terschrieben, weil Rhusana damit gedroht hat, Niemi etwas anzutun.«

»Aber unterschrieben hat er sie«, sagte Khoda kühl.

Jasimir sah aus, als würde er ihm gleich ein Brötchen an den Kopf werfen. Tapptapp sprang vom Sofa, um sich unter dem niedrigen Tisch daneben zu verstecken. »Er ist mein Bruder.
«

»Wir müssen deine Macht verdichten, nicht aufteilen«, fauchte Khoda, »und das würdest du auch begreifen, wenn du nicht so sehr damit beschäftigt wärst, einen Verräter zu retten.« Er wandte sich an Stur. »Aber sag du’s mir doch, Stur. Wie würdest du es finden, ein Kind mit dem Mann großzuziehen, der …«

Da ging es mit Stur durch. »
ICH
 WEISS
,
 WER
 ER
 IST
!«
, brüllte sie. Selbst Würg schien überrascht von diesem Ausbruch.

Stur fuhr sich mit den Händen durchs Haar, dann griff sie nach ihren Schuhen. »Ich gehe eine Runde raus.«

»Nimm eine Katze und das Abzeichen mit«, sagte Khoda sofort.

»Ich nehme einfach einen Spatzenhexen-Zahn.« Sie stand auf und eilte zur Tür.

In Khodas Ton schwang Zweifel mit. »Ich dachte, du hast nur drei. Solltest du die nicht lieber für den Ball aufsparen?«

Stur seufzte und lehnte die Stirn gegen den Türrahmen. »Tja, hier ist noch ein Zeichen, dass die Korona etwas von uns will. Der letzte Zahn hätte schon vor Tagen verglommen sein müssen, aber die Funken kommen immer wieder zurück. Keine Ahnung, warum.«

Sie weckte den Hexen-Zahn und verschwand zur Tür hinaus.

Mittlerweile kannte Stur sich gut genug auf dem Palastgelände aus, dass sie sich in den Gärten sicher fühlte. Oder zumindest so sicher, 
wie sie sich in dieser Umgebung eben fühlen konnte. In fast jedem Baum saßen Krähen, aber sie legten nur den Kopf schief und blinzelten neugierig, als Stur vorbeiging, manche krächzten ihr hinterher. Ob sie den Schutz durchschauten, den ihr der Hexen-Zahn bot, vermochte sie nicht zu sagen.

Durch das dichte Blätterwerk konnte sie die Halle der Morgendämmerung sehen, dazu die in die Luft gereckten Hände der Mutter-der-Morgendämmerung-Statue mit der aufgehenden Sonne darin. Ohne nachzudenken, ging sie darauf zu. Jasimir hatte geschworen, dass unter der Statue ein Göttergrab lag, Stur hätte schwören können, dass dem nicht so war. Endlose Fragen jagten durch Sturs Kopf; wenigstens eine konnte sie jetzt vielleicht beantworten.

Als sie näher kam, konnte sie es sofort spüren. Rechts und links erstreckten sich die Flügel der Göttlichen Säulenhallen, unter denen die Götter begraben waren, deren schläfriges Summen bis zu ihr drang. Unter der Statue summte jedoch gar nichts.

Jasimir hatte gesagt, das Grab läge vielleicht unter den Thronen. Stur umrundete den Sockel und betrachtete die schillernden Glasschwarz-Scheiben, die in die Rückseite der Halle der Morgendämmerung eingelassen waren. Sie waren noch immer verschmiert mit dem Gold der hässlichen Sonne, die sie hatte schmelzen lassen, aber soweit sie das sehen konnte, waren die sonstigen Überreste entfernt worden. Sicher in Vorbereitung auf Rhusanas Ball. Der Zwillingsthron stand vielleicht eine Armlänge von der Scheibe entfernt.

Stur bahnte sich ihren Weg zur Glaswand, kletterte sogar in die Hecke davor und hielt die Luft an.

Nicht mal ein Murmeln.

Wo immer die Mutter der Morgendämmerung begraben war, hier jedenfalls nicht.

Sturs Überlegungen wurden vom anhebenden Krächzen der Krähen unterbrochen. Sie rückte instinktiv tiefer in die Hecke und spähte zwischen den Blättern hindurch.

Das Krächzen wurde noch lauter und eine kleine Formation kam in ihr Blickfeld. Spatzen, Eulen-Gelehrte, ein paar verunsicherte Habichte, sie alle steuerten die Quarantänehöfe an. Sturs Herz zog sich zusammen, als sie ein vertrautes Gesicht sah: Ebrim lief mit hängenden Schultern zwischen ihnen.

Dann hörte sie eine empörte Stimme, die ihr bekannt vorkam. »Das ist einfach unfassbar
! Wenn die Königin das erfährt, dann … dann landet ihr alle im Kerker!«

Lord Dengor wurde mithilfe eines Speers vorangetrieben. Der Sündenbrand schnörkelte sich um seinen Hals wie ein raffiniertes Schmuckband.

Die halbe Seuche, wie Jasimir sie genannt hatte, war nun auch bei den Pfauen angelangt.

»Sieh es mal positiv«, sagte die Wache mit dem Speer höhnisch, »im Quarantänehof ist immerhin eine Menge Platz.«

Stur plumpste zu Boden und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Sie regte sich erst wieder, als die Krähen verstummt waren.

Khoda konnte vielleicht noch zwei Tage durchhalten, aber für Stur … für Stur war es zu viel.

All das.

Dieser Gedanke, der durch ihren Kopf huschte, war so schrecklich wie willkommen: Es war zu viel. All das war zu viel. Schon seit Wochen, vielleicht Monden, vielleicht Jahrzehnten.

In den letzten Tagen hatte sie so viele Zähne verbrannt, hatte Einblick in so viele Leben bekommen. Sie hatte Not und Elend gesehen, aber nicht in diesem Ausmaß. Sie hatte Mädchen gesehen, wie sie selbst eines war, bei den Habichten, den Pirolen, den Spatzen, den Pfauen, den Möwen, in jeder der Kasten. Sie hatten Kronen aus Ähren und Reben für Erntetänze geflochten. Sie hatten an Deck des Bootes ihrer Mütter gelegen und in die Sterne geschaut. Sie hatten sich davongeschlichen, um Süßes mit ihren Süßen zu teilen. Sie hatten ihre Rüstungen poliert und am Feuer Geschichten über die darauf befindlichen Flecken ausgetauscht.

Sie durften jung sein, zwar nicht sorglos, aber auch nicht 
sorgenzerfressen. Sie konnten den Wandel vom Mädchen zur Frau langsam durchlaufen, ein Jahr nach dem anderen, nicht Wunde für Wunde. Das für sich, für jedes Krähenmädchen zu wünschen, war eigentlich nicht viel verlangt.

Dennoch stand sie hier, versteckte sich hinter den Thronen, plante einen Mammon-Tanz mit der Königin, mit dem Jungen, der ihr Herz gebrochen hatte, mit der Korona selbst, allein um die Krähen am Leben zu halten.

Das war eine zu große Last für sie. Sie wusste nicht, wie sie sie allein tragen sollte.


Glaubst du wirklich, dass das so funktioniert?
 Luders Stimme hallte durch ihren Kopf wie ein Echo aus einem anderen Menschen­alter. Wenn du stürzt, tragen wir dich.


Stur stockte der Atem.

Wenn du uns brauchst, tragen wir dich.

Sie war Flügelherrin. Und Pah hatte es selbst gesagt: Flügelherrinnen konnten nicht immer auf den Ruf warten.

Eine Krähe landete auf der Schulter der Statue und schaute zu, wie Stur den einen Zahn an ihrer Kette suchte, der unersetzbar war. Sie zog ihn ab, rollte ihn zwischen den Handflächen und weckte den Funken.

Dann öffnete sie die Hände und hielt sie nah vor den Mund.

»Pah«, sagte sie leise. »Kannst du mich hören?«

Die Sonne ging unter, ging auf, ging erneut unter. Dann wieder auf.

Während sie das tat, planten sie. Falls die Habichte sich über den plötzlichen und extremen Mäusebefall in den Arbeitsräumen der Oberkriegsherrin wunderten, so ließen sie es sich nicht anmerken, sondern winkten einfach immer nur die Katzenmeister durch.

Der Himmel wechselte vom Tag- zum Nachtkleid, und Stur hielt Niemi Navali szo Sakar unter dem Deckmantel einer leichten Erkrankung versteckt. Währenddessen häuften sich die Einladungen zum Frühstück, zum Mittagessen und in die Salons. Lord Dengor war nicht der einzige Pfau, der in die Quarantänehöfe gebracht worden 
war. Die Übrigen verlangte es nach Ablenkung.

Und Tavin – sie brachte es nicht über sich, Tavin zu treffen. Das würde sie erst wieder, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

Jeden Tag ging die Sonne über noch dunkleren Dächern auf. Die Krähen versammelten sich in immer größeren Gruppen, und jeder Versuch, sie zu vertreiben, scheiterte. Die Habichte warfen mit Speeren nach ihnen, aber schon wenige Minuten später saß wieder alles voll. Die Habichte verteilten Giftköder, doch die Krähen fraßen sie nicht. Die Habichte legten zur Warnung tote Krähen in den Gärten aus, woraufhin sich nur noch mehr Krähen einfanden, die lauthals ihr Urteil darüber verkündeten.

Die Seuchensignale brannten, erloschen. Brannten, erloschen. Die Habichte entfachten sie auf Dragas Befehl, löschten sie auf Rhusanas. Die Spannungen zwischen den beiden wurden immer spürbarer.

Die Sonne ging unter, ging auf, ging erneut unter und wieder auf. Stur dachte nicht daran, sich als Niemi auszugeben, solang sie es vermeiden konnte. Sie dachte nicht an Tavin. Sie dachte nicht darüber nach, Jasimirs Königin zu werden. Stattdessen befasste sie sich mit ihren Zähnen, flocht sie zu einer Kette, einem Armband, zu Ohrringen. Sie arbeitete ihr Unterkleid so um, dass sie die Schwerter tragen und die Phönix-Zähne in einer Tasche unter ihrem Umhang verbergen konnte. Ein Glanz würde die Zähne in Gold verwandeln, die Tasche in eine Schärpe, die Schwerter in das Ende eines juwelenbesetzten Gürtels, das Unterkleid in feinste Seide.

Und dann, am Nachmittag genau eine Woche vor Beginn des Schwanen-Mondes, setzte Stur ein letztes Mal Niemi Navali szo Sakars Gesicht auf und ging zu einem Ball.

Königin Rhusana ließ dem Ball einen Empfang im Turm der Erinnerungen vorausgehen, einem breiten, eleganten Turm, der direkt an die Halle der Morgendämmerung anschloss. Er war ein Monument für die Phönixe, praktisch bis zum Bersten gefüllt mit Skulpturen bedeutender Eroberer, den Schätzen, die sie erbeutet, den Rüstungen, die sie getragen hatten, weitläufigen, aufwendigen 
Wandmalereien ihrer Triumphe und so weiter und so fort.

Zu einer kühleren Jahreszeit wäre dieser Ort mehr als passend gewesen. Aber an Mittsommer herrschte trotz der offenen Fenster eine Gluthitze, die von der Überfülle der Gäste noch verstärkt wurde. Nicht einmal gekühlter Wein konnte das Leid der Adeligen lindern, die in den Turm gepfercht dastanden.

Stur empfand darüber eine gewisse Schadenfreude, obwohl sie ja eigentlich nichts damit zu tun hatte. Denn Grund waren die Krähen, die auf jedem Ast, jedem Dach, jedem First des Palasts saßen. Selbst der oleanderumwachsene Mitternachtspavillon hatte seine Eleganz durch die randalierenden, krächzenden Vögel verloren, und Rhusana war nichts anderes übrig geblieben, als die Feier zu ihren eigenen Ehren trotz der drückenden Hitze nach drinnen zu verlegen.

»Bist du nervös?«, fragte Tavin.

Stur, die sich bei ihm eingehakt hatte, blinzelte ihn an. Sie fächelte sich übereifrig Luft zu, teils wegen der Temperatur, teils um zu verbergen, wie sehr ihre Hand zitterte.


Schieb’s auf den Ball.
 Ein gezwungenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »E-etwas, ja.«

Es fühlte sich komisch an, Niemi nachzuahmen. Stur hatte die Zähne des toten Mädchens im Gastgemach zurückgelassen, denn dieser Abend würde, auch ohne das ewige Nörgeln im Hinterkopf, schwer genug werden.

Noch komischer war allerdings, wie leicht es Stur fiel, den jungen Pfau zu mimen.

»Nicht nötig.« Tavin legte kurz seine Hand auf ihre. »Alles wird gut.« Er sah aus wie ein Märchenprinz, ausstaffiert in Brokat und Gold, dazu schimmerten die schmale Goldkrone auf seinem Kopf, Edelsteine in seinen Ohren, an seinen Fingern, an seinem Hals.

Fast konnte sie sein wahres Gesicht unter dem Glanz erahnen, und das schmerzte vielleicht am meisten.

Heute würde nicht alles gut. Für einen von ihnen würde der Abend ein schlechtes Ende nehmen, und sie würden bald sehen, für wen.

Stur wusste auch ohne Niemis Hilfe, dass sie das besser für sich 
behielt. Als sie an einer anmutigen Goldskulptur Ambras vorbeikamen, die diese auf einem Tiger reitend zeigte, ein Banner in der Hand, hätte Stur sie am liebsten höhnisch angegrinst, doch ihr war klar, dass eine gewisse Ehrfurcht von ihr erwartet wurde.

Besonders unter dem strengen Blick der Königin. Selbst jetzt konnte Stur ihn im Nacken spüren. Rhusana hatte sich heute selbst übertroffen. Ihr weißer Tiger trug ein Diamanthalsband passend zu ihrem Haarschmuck, dessen ausgebreitete Flügel noch mehr Diamanten zierten. Ein Schleier von der Länge eines ausgewachsenen Mannes funkelte hinter Rhusana, ebenfalls mit Edelsteinen besetzt. Der Haarschmuck war mit zwei blassen Zöpfen befestigt, vier weitere rahmten ihr Gesicht ein und reichten fast bis zum Boden. Weißes Blattgold formte filigrane Muster um ihre Augen wie eine Maske, und ihr Kleid war aus Tausenden vergoldeter Federn gefertigt, jede Spitze mit einem Diamanten besetzt. Kurioserweise waren Ärmel und Korsett mit feinem, schwarzem Faden bestickt.

Tavin bekam mit, dass Stur ein weiteres Mal zur Königin blickte. Seine Mundwinkel zuckten. Er lehnte sich zu ihr und flüsterte: »Mal ganz davon abgesehen, dass sie ein Kleid trägt, mit dem sie Sabor gleich zweimal kaufen könnte … weißt du, was das Schlimmste an diesem Aufzug ist?«

»Was?« Stur konnte nicht anders, sie musste das fragen.

»Sie haben das mit dem Kopfschmuck nicht ganz zu Ende gedacht. Durch die meisten Türen muss sie seitlich gehen.«

Daraufhin stieß Stur das ungraziöseste Prusten ihres gesamten sieb­zehnjährigen Lebens aus.


»Psst!«
, machte Tavin, dabei lachte er selbst.

Die anderen Gäste warfen ihnen verstohlene Blicke zu, offenbar erzürnt darüber, dass es nicht allen so elend ging wie ihnen. Lord Urasas Lippe kräuselte sich besonders, bevor er sich mit einem höhnischen Lächeln wieder seinem Gesprächspartner zuwandte.

Dann sah Stur, mit wem er sich unterhielt: Lord Geramir, Rhusanas Gehilfe beim Überfall auf Dragas Lager.

Geramir starrte sie finster an. Wer?
, las sie von seinen Lippen ab. 
Die Frage war an Urasa gerichtet.

Stur fächelte schneller. »Wann fängt der Ball noch mal an?«, fragte sie Tavin und versuchte möglichst ruhig zu klingen. Bei ihrem letzten Treffen mit Geramir hatte sie erwähnt, dass das einzige Kind der Sakars gestorben war. Aber vielleicht hatte er es ja vergessen.

»In einer Viertelstunde, wenn wir uns an den Zeitplan halten«, sagte er und folgte dann ihrem Blick zu Lord Geramir.

Diesmal hörte Stur klar und deutlich, wie Lord Urasa »Sakar« sagte. Und dann wiederholte Geramir den Namen sogar noch lauter.

Tavin neben ihr verspannte sich. »Hier drin ist es unerträglich. Wollen wir ein bisschen an die frische Luft gehen?«

»J-ja.«

Tavin schob sich mit ihr durch die Menge, vorbei an den Gemälden toter Könige und den Schwertern toter Königinnen. Aus dem Augenwinkel sah Stur, dass Geramir geradewegs zu Königin Rhusana schritt.

Khoda würde sie umbringen. Vielleicht konnte sie die Situation ja noch retten – Tavin einfach sagen, sie müsse einem menschlichen Bedürfnis nachgehen, und im Schutze der Menge ihren Glanz ändern, damit sie trotzdem ihren Teil des Plans erfüllen konnte.

Vielleicht wäre dies sogar die bessere Variante. Dann würde er nie erfahren, dass das Mädchen, für das er an diesem vermaledeiten Ort Gefühle entwickelt hatte, mit an seinem Untergang beteiligt war.

Kaum waren sie in den Garten hinausgetreten, wo das Sonnenlicht gerade golden wurde, meldete sich eine Stimme hinter ihnen. »Prinz Jasimir.«

Tavin blieb stehen, und sie drehten sich beide um. Ein Spatzen-Diener stand in der Tür, ein schmales Lächeln auf den Lippen. Auf seiner Uniform prangte das prächtige Abzeichen der Königin.

»Ihre Majestät wünscht Euch zu sprechen«, sagte er. »Und Lady Sakar.«

Tavin holte tief Luft. »Es tut mir sehr leid, aber Lady Sakar ist im Gästeflügel. Sie fühlte sich nicht gut, also ist meine Freundin, Lady Markahn, für sie eingesprungen.«

Stur starrte ihn an, wandelte ihre Miene aber schnell in milde Überraschung.

»Verstehe.« Der Diener verneigte sich, trat dann beiseite und deutete mit einer ausladenden Geste zur Tür. »Dann lasse ich gleich nach ihr schicken. Würdet Ihr derweil mitkommen, Ihre Majestät wartet.«

Tavin hakte sich bei Stur aus und schaute sie an.

»Dann … sehen wir uns in der Halle der Morgendämmerung?«, platzte Stur heraus. »In einer Viertelstunde, ja?«

Er hob eine zitternde Hand. Kurz streichelte er über ihre Wange und sah sie dabei so intensiv an, als wollte er sich jedes kleine Detail dieses Moments einprägen.

Stur hätte am liebsten geschrien.

Langsam näherte er sich ihrem Gesicht, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Seine Lippen streiften sanft ihre Haut, und dann hauchte er, sodass nur sie ihn hören konnte:

»Ja, Flügelherrin.«

Dann wandte er sich ab und ließ sie allein im Garten zurück. Der Diener der Königin zog die Tür hinter ihm zu.


FÜNFUNDZWANZIG

Ungläubig
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Das Erste, was Stur bemerkte, war das Dröhnen ihres eigenen Herzens, wie das Schlagen von Kriegstrommeln in ihren Ohren.

Das Zweite waren die Krähen, die über ihr krächzten.

Tavin wusste es. Er hatte es gewusst.

Seit wann …?

Ihre Adern glichen Feuer, ihre Knochen Asche, und er war fort, fort.

Sie stolperte zu einer Bank in einer geschützten Ecke des Gartens, sackte darauf zusammen und versuchte zu denken, zu atmen. Er hatte es gewusst. Er hatte es gewusst. Aber – sie brauchte Antworten. Sie musste schreien. Sie musste diesen Turm niederbrennen und Tavin aus der Asche zerren.

Krähen krächzten über ihr.

Sturs Hände zitterten so sehr, dass es ihr fast nicht gelang, Tavins Zahn aus dem Stofffetzen zu wickeln, in dem sie ihn noch immer aufbewahrte. Doch schließlich konnte sie die Faust darum schließen, während sie mit der anderen Hand nach einem Eulen-Zahn tastete. Der Funke einer vor langer Zeit verstorbenen Gelehrten erwachte in ihr, eine alte Dame, die erst einmal ausgiebig die Fingerknochen 
knacken ließ, während Stur Tavins Zahn weckte.

Sofort prasselten Erinnerungen auf sie ein, die sie abzuwehren versuchte. Die Eulen-Gelehrte trat höflich dazwischen und wischte sie weg.

Ich brauche … ich brauche …

Stur versuchte, ihre Gedanken so weit zu ordnen, dass sie zumindest den Anschein einer Bitte annahmen, aber ohne Erfolg. Ich brauche Hilfe.


Die Eulen-Gelehrte machte sich ans Werk. Nach einer Weile sagte sie: Mir scheint, deine Frage lautet: Wie? Soweit ich das beurteilen kann, sind dies die Antworten.


Stur blinzelte, und schon war der Garten verschwunden.

Er war neun, und jemand sprach mit ihm. »Wenn du etwas liebst, dann machst du alles dafür. Dann gibst du alles dafür. Das ist dir bewusst, oder? Liebe heißt Opfer. Deshalb ist deine Aufgabe auch so wichtig.«

Tavin nickte, obwohl ihm die Vorstellung Angst einjagte.

»Du liebst deinen Bruder. Und du liebst dein Land. Du solltest bereit sein, beide zu schützen, koste es, was es wolle. Kann ich darauf vertrauen, dass du das tun wirst?«

»Ja, Eure Majestät«, sagte er leise.

Der König lächelte ihn an. »Gut.«

Er kniete am Wegesrand bei einer Leiche im grünen Gras, ein leerer Lederbeutel lag daneben.

Er hätte es verhindern können. Er hätte ihr Leben retten können, wäre er nachdrücklicher gewesen, hätte er nicht auf die Erlaubnis seiner Mutter gewartet … Er hätte ihr Leben retten können.

Stur war tot, weil er versagt hatte. Weil er nicht genug gegeben hatte.

»Du bist doch kein Narr.« Der Schwarze Schwan sah ihn mit 
stechendem Blick an. »Dir muss klar sein, dass die Königin etwas plant.«

Tavin wusste, dass er darauf nicht sofort antworten sollte. Es war offensichtlich, dass Khoda vorhin im Zelt seiner Mutter nicht ehrlich gewesen war. Wenn es Dinge gab, die er ihnen soeben verschwiegen hatte, würde Tavin ihm diese jetzt entlocken.

Aber das war ein Test. Würde er glauben, was Khoda sagte, weil dieser ein allwissender Spion war, oder würde er alles anzweifeln, weil er Khoda nicht vertrauen konnte?

Wer dieses Spiel beherrschte, machte weder das eine noch das andere. Er hatte lange genug im Palast überlebt, um das zu wissen. »Sie hat Stur schon einmal angegriffen, dabei war sie nicht mal eine Bedrohung. Und die kleine Armee, die sich um Jas formiert, ist nicht zu übersehen. Wir sind alle auf der Hut.«

Khoda nickte, schmallippig, aber billigend. »Rhusana macht keine halben ­Sachen. Wenn sie etwas unternimmt, werden wir es merken. Mehr weiß ich leider nicht, ich schwöre. Wie schon gesagt, bislang konnten wir niemanden in ihren innersten Kreis schleusen.« Seine Augen wurden schmal. »Du bist kein Narr. Deshalb möchte ich, dass du einmal über Folgendes nachdenkst: Rhusana kann nicht nur durch eine Armee besiegt werden. Wenn sie zum nächsten Schritt ansetzt, und es wirkt nicht so, als ließe der sich unterbinden … brauchen wir jemanden genau dort, bei ihr.«

»Ich bin kein Spion. Außerdem würden Stur und Jas mich niemals ein solches Risiko eingehen lassen.«

»Sie müssen es ja nicht erfahren«, sagte Khoda.

»Nein.« Tavin spürte bei diesem Gedanken das hässliche Feuer in sich lodern und zischen. »Das tue ich weder ihr noch ihm an.«

»Dann tu es für beide.« Khoda wirkte ehrlich unglücklich. »Das alles ist noch blanke Theorie. Aber wir wissen beide, zu was Stur fähig ist. Wozu der Prinz und sie fähig sind. Und wir wissen, wie weit sie gehen würden, um zu retten, was ihnen lieb und teuer ist.« Er verzog das Gesicht. »Wenn es also den Anschein hat, als 
könne Rhusana siegen, wenn es so wirkt, als gäbe es keinen Ausweg … Denk mal drüber nach. Du könntest genau der sein, den wir brauchen, um sie von innen zu stürzen.«

Tavin antwortete nicht. Er wollte nicht darüber nachdenken. Er wollte Jas auf dem Thron wissen und Rhusana im Gefängnis, und er wollte so lange bei Stur bleiben, wie sie ihn ließ, was hoffentlich für den Rest ihres Lebens galt. »Ich gehe«, murmelte er.

»Nur für den Fall …«, rief Khoda ihm nach. »Wenn du es für eine gute Idee hältst, solltest du über einen Haarschnitt nachdenken.«

Sie waren im Zelt seiner Mutter, Rhusana stolzierte schadenfroh herum, wie immer, wenn sie siegesgewiss war. Wie sehr er das hasste, wie sehr er sie hasste, wie sehr er hasste, wie leicht das alles für sie gewesen war.

Und jetzt griff sie nach seinem Kinn und flüsterte ihm ins Ohr, dass sie ihm den Thron auf einem Silbertablett präsentierte.

Ganz wie Khoda gesagt hatte, gab es keinen anderen Ausweg.

Es hatte nie einen gegeben. Dies war seine Aufgabe. Dies war sein Opfer. Dies tat man aus Liebe.

Er hoffte nur, dass Stur sich nicht zu viel Zeit ließ, wenn sie ihn umbrachte.

Er hoffte, dass, was er tat, genug war.

Die Eulen-Gelehrte brach durch den Nebel. Reicht das?
, fragte sie. Oder möchtest du noch mehr sehen?



Mehr
, antwortete Stur.

Wer immer es da fast in Jas’ Verlies geschafft hatte, war klug, aber als Spion absolut untauglich.

Aber natürlich wüsste er nicht, dass das einzige Kind der Sakars tot war, wenn Stur das nicht erst vor wenigen Tagen lauthals verkündet hätte. Er nahm an, dass die Person, die 
gerade ihr Gesicht trug, auf sein Unwissen baute.

»Ist das hier ein Ausgang?«, fragte der Spion und ging um die Statue herum. »Dann nehme ich diesen Weg zurück.«

»Nein …!« Er griff nach ihrem Arm, um aus ihrem Blut ihre Abstammung zu lesen, damit er wusste, mit wem er es zu tun hatte.

Eine Krähe.

Eine Hexe.

Sie hatte nicht mal sieben Tage gebraucht, um in den königlichen Palast einzubrechen und den Prinzen in einem Verlies zu finden, das nur Phönix-Monarchen kannten.

Sie würde ihn auf jeden Fall bis Ende der Woche ermorden.

Er war nie glücklicher gewesen als jetzt.

Und dann begriff er: Wenn sie auch nur ahnte, in welcher Gefahr er als Spion bei der Königin schwebte, würde sie alles dafür geben, ihn zu befreien.

Sicher hasste sie ihn längst für die Wahl, die er in ihren Augen getroffen haben musste. Er musste nur dafür sorgen, dass es dabei blieb.

Es verlangte ihm alles ab, sie loszulassen.

Der Feuervogel kreiste über Tavins Kopf und knallte in die goldene Sonne hinter den Thronen. Er stellte sich vor, dass Stur irgendwo in der Menge war und lachte. Er hatte dafür gesorgt, dass sie auf einem der besten Plätze saß.

Es war riskant gewesen, Khoda den genauen Ablauf der Krönungszeremonie zuzuspielen, aber der Schwarze Schwan hatte ihm versichert, dass er niemals als Quelle entlarvt würde. Womit er recht behielt.

Stur hatte dafür gesorgt, dass alle dachten, eine wütende Göttin hätte ihrem Zorn freien Lauf gelassen. Und soweit er das beurteilen konnte, entsprach das auch der Wahrheit.

Es war Nacht und er allein. Nicht in dem grässlichen Gemach, in 
das seine Eskorte ihn nach der desaströsen Krönungszeremonie gebracht hatte, nein, in dieser Nacht war er in seinem eigenen Zimmer. Dem Zimmer, das er die letzten neun Jahren seines Lebens bewohnt hatte.

Er lag in seinem eigenen Bett, das Gesicht vergraben in der Decke, die er aus Dragas Lager mitgenommen hatte, denn sie war das Einzige in diesem verdammten Palast, das noch nach Stur roch.

Rhusana hatte ihn heute darauf angesetzt, sie zu ermorden. Nicht dass ihr bewusst gewesen wäre, wer Niemi in Wirklichkeit war, sie hatte nur ein Exempel statuieren wollen – und ihm vor Augen führen, dass sie ihn genauso an der Leine hatte wie ihren lächerlichen weißen Tiger. Aber er hatte ihn gesehen, den Blick in Sturs Augen, als ihr bewusst geworden war, wie leicht er dort am Rande des Brunnens ihrem Leben ein Ende hätte bereiten können.

Dass er sich kurz darauf übergeben musste, hatte sie nicht mitbekommen.

Trost fand er gerade nur in dem Salz-Rauch-Minz-Geruch, der noch in der Decke hing, unter der sie einmal zusammen gelegen hatten.

Er wusste nicht, wie oft er noch hineinweinen konnte, bevor ihr Geruch für immer verflogen war.


Mehr?
, fragte die Eulen-Gelehrte.


Mehr
, sagte Stur.

Khodas Anweisung war simpel gewesen. Stur wollte in die Katakomben, und Tavin würde sie dorthin bringen. Sie würden beide lauschen, ob sie etwas Ungewöhnliches hörten oder auch sahen, und wenn er etwas entdeckte, sollte er so tun, als wäre er überrascht.

So hatte der Plan gelautet.

Dass Stur ihn küsste, war nicht abgemacht gewesen.

Er hätte es besser wissen müssen, aber sie wirkte seit Betreten der Katakomben so geschwächt, dass er nicht anders konnte, als sie so eifrig zu umsorgen. Also war er selbst schuld, dass sie sich veranlasst sah, ihn mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen, aber bei allen zwölf Höllen, was hatte er das vermisst. Mit jedem Herzschlag war seine Sehnsucht gewachsen. Dieser Moment hier musste rein gar nichts bedeuten, vielleicht spielte sie einfach nur mit – er wollte jedoch glauben, dass sie ihn ebenfalls vermisste. Wollte es so sehr, wie ein Ertrinkender atmen will. Wenn er ihr nicht in das durch den Glanz überlagerte Gesicht schaute, konnte er so tun, als wäre alles wie früher. Alle gäbe es keine Lügen, keine Geheimnisse zwischen ihnen.

Er konnte so tun, als bestünde die Möglichkeit, dass sie ihm vergab.

Und jetzt war er kurz davor, mit ihr einen Akt der Blasphemie auf Ambras Grab zu vollziehen. Obwohl man sagen konnte, dass Blasphemie mittlerweile fast zu seiner neuen Lieblingsbeschäftigung geworden war.

Sie sollte ihn hassen. Er sollte dafür sorgen, dass sie ihn hasste, damit, wenn dies alles endete, es nicht so schmerzhaft war – zumindest nicht für sie.

Das hier war egoistisch, und zwar auf die schlimmste Weise. Und es war eine weitere Sünde, die sie ihm niemals vergeben könnte.

»Siehst du es?«, fragte er.

Seine Mutter betrachtete die abscheulichen Erlasse, die auf ihrem Tisch ausgebreitet waren. Ein Diener der Königin hatte sie vor gerade mal einer Stunde gebracht. »Erst einmal solltest du wissen, dass ich keinem einzigen davon zustimmen werde. Sie muss sich bis nach der Krönung gedulden, um über das Militär zu verfügen.«

Tavin war das Risiko eingegangen, den Kontakt zu seiner Mutter zu suchen, nachdem es in Tante Jasindras Zimmer 
gebrannt hatte. Rhusanas panischer Reaktion nach zu urteilen, war ihr sehr wichtig gewesen, was immer sich dort befunden hatte. Und nachdem er sah, wie sich die Menschen in ihrem Umfeld im Anschluss veränderten, hatte er eine Ahnung, was es gewesen sein konnte.

Seine Mutter hatte gewissermaßen bestätigt, dass Rhusana sie nicht länger kontrollierte, indem sie die Seuchensignale hatte entfachen lassen.

»Sieh ganz genau hin«, sagte Tavin.

Draga sah genau hin. Dann riss sie die Hand zum Mund.

»Sie scheint ähnlich genug zu sein, Rhusana hat keinen zweiten Blick darauf geworfen.« Tavin war recht stolz auf sich: Jeden Erlass, den Rhusana ihm vorgelegt hatte, hatte er nicht mit Jasimir sondern mit Jasindra unterschrieben. Jeder einzelne war wertlos.

Außer einem. Er zog ein Dokument aus dem Ärmel, eins, das sowohl von Jasimir als auch Rhusana unterschrieben und mit dem königlichen Siegel versehen war. »Ich habe einen Vorschlag«, sagte er. »Und ich gehe davon aus, dass er dir gefallen wird.«

»Jetzt ist es so weit, das weißt du«, sagte Khoda.

Es waren nur noch wenige Stunden bis zu Rhusanas Ball. Er war bereit, oder zumindest glaubte er das.

Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand.

»Die Oberkriegsherrin wird dich nicht verfolgen lassen. Aber bei der Flucht kann dich niemand unterstützen, da bist du ganz auf dich gestellt. Stur und Jasimir werden alle Hände voll zu tun haben.« Khoda schüttelte den Kopf. »Wenn du es bis zur Berst-Bucht schaffst, wende dich an die Fährfrau, die die Nachtschicht macht, und nenne ihr meinen Namen. Sie kann dafür sorgen, dass du sicher übers Meer kommst. Aber nach heute gibt es in Sabor keinen Platz mehr für dich.«

Tavin lachte kurz und hart, sodass Khoda ihn erstaunt ansah. 
»Als hätte es je einen gegeben.«

Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand. Mehr konnte er nicht opfern.

Bei allen toten Göttern, er hoffte, dass es genügte.

Mehr boten die Zähne nicht, und Stur verlangte auch nicht nach mehr.

Sie saß in den Palastgärten und hatte die Faust so fest um die Zähne geballt, dass eine leise Stimme in ihrem Kopf mahnte, sie könne sich daran verletzen.

Tavin hatte ihr die ganze Zeit geholfen. Hatte Rhusana geschwächt. War jeden Tag ein bisschen gestorben. Die ganze Zeit.

Sie hatte gedacht, er hätte aufgegeben, er hätte nicht geglaubt, dass sie gegen Rhusana gewinnen könnten. Weil sie, Stur, nicht stark genug wäre.

Dabei hatte er nicht aufgehört, an sie zu glauben.

Sie wollte singen. Sie wollte jaulen. Sie wollte heulen und lachen und den Garten einstampfen. Sie wollte Tavin erwürgen und sein bescheuertes Gesicht küssen, bis ihre Lippen abfielen.

Sie musste …


Sich an den Plan halten.
 Das würde Khoda sagen. Den würde sie am liebsten von der nächstbesten Klippe stoßen für alles, was er sie und Tavin und Jasimir hatte durchmachen lassen, aber das musste wohl oder übel noch warten.

Rhusana brauchte Tavin noch. Er würde weiter den Narren spielen und sich von der Königin entfernen, sobald er konnte, und … und dann würde er sie suchen und …

Die Stundenglocke begann zu läuten.

Stur legte die Zähne neben sich auf die Bank und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, durch die Haare, über den Nacken, bis das Dröhnen in ihrem Kopf etwas nachließ und sie wieder denken konnte. Sie brauchte ein neues Gesicht, ein neues Kleid, und ihr Herz musste sich dringend beruhigen. Der Pfauen-Glanz wandelte sich. Das zarte Blaugrün wurde so tiefrot wie die Laternenlilien. Niemis langer Zopf 
wickelte sich wie eine Krone um ihren Kopf. Als Stur aufstand, erblickte sie ihre Spiegelung im Glasschwarz des Fensters. Das Gesicht, das sie jetzt trug, war kein Geringeres als das von Ambra selbst.

Es kam ihr zugute, dachte Stur finster, dass Ambra schon so lange tot war. Kein Künstler hatte sie je richtig dargestellt.

Sie hörte, wie die Pfauen ganz offensichtlich erleichtert aus dem stickigen Turm strömten. Stur selbst schlüpfte wieder hinein und mischte sich unter die Adligen. Langsam traten alle hinaus in den warmen Nachmittag und nahmen dann die Stufen hinauf in die Halle der Morgendämmerung. An den Eingängen standen Habicht-Kriegshexen und -hexer, um die Abstammung der Gäste zu bestimmen.

Stur stellte sich in der Schlange an, die von Dragas Habicht kon­trolliert wurde. Draga hatte ihr gesagt, dass der Habicht dafür sorgen würde, dass sie unbehelligt hineinkam. Als die Kriegshexe Sturs Handgelenk umfasste, verengte sich der Blick.

»Tretet ein«, sagte der Habicht. Und dann leiser: »Möge Euch das Glück hold sein, Lady Krähe.«

So ein kleiner Wunsch, so ein bisschen Vertrauen. Früher hätte sie das als Last empfunden, jetzt kam es eher einem weiteren Zahn an ihrer Kette gleich.

Stur schenkte dem Habicht ein sanftes Lächeln und betrat die Halle der Morgendämmerung.

Der Raum sah ganz anders aus als zur Sonnenwende. Die damals so farbenfrohen Wände waren mehrfach weiß übertüncht worden, die teuren Wandteppiche ersetzt durch dünne Tücher, gewebt aus silbernen, goldenen und weißen Fäden. In den Laternen der gigantischen Eisensäulen brannte kein Licht, man hatte frische, weiße Oleanderblüten in die Öffnungen gesteckt, sodass es fast wirkte, als wären die gewaltigen Abbilder der Phönixe verrottet und verschimmelt. Weiße Blätter lagen dicht auf dem weißen Marmorboden, auf dem Podium, selbst auf den Thronen, und Stur hoffte, dass Rhusana dafür eine weniger giftige Pflanze als den 
Oleander ausgewählt hatte.

Selbst durch das, was von der goldenen Sonne hinter den Thronen übrig war, hatte jemand Girlanden aus den weißen Blüten gefädelt. Mit ein bisschen Mühe konnte Stur darin einen Schwan erkennen, allerdings einen kränklichen.

Diener bahnten sich mit Tabletts voller Wein und Süßem den Weg durch die Blüten, allerdings waren es deutlich weniger als noch während der Krönungsfeier. Alle trugen die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschlagen, damit man sah, dass die Haut frei von Sündenbrand war. Sie wirkten übermüdet – zweifellos hatten sie auch sämtliche Vorbereitungen übernehmen müssen, da niemand sonst mehr zur Verfügung stand.

Es war kein Geheimnis, dass die Spatzen lieber aus dem Palast flohen, als abzuwarten, wer sie zuerst tötete: Rhusana oder die Sündenseuche. Eine Falle, die Stur nur zu gut kannte.

Sie schob sich durch die unruhigen Pfauen, die sich in ihren grellen Kleidern vor dem trostlosen Schwarz-Weiß der Wände besonders abhoben. Selbst die Musik klang ängstlich und angespannt, diesmal war es nur eine kleine Gruppe Musiker mit wenigen Instrumenten.

Stur hatte das gleiche Gefühl wie in den menschenleeren Fluren der königlichen Gemächer – es war zu leise, zu unbelebt. Als würde sie durch den Kadaver einer farbenfrohen Leiche kriechen.

Stur entdeckte Draga am Kopfende der Halle, und sie glich einem Tiger, bereit zum Angriff. Würde der Oberkriegsherrin nicht der Ruf vorauseilen, Festivitäten zu verabscheuen, hätte man ihre Miene für zu offensichtlich halten können. So aber war der finstere Blick passend.

Jasimir hatte sich noch nicht unter die Diener gemischt. Sie konnten nicht riskieren, dass ihm irgendjemand etwas auftrug und er dadurch seinen Einsatz verpasste. Khoda hingegen fädelte sich bereits durch die Menge, sein durch den Glanz erschaffenes Gesicht ein Beispiel unterwürfiger Gelassenheit.

Bei seinem Anblick brannte reine Wut in Sturs Knochen. Einerseits wusste sie zwar, dass er all das nur für sie, für Jasimir, für Sabor 
getan hatte.

Andererseits hätte sie ihm liebend gern auf der Stelle die Kehle durchtrennt.


Noch nicht
, mahnte ihre Flügelherrinnen-Stimme. Nicht hier.


Stur positionierte sich wieder so weit vorn, wie es ging, um einen guten Überblick über die gesamte Halle zu haben. Sie würde wie bei der Krönungszeremonie vorgehen: auf den richtigen Moment warten, einen Feuervogel herbeizaubern und sobald Jasimir enthüllt war, ein Zeichen folgen lassen, dass die Korona ihn begünstigte.

Sie musste nur den richtigen Moment abwarten.

Ihr Herz schlug, schlug, schlug in ihren Ohren.

Die Minuten tickten davon, die Musik spielte weiter. Die Sonne wanderte unbeirrt auf ihrem Weg zum Horizont. Die Königin verspätete sich.

Auch von Tavin fehlte jede Spur.


Ihm geht’s gut
, versicherte sie sich und legte einen Finger gegen seinen Zahn, dessen Funke sofort hüpfte. Tavin war ein kluger, mutiger, unverbesserlicher Narr, und er durfte auf keinen Fall verschwinden, bevor sie ihm das ins Gesicht sagen konnte.

Sein Funke glomm weiter. Stur wusste nicht, was sie tun würde, sollte er ausgehen.

Flüstern und Murmeln breitete sich unter den versammelten Pfauen aus, weil die Königin sich nicht zeigte. Selbst Khodas ruhige Fassade bekam Risse, als er Lord Urasa ein Tablett mit Gebäck reichte.

Dann dröhnte ein tiefer Ton durch die Halle, als zwei Diener in die ausgehöhlten Mammutstoßzähne bliesen, die sich rechts und links der Throne befanden. Verwirrtes Tuscheln. In diese speziellen Hörner wurde nur geblasen, bevor der Monarch Einzug erhielt. Sie müssten eigentlich noch eine Woche lang schweigen.

Rhusana schritt langsam auf das Podium, nur von ihrem angeleinten weißen Tiger begleitet. Auf dem Kopf trug sie eine goldene Krone, die Stur bekannt vorkam. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr einfiel, wo sie das gute Stück zuletzt gesehen 
hatte: fest verschmolzen mit Ambras Totenschädel.

»Freunde«, sagte Rhusana andächtig, ihr Lächeln ein bisschen zu grell, zu hart. »Ein großer Tag ist angebrochen. Prinz Jasimir hat mir die große Ehre erwiesen, mir die Führung Sabors allein zu übertragen. Er verzichtet auf den Thron, weshalb wir Euch nicht länger auf eine neue Herrscherin warten lassen wollen. Die Phönix-Priester haben mich bereits ernannt, ich bin Eure neue …«


»
VERRÄTERIN
.«
 Dragas Stimme donnerte durch die Halle mit all den sprachlosen Pfauen.

Rhusana starrte sie an. Eine Hand zuckte zu dem schwarzen Faden an ihrem Korsett – dann ließ sie sie fallen.

Haare. Ihr feines Kleid war mit Haar bestickt. Stur hätte sich am liebsten übergeben.

Aber Dragas Haare waren mit den anderen in Königin Jasindras Gemach verbrannt. Also nahm die Oberkriegsherrin einem in der Nähe stehenden Habicht den Speer ab und marschierte durch die Halle der Morgendämmerung, direkt auf die Throne zu. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie gebieterisch.

Stur tastete erneut nach Tavins Zahn. Noch glühte der Funke – aber beruhigen wollte sie das nicht.

»Es ist verboten, eine Waffe auf die Königin zu richten«, erwiderte Rhusana.

Draga zielte demonstrativ mit der Speerspitze auf sie. »Das merke ich mir, falls ich mal eine treffe. Wo ist er?
«

Ein Keuchen ging durch die Menge.

»Offenbar bist du für deinen Posten ungeeignet«, sagte Rhusana schnell. »Hiermit enthebe ich dich der Funktion als Oberkriegsherrin und …«

Draga machte einen Schritt auf sie zu. »Du
 hast Surimir ermordet. Du
 hast Jasindra ermordet. Du hast einen Hochstapler für Prinz Jasimir ausgegeben, um dir den Anschein von Rechtmäßigkeit zu verleihen. Du lässt die Sündenseuche im Palast wüten, weil für dich nur die Oleander-Junker zählen. Du bist ein Feigling und eine Verräterin und du hast mir rein gar nichts zu befehlen.
«

»Nehmt sie fest«, verlangte Rhusana an die Habichte gewandt.

Niemand regte sich.

»Ich befehle
 es euch!«, wiederholte sie, ihr Ton wurde schrill. »Ich lasse euch alle wegen Hochverrats hängen, dann werdet ihr Krähenfutter! Nehmt sie fest!
«

Die Habichte wechselten Blicke, ihnen war so mulmig wie den Pfauen, die langsam vom Podest zurückwichen.

Stur konnte es spüren. Rhusanas Herrschaft stand auf Messers Schneide. So hatten sie das nicht geplant, so sollte das nicht laufen.

Aber sie konnte nicht länger warten. Ein Feuervogel würde nicht reichen.

Stur drückte Tavins Zahn in die eine, den Eulengelehrten-Zahn in die andere Handfläche. Diesmal wusste sie sofort, welche Erinnerung sie suchte. Dann fand auch der Pfauen-Zahn in den Einklang, verwandelte ihren Glanz in etwas Schauderhaftes.

Stur hoffte inständig, dass Jasimir nicht zusah. Dann schob sie sich langsam durch die Menschenmenge.

Die Pfauen schauten sich um, erkannten, was Stur über sich gelegt hatte, und wichen mit blassen Gesichtern zurück. Diener ließen ihre Tabletts fallen, Kristall zerbrach, Wein ergoss sich über die weißen Blüten. Selbst Draga stand vor Staunen der Mund offen.

Die Menge teilte sich, sodass sie direkt zu Rhusana blicken konnte. Sie wusste, was Rhusana sah, was sie alle sahen: eine Vision von Königin Jasindra, so wie Tavin sie zuletzt gesehen hatte.

Stur hatte sich allerdings ein paar Freiheiten erlaubt. Jasindras Augen glühten, dunkle Abdrücke von Fingern prangten an ihrem Hals, außerdem schwebten ihre Haare und ihr Kleid.

Stur holte Luft, zeigte auf Rhusana und rief in ihrer dunkelsten Flügelherrinnen-Stimme: »
MÖRDERIN
!«


Auf Rhusanas Gesicht spiegelte sich Angst, ja, aber auch Zorn und Verzweiflung. Die Schwanen-Königin wusste, dass dies nichts als ein Glanz war, weil sie die Kunst der Täuschung kannte.

Rhusana wusste, dass es keine Omen gab, keine Gespenster, keine Lady Sakar – nur ein Krähenmädchen mit großer Wut und einem 
Beutel voller Zähne. Eine, die sie die Krone kosten würde.

Rhusana zuckte mit der Hand und zischte. Der weiße Tiger zitterte und stürzte dann auf Stur zu.


»
NEIN
!«
 Draga warf sich ihm in den Weg. Ein schreckliches, laut hallendes Krachen war zu hören, als die Oberkriegsherrin auf den Boden knallte, die riesige Bestie über sich. Rot spritzte über die weißen Blütenblätter.

Lord Urasa rannte zum Podium und brüllte: »Schützt die Königin!«


Einmal mehr brach Chaos in der Halle aus. Die Habichte verließen ihre Stellung entlang der Wände, manche eilten zu Draga, andere zu Rhusana. Die meisten Pfauen drängten zu den Ausgängen. Wenn ihnen auffiel, dass Jasindras Geist sonderbar solide war, als sie dagegen stießen, achteten sie nicht weiter darauf.

Stur löschte den Pfauen-Zahn, der Glanz verschwand. Sie fühlte sich sonderbar nackt mit ihrem eigenen Gesicht, den unverhüllten Zähnen, aber es gab keinen Grund mehr für Tricksereien.

Eine Hand griff nach ihrem Ellbogen: Khoda. »Wir müssen hier weg«, rief er.

»Aber Draga …« Stur drehte sich um, in der Hoffnung, in dem ganzen Durcheinander etwas erkennen zu können. Sie hörte den Tiger knurren, das Klirren von Klingen, die Schreie von Wachen. Jemand hatte sich den Arm der Oberkriegsherrin um die Schultern gelegt – der eingeweihte Habicht –, eine blutige Hand ruhte auf Dragas Kopf. Weiß klaffte aus dem Blutrot, ein Zeichen, dass die Wunden der Oberkriegsherrin wohl bis zum Knochen gingen.

»Die kommt schon klar«, sagte Khoda und zog Stur mit. »Wir müssen Jasimir finden und uns in Sicherheit bringen.«

»Wir müssen Tavin
 finden«, fauchte Stur. »Was hast du denn geglaubt, wie lang es dauert, bis ich dahinterkomme?«

Khoda verzog das Gesicht. »Ganz ehrlich? Ich hatte mir eine Woche mehr erhofft. Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber wir müssen uns jetzt erst mal auf was anderes konzentrieren – festhalten.
« Schon verschwanden sie durch einen Seitenausgang und stolperten in den Südflügel der Göttlichen Säulenhallen.

Jasimir erwartete sie bei einer der Statuen, die Augen aufgerissen. »Was ist passiert?«

»Es ist alles schiefgelaufen«, sagte Stur. »Und Tavin war die ganze Zeit auf unserer Seite. Khoda hat uns das verheimlicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Rhusana es auch gerade begriffen hat.«


»Wie bitte?«
 Jasimir blieb der Mund offen stehen.

Khoda warf demonstrativ einen Blick über die Schulter zu den fliehenden Pfauen. »Könnten wir das vielleicht woanders klären?«

»Nein. Außerdem schert sich von denen keiner einen Dreck um uns.« Stur beugte sich vor und machte sich daran, den unteren Teil ihres Kleids abzureißen. »Rhusana hat Tavin irgendwas angetan. Ich muss ihn finden.«

»Wie … wie konntest du?« Jasimir starrte Khoda an, als hätte er einen Dolch gezogen und würde sie bedrohen.

Khoda entglitten die Gesichtszüge, er wirkte gleichzeitig wütend und schuldbewusst. »Weil ich genau das befürchtet habe! Bei allen Höllen, du brauchtest ja nicht mal wissen, dass er mit uns arbeitet, trotzdem wolltest du ihn retten! Aber darum geht es beim Herrschen nicht. Wer herrscht, muss Opfer bringen. Jemand muss den Preis zahlen. Rhusana wollte, dass es die Krähen sind. Ich habe Tavin die Wahl gelassen.«

Stur riss weiter an ihrem Kleid. Ihre Beine freuten sich über die Freiheit. »Schon komisch«, sagte sie, »irgendwie zahlen immer andere den Preis, nie diejenigen, die diesen Satz aussprechen. Weißt du, was mein Pah sagt?« Endlich hatte sie sich komplett von dem Rock befreit. »Selbst Phönixe brauchen Asche, um sich zu erheben. Aber ich schätze, das weißt du. Denn du stellst sicher, dass es nie sie sind, die brennen.«

Sie löste Tavins Schwert von ihrer Seite und reichte es Jasimir. »Die Oberkriegsherrin ist verletzt. In der Halle herrscht das reinste Chaos. Sie brauchen deine Hilfe. Ich suche Tavin und stoße dann wieder zu dir.«

»Du darfst dich nicht in Gefahr bringen.« Khoda legte eine Hand auf Jasimirs Arm.

Der Prinz schüttelte sie ab. »Das ist immer noch meine Entscheidung.«

»Jasimir, bitte.
« Die Verzweiflung in Khodas Stimme war so greifbar, dass sie Stur erschütterte. Sie sprach nicht von Pflicht, von wichtigen Plänen und Absichten.

Stur fragte sich, wann dem Schwarzen Schwan bewusst geworden war, dass es bei seiner Sorge um die Sicherheit des Kronprinzen um mehr ging als um den Thron.

Wenn Jasimir dies ebenfalls herausgehört hatte, nahm er sich keine Zeit, darauf zu reagieren.

»Wir können schlecht nichts tun. Also mach dich nützlich oder vom Acker.« Der Prinz hakte das Schwert in seine Schärpe. »Möge dir das Glück hold sein, Stur.«

»Dir auch«, sagte sie und rannte los, verschmolz mit dem Menschenstrom, der sie aus der Göttlichen Säulenhalle spülte. Erst weckte sie einen Geierhexen-Zahn, dann einen Pirolhexen-Zahn. Sich Glück zu wünschen, war eine Möglichkeit. Aber sie brauchte jetzt mehr als nur den Wunsch.

Tavins Zahn hielt sie fest umschlossen in der Hand, als Anker für das Geburtsrecht der Geier, denn so konnte sie seiner Spur folgen. Diese führte erst nach Norden und bog dann abrupt nach Westen, geradewegs durch die Gärten.

Angst griff nach Sturs Innerem.

Die Spur ihres Habichts endete in den Katakomben.


SECHSUNDZWANZIG

Die untergehende Sonne
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Stur hatte etwa ein Drittel der Gärten hinter sich gebracht, als sie die ersten Haut-Ghuule sah.

Ein Phönix-Zahn stimmte in den Klang ihrer Knochen ein und hielt ihr den Weg frei, indem er Flammen vor ihr hertrieb. Doch sie hatten es gar nicht auf sie abgesehen. Ghuul um Ghuul schlackerte an ihr vorbei, manche schnell, andere schlängelten bäuchlings über den Boden. Alle hatten einen Kehlenschnitt und das verblasste Muster des Sündenbrands an den Armen. Keiner von ihnen richtete sein augenloses Gesicht auf sie.

Sie alle waberten vorbei, ihr Ziel war die Halle der Morgendämmerung.

Jetzt wusste sie also, was Rhusana mit den Seuchenopfern gemacht hatte.

Aber Stur hatte Besseres zu tun, als sich mit ihnen aufzuhalten, wenn sie ihr nicht im Weg standen – ob dies nun auf Anweisung war oder am Pirolhexen-Zahn lag. Sie löschte das Phönix-Feuer und rannte weiter.

Sie ließ erst den Mitternachts-, dann den Sonnenuntergangs-Pavillon links liegen und durchlief den steinernen Torbogen mit dem 
Phönix, der auf den Totenköpfen saß. Über ihr summte der Brunnen der Gnade sein Klagelied. Die Türen zu den Katakomben standen offen, Haut-Ghuule troffen heraus wie Speichel aus dem Mund eines Schlafmohn-Paffers. Stur wappnete sich, weckte erneut den Phönix-Zahn und stürzte sich in die Dunkelheit.

Sie versuchte, die Ghuule nicht zu beachten, nicht über die Oberkriegsherren zu erschrecken, die jeden ihrer stolpernden Schritte zu verfolgen schienen, sich nicht wieder vom Gesang der unzähligen Phönix-Knochen überwältigen zu lassen. Aber sie verstand diesmal deutlicher, was sie summten: Willkommen, Ambra. Willkommen.


»Ich bin nicht Ambra«, zischte sie, ohne anzuhalten.

Schließlich wurde die Dissonanz zu groß. Sie wog ab, welcher Funke ihr gerade von mehr Nutzen war – Geier oder Pirol –, und entschied sich dann gegen den Geier-Zahn. So viele Orte gab es hier nicht, an denen sie Tavin suchen konnte. Den Bewohnern der Katakomben nach zu urteilen, brauchte sie hier eher jedes Quäntchen Glück.

Pfeiler traten aus der Dunkelheit, als sie die Haupthalle erreichte. Stur drehte an dem Messingrad, entzündete das Feuer in der Schale und schaute sich nach Tavin um. Aber alles, was die kleinen Feuerkanäle enthüllten, waren weitere Haut-Ghuule, die nach und nach aus den Gräbern kletterten. Allen Gräbern abgesehen von der Gruft der Monarchen vor ihr.

»Tavin?«, rief Stur. Keine Antwort.

Die Wellen des Glücks schlugen aus. Eine der Flügeltüren zur Gruft der Monarchen öffnete sich.

Stur verstand den Hinweis.

Aber als sie eintrat, beleuchteten die Feuerfurchen nur die Szenerie, die sie bei ihrem ersten Besuch gesehen hatte. Fast. Auf Ambras Grab war noch immer der Totenschädel, aber ohne Krone. Ein leichter Goldrand verriet die Stelle, von der sie abgemeißelt worden war. Die Sargringe türmten sich wie zuvor nach oben hin auf, all die Totenköpfe, die zu Stur hinunterblickten. Auf dem untersten Ring warteten vier leere Särge auf ihre zukünftigen Bewohner.

Nein, drei. Einer war mit einem Deckel verschlossen, aber ein Schädel befand sich nicht darauf.

»Tavin?« Sein Name war ein halbes Keuchen. Wie lang konnte er darin überleben? Wenn er sie gehört hatte, antwortete er jedenfalls nicht … sie musste ihn da rausholen …


Atme
, mahnte ihre Flügelherrinnen-Stimme. Wenn du panisch wirst, klappt gar nichts.


Sie hatte Glück, wenn sie es zu nutzen verstand. Der Pirolhexer-Zahn bettelte förmlich darum, helfen zu dürfen.

Stur schloss die Augen, ließ sich vom guten Schicksal führen, ihre Hände leiten. Ihre Finger ertasteten einen Hebel. Sie zog daran und verschloss die Ohren vor dem Schaben des Steins. Der Zahn führte sie zu einem Rad, und sie drehte es. Das Schaben wurde ohrenbetäubend.


Na, also
, schien der Pirolhexer zu flüstern, war das jetzt so schwierig?


Stur öffnete die Augen. Der Ring drehte sich, der Deckel wurde angehoben. Sie eilte zum Sarg, als auch schon eine Hand in der Öffnung auftauchte.

Tavin zog sich hoch, blinzelte im Feuerschein, aber er war es selbst, trug nicht mehr Jasimirs Gesicht, nein, er war ganz er
, mit allen Narben, Kratzern und Malen.

»Stur?«, fragte er ungläubig.

»Genau die.« Sie griff nach seinen Unterarmen und half ihm beim Rausklettern. Seine Beine trugen ihn nicht, und Stur war nicht stark genug für sie beide, also riss das plötzliche Gewicht sie zu Boden. »Bist du …?«

»Mir geht’s gut«, keuchte er und lehnte sich gegen den Sarg. »Den Umständen entsprechend. Nur eine leichte Vergiftung.«

»Vergiftung?«

Er grinste angestrengt. »Ich bin da nicht freiwillig reingeklettert, um einen Schatz zu suchen. Keine Sorge, die Wirkung lässt schon nach. Selbstheilungsmagie, weißt du ja. Rhusana wollte nur sicherstellen, dass ich auch da drinbleibe.« Er streckte die Hand nach ihr aus, zögerte dann. »Stur, ich … es tut mir so leid. Du musst 
so wütend auf mich sein, aber ich kann’s dir erklären …«

»Du Blödmann«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich weiß es doch längst.« Heiße Tränen rollten ihr über die Wangen, dann zog sie ihn zu sich und küsste ihn. Endlich ohne Vorbehalt, ohne Glanz, ohne Geheimnisse. Er schlang die Arme um sie, herrlich fest, und erwiderte ihren Kuss so wild und gleichzeitig zart, dass sie fürchtete, freudig darin zu ertrinken. »Ich bin immer noch wütend auf dich«, sagte sie, bevor sie ihn ein weiteres Mal küsste. »Du hast dich nicht vorab entschuldigt, also darf ich so lange wütend sein, wie ich will.«

»Wenn du deiner Wut so Luft machst, kann ich damit leben«, flüsterte er.

Stur schüttelte den Kopf, richtete sich auf und wischte sich die Tränen weg. »Ich meine das ernst. Mir ist egal, was mit uns passiert, wenn das hier vorbei ist, aber ich will nicht – niemals –, dass du für mich stirbst. Verstanden? Ich will, dass du für mich lebst
, Tavin. Ich möchte, dass du weiterkämpfst, dass du glücklich bist. Mit mir oder ohne mich. Denn das ist, was Liebe ausmacht.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Dir hat jemand gesagt, dass du dich für die Liebe aufgeben musst, aber das stimmt nicht. Ich weiß, dass du mich nie aufgegeben hast. Aber ich will, dass du auch uns
 nie wieder aufgibst.«

Tavin legte seine Stirn an ihre. Er war so nah, dass sie das Feuer aus den Rinnen in seinen Augen flackern sehen konnte. »Na ja, ein Teil dieser Gleichung hat sich gerade vergiften und in einen Sarg sperren lassen.« Seine Stimme brach. »Kannst du das mit dem Glücklichsein noch mal wiederholen?«

»Ich will nicht, dass du etwas für mich opferst. Ich will, dass du glücklich bist. Ich will, dass du lebst.« Sie küsste ihn. »Weil ich dich liebe.«

»Das«, sagte er atemlos. »Genau das wollte ich hören.«

»Aber ich bin immer noch wütend auf dich«, fügte sie hinzu, küsste ihn aber trotzdem wieder, obwohl er lachte. Und für einen wunderschönen Moment küssten sie sich, lachten zusammen, trockneten einander die Tränen und hielten sich, bis sie sich wieder beruhigt hatten.

»Wir sollten damit aufhören, das ausgerechnet hier zu machen«, sagte Tavin und half ihr auf die Füße. »Ich habe das Gefühl, Ambra beobachtet uns wie so eine Perverse.«

Stur schluckte. »Ich … äh … muss dir was sagen.«

Aber bevor sie sich überlegen konnte, wie sie ihm beibrachte, dass Ambra sie auf verquere Weise tatsächlich die ganze Zeit beobachtet hatte, hallte ein sonderbarer, unseliger tiefer Ton durch die Katakomben.

Es klang wie Heulen. Oder Stöhnen.

Wie eine gequälte Seele.

Sie erstarrten. »Das ist das Geräusch«, sagte Stur. »Ein Spatz hat uns davon berichtet. Es hat irgendwas mit der Königin zu tun, wir müssen herausfinden, wo es herkommt.«

Tavin nahm ihre Hand und steuerte schon die Tür an. »Ja, Flügelherrin.«

Das Heulen verklang, als sie die Haupthalle erreichten, hob aber im nächsten Augenblick wieder an, wurde fast ein Gurgeln. Stur deutete zu einem der Torbogen. »Dort.«

»Die Gruft der Vettern und Basen«, sagte Tavin mit gerunzelter Stirn. Die Feuerrinnen setzten sich hinter dem Bogen nicht fort, also zündete er ein Feuer mit seiner freien Hand, ohne Stur loszulassen. Goldenes Licht spiegelte sich in dunklen, nassen Schlieren am Boden, und Tavin zuckte zurück. »Igitt.«


»Oh, stimmt ja.« Stur machte einen großen Schritt darüber hinweg. »Es gibt wieder Haut-Ghuule. Ich fürchte, Rhusana hat sich die Seuchentoten dafür zunutze gemacht.«

Tavin schüttelte es. »Und wieder ist sie auf die schauerlichste Art kreativ geworden. Wieso überrascht mich das nicht?«

Nach wenigen Schritten waren sie in der eigentlichen Gruft. In den Wänden waren Löcher, in denen Särge steckten, ganz wie Larven in einem Bienenstock. Weitere dunkle Schlieren zogen sich über den Boden und führten zu roten Haufen aus verdrehten Muskeln und Fett.

Wut schnürte Stur die Kehle zu. Was immer die Korona damit 
bezweckt hatte, so viele mit dem Sündenbrand zu zeichnen, dieses Schicksal sicher nicht.

Ein weiteres Ächzen ließ sie Tavins Hand fester umschließen. Es klang näher, roher.

Tavin zündete eine Feuerschale in der Mitte des Raums. Hier gab es jedoch keine Feuerrinnen, nur Kohlen, die ein missmutiges, orangefarbenes Licht auf den Stein warfen.

Am hinteren Ende bewegte sich etwas.

Stur keuchte. Sie hatte es für einen weiteren Ghuul-Körper gehalten, der auf einer höher gelagerten Steinplatte zurückgeblieben war. Aber seine Brust hob sich mit jedem hustenähnlichen Seufzer.

»Stur?«

Jasimirs Stimme ließ Stur und Tavin zusammenzucken. Schritte hallten durch die Gänge und wenig später tauchte der Prinz hinter ihnen in der Toröffnung auf. Seine Augen weiteten sich, als er das Blut und die Innereien sah – und dann entdeckte er Tavin.

Der Prinz ging schnellen Schritts zu ihm und umarmte ihn fest. »Du Blödmann«, sagte er. »Wie konntest du nur?«

»Lustig, genau das hat Stur auch gesagt«, keuchte Tavin.

»Die Chancen stehen immer noch gut, dass ich Khoda und dich in den Kerker sperre.« Jasimir ließ seinen Bruder los. »Vorausgesetzt es gibt überhaupt noch einen Kerker. Da oben herrscht absolutes Chaos. Der Sündenbrand greift überall um sich. Rhusanas Soldaten haben die Tore geschlossen, sie lassen niemanden rein oder raus. Sie selbst hat sich in die königlichen Gemächer zurückgezogen, geschützt durch eine kleine Armee aus Haut-Ghuulen. Tante Draga …« Er schluckte. »Sie hat ein Auge verloren. Möglich, dass sie auch noch einen Arm verliert. Auch das Gefängnis steht kopf, das weiß ich von Viimo, die entkommen ist. Und nur durch ihre Hilfe habe ich euch gefunden. Die loyalen Habichte geben ihr Bestes, aber es ist einfach zu viel.«

Die Gestalt am anderen Ende der Gruft hustete rasselnd.

Jasimirs Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. »Bei allen zwölf Höllen, das lebt noch?«

»Ja.« Stur zog ihr Schwert. »Ich kümmere mich darum.«

Tavin und Jasimir folgten ihr zu dem Sünder. Je näher sie ihm kam, desto klarer wurde ihr jedoch: Dies war keins der jüngeren Seuchenopfer, die Rhusana in die Katakomben gesperrt hatte und deren Arme kaum von Sündenbrand bedeckt gewesen waren.

Die Haut dieses Mannes war übersät von Wunden, vom Sündenbrand. Wo sie auch hinsah, überall getrocknetes Blut oder frisches, das entlang seiner Rippen lief. Seine Fingernägel waren nur noch graue Halbmonde, das Fleisch seiner Hände schwarz und verdorrt, das seiner Füße genauso. Dem Gestank nach zu urteilen, hatte er eingemacht. Krusten von längst getrocknetem Erbrochenem zeichneten die Seiten der Steinplatte, auf der er lag.

Die Gesichtszüge des Mannes hatten etwas unerträglich Bekanntes, trotz der eingefallenen Wangen und des blutigen Munds.

Tavin erstarrte, und so war es Jasimir, der das Wrack vor ihnen bei seinem Namen nannte:

»Vater?«

Rhusanas Lüge war nicht gewesen, dass König Surimir von der Sündenseuche befallen worden war.

Sondern dass die Seuche ihn getötet hatte.

Surimir öffnete die Augen, kaum mehr als grauer Star und geplatzte Adern. Sein Blick wanderte, dann schlossen sie sich wieder. Stur glaubte nicht, dass er sie erkannte. Wenn die Korona nur das geringste Einsehen mit ihm hatte, befand er sich im Fieberwahn und bekam von den schlimmen Folgen der Seuche nichts mit.

Aber hätte die Korona auch nur eine Spur von Barmherzigkeit für den König gezeigt, dann wäre er noch im Krähen-Mond verstorben.

»Wie lange …« Stur zählte die Tage. »Drei Wochen, seit sie das Signal entfacht haben, um seinen Tod bekannt zu geben. So lange ist er mindestens schon hier unten.« Das gebrochene Schwert zitterte in ihrer Hand. »Irgendwas stimmt nicht. Die Korona …«

So sollte das nicht sein.

»Wieso hat ihn die Seuche nicht längst umgebracht? Wieso das Unausweichliche so lange hinauszögern?« Tavin starrte den fiebrig 
fröstelnden Körper des Königs an.

»Weil«, sagte Jasimir voller Ehrfurcht, Verzweiflung, plötzlichen Begreifens, »die Korona wollte, dass alle ihn sehen.« Er wandte den Blick nicht ab. »Denn das ist es doch, was die Seuche will, oder? Uns daran erinnern, dass niemand sein kann wie er. Dass niemand andere behandeln kann, wie er es getan hat, und damit davonkommt. Nicht mal ein König.«

Stur tastete nach Tavins Hand, ihr war kotzübel. »Rhusana wusste, dass die Seuche sich verbreiten würde, sobald er stirbt. Also hat sie ihn an einem Ort versteckt, wo das nicht möglich war, aber die Korona hat dafür gesorgt, dass sie es trotzdem tut.«

Sie sah, dass Surimirs Brustkorb sich zitternd hob und senkte.

Fast einen gesamten Mond saß er nun schon hier im Dunkeln und verglühte nach und nach. Nur die Korona konnte ihn so lang am Leben halten.

Sie sprach zu ihnen, das war so unmissverständlich wie die Krähen, die in Scharen über den Palast hereingebrochen waren, so unmissverständlich wie der Sündenbrand, der sich selbst durch die Hehren Kasten fraß.

Es ging um die Art der Pfauen, die dabei zugesehen hatten, wie die Königin einen Mann blutig schlug, und sich auch dann nicht regten, als seine einzige Fürsprecherin brutal zugerichtet wurde. Es ging um die Art der Habichte, die geschworen hatten, zuallererst dem Land zu dienen, sich nun aber von einer Königin kommandieren ließen, die niemandem diente.

Es ging um das Denkmal des Brunnens über ihren Köpfen, der für einen langsamen und fürchterlichen Tod stand, während sich in seinem Innern die Gebeine der Jahrhunderte türmten. Es ging um jeden Zentimeter dieses Palasts mit seinen goldenen Federn, dem harten Gusseisen, den Spielchen, die hier gespielt wurden, um die Asche, aus der er sich erhob. Es ging um die Art Khodas und der Schwarzen Schwäne, die meinten, einfach einen Phönix gegen den andern tauschen zu können, als handele es sich um Sandalen, und damit wären dann alle Probleme des Landes gelöst.

Es ging um einen Palast, der so gebaut war, dass niemand je vergaß, dass Phönixen das Feuer nichts anhaben konnte. Der so gebaut war, dass man Tribute von ganz Sabor verlangen konnte. Der so gebaut war, dass jede andere Kaste sich verzehrte nach einem Körnchen des Goldes, der Macht, des Feuers. Damit sie ihr Leben geben wollten für nichts als einen Vorgeschmack.

Stur war Ambras Wiedergeburt, per Gesetz die Königin der Tage und der Nächte, per Gesetz die Thronerbin, per Gesetz die Eigentümerin der Krone auf Rhusanas Kopf.

Aber wenn die Korona gewollt hätte, dass sie all dies rettete, dass sie als Königin alles wieder richtete, hätte sie Stur als Phönix gesandt.

Doch sie sandte eine Krähe.


Das ist ein Geschenk
, hatte die Kleine Zeugin gesagt. Etwas, das du nicht vergessen solltest. Du bist nicht, was du warst.


Stur wusste, was zu tun war.

»All die Menschen mit Sündenbrand …« Sie zitterte in der Stille. »Sobald der König stirbt, wird es richtig schlimm. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ihnen bleibt.« Sie straffte die Schultern. »Ich habe Pah vor zwei Tagen gebeten, so viele Krähen zu schicken wie möglich. Wenn sie es geschafft haben, bekommen wir Unterstützung.«

Tavin drückte ihre Hand. »So ein Zufall. Vor drei Tagen habe ich meine Mutter überzeugt, einen Erlass zu unterschreiben, dass die Habichte jede Krähe, die auf dem Weg zum Palast ist, schützen sollen.«

Stur gingen eine Menge Gedanken durch den Kopf. Die meisten drehten sich jedoch darum, ihre Ansprüche an den Ort zu ändern, an dem sie sich mit einem Mann vergnügen wollte.

»Dann können wir es aufhalten.« Jasimir fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir können die Krähen hereinlassen, die Infizierten isolieren und wenn die Leichen brennen …«

Stur betrachtete das Flügelherrinnen-Schwert in ihrer Hand.

Barmherzigkeit walten zu lassen, war nie leichter geworden.

»Jas«, sagte sie. »Nicht nur die Leichen. Alles muss brennen.«

Jasimir schüttelte den Kopf. »Aber wir können die Seuche doch eindämmen. Wir machen Scheiterhaufen, dann verbreitet sie sich nicht weiter.«

»Aber sie verbreitet sich doch schon. Die Korona versucht seit Wochen, Surimir ans Licht zu bringen. Wir können die Menschen retten, die noch nicht infiziert sind, aber die Seuche würde sich nicht so verbreiten, wie sie es tut, wenn nicht längst das gesamte Palastgelände davon durchdrungen wäre.«

Jasimir schluckte. »Ich kann doch nicht … Wir können doch nicht einfach alles verbrennen. Können wir nicht versuchen, irgendwas
 zu retten?«

»Das versuchen wir doch schon die ganze Zeit, Jas.« Tavin klang erschöpft. »Oder etwa nicht? Du und ich geben seit Jahren unser Bestes, damit wir nicht so
«, er deutete zu Surimir, »enden. Wenn wir einfach nur die Toten verbrennen, den Palast säubern und zum Alten zurückkehren … Wem nutzt das? Dir? Mir? Irgendjemandem? Wir haben uns eingeredet, wenn wir uns nur an die gelernten Regeln halten, dann schützt uns das vor Leuten wie Rhusana. Wir haben uns eingeredet, dass Menschen, die in unsere Kaste geboren werden, sicher sind vor der Sündenseuche. Und was hat das gebracht? Nichts. Weil es nichts ändern konnte, denn die Krankheit hatte ihren Ursprung im König.« Er legte Jasimir die Hand auf die Schulter. »Was bringt das alles?«

Jasimir starrte seinen Vater an, der blutig auf der Steinplatte zuckte, verbannt aus seiner eigenen Gruft. Stur konnte sich nur vorstellen, wie es für ihn sein musste: aufgewachsen im Glauben, der eigene Vater sei so gut wie ein wandelnder Gott, ein von der Korona geliebter Phönix, zum Herrschen auserkoren, wie er
 auserkoren worden war.

Sie konnte sich nur vorstellen, wie es sein musste, die fauligen Wurzeln dieses Glaubens zu sehen.

»Es ist längst verloren«, sagte sie leise. »Die Korona hat eine Krähe geschickt, keine Königin.«

Er schaute ihr in die Augen.

Nach einem Moment nickte er und flüsterte: »Alles muss brennen.«

Tavin und Jasimir trugen ihren Vater aus den Katakomben, Stur führte sie, indem sie ihnen mit einem brennenden Phönix-Zahn den Weg leuchtete, das Klagelied aus dem Brunnen der Gnade in den Knochen.

Als sie aus den Katakomben traten, berührte die Sonne die Klippe hinter ihnen und ging ein letztes Mal über dem königlichen Palast Sabors unter.
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Die Haut-Ghuule umringten die königlichen Gemächer, schauten über die Gärten wie Rhusanas tausendäugiger Schutzwall.

Vorher hatten sie Stur gar nicht beachtet. Aber jetzt, wo sie mit ihren Lordlingen und dem König aus den Katakomben trat, wandten sie ihnen die hohläugigen Gesichter zu.

»Schaut nicht hin«, sagte Tavin langsam, »aber ich glaube, wir werden beobachtet.«

Jasimir legte sich ächzend den Arm seines Vaters über die Schultern. »Die haben mich auf dem Weg hierher nicht behelligt. Ich schätze, sie beschützen Rhusana.«

»Die Königin, die ihr Möglichstes getan hat, damit dieser
 Dreckskerl nie wieder ans Tageslicht kommt?« Stur deutete mit dem Daumen auf den König, während sie einmal mehr durch den steinernen Torbogen traten. »Die Rhusana?«

Tavin schaute auf. »Die Rhusana«, bestätigte er. »Vielleicht sollten wir uns trotzdem möglichst beeilen.«

Stur wühlte in ihrem Beutel mit den Phönix-Zähnen. »Geht ihr beide vor, ich sorge für Rückendeckung. Wir nehmen den Haupteingang.«

»Ja, Flügelherrin«, sagten die Lordlinge wie aus einem Mund. Stur ließ sich ein Stück zurückfallen, und das keine Sekunde zu früh, denn ein Haut-Ghuul sprang von der Treppe, die zum Brunnen der Gnade führte, auf sie zu.

Er landete in einem Bogen goldenen Phönix-Feuers. »Los!«
, rief Stur mit lodernden Zähnen in den Händen.

Halb rannten, halb stolperten sie durch die Gärten, während sie gleichzeitig mit ihren gleißenden Feuerrädern Ghuule abwehrten und langsam verkohlende Spuren hinterließen. Sie trugen den König vorbei an den Gebäuden, in denen er einst regiert hatte, vorbei an den Pavillons und Hallen, in denen er einst gefeiert hatte, vorbei an den Unterkünften der Dienerschaft, in denen sein Name eher einem Fluch gleichgekommen war.

Der Himmel nahm einen blutigen Farbton an. Als sie das Haupttor erreicht hatten, war aus dem Rot schon ein rostiges Orange geworden. Eine aufgebrachte Menge hatte sich auf dem Hof versammelt, auf dem Stur vor gar nicht so langer Zeit mit der Königin das Viatik ausgehandelt hatte; diesmal war das Tor verbarrikadiert, sie waren eingesperrt wie Vieh. Rufe wurden laut. »Lasst uns raus!«
 und »Was immer ihr wollt, ich zahle es!«
 und »Um der Götter willen!«


Dazu mischten sich nun ängstliche, verschreckte Aufschreie. Die Haut-Ghuule erstarrten, als jemand keuchte: »Ist das der König
?«

»Es ist vorbei, Rhusana«, sagte Stur an die Ghuule gerichtet. »Sie haben ihn gesehen.«

Die Ghuule verharrten noch einen Augenblick, dann traten sie ihren wabernden Rückzug an.

Stur kehrte an die Spitze ihrer schaurigen Prozession zurück. Die Menge teilte sich, während Tavin und Jasimir den König zum Tor schleppten. Stur erkannte Pfauen, Eulen, Spatzen, Pirole, Kraniche und ein paar Schwäne, alle zusammengepfercht. Fast hätte sie ein bitteres Lachen ausgestoßen. War es Rhusana also doch gelungen, sie zu vereinen.

»Ist das der König?«, fragte jemand nachdrücklicher.

Anstelle einer Antwort entfachte Tavin ein goldenes Feuer mit der einen Hand, hob dann Surimirs schlaffen Arm in die Luft. Die Flamme züngelte um sie beide, ohne ihnen etwas anzuhaben.

Die Menge verstummte.

Stur war endlich vorm Tor angelangt. Es war aus massiver Eiche gefertigt, aber von innen lag kein Riegel vor, es musste also von außen verschlossen worden sein.

»Öffnet das Tor«, verlangte sie von den Habichten hinter der steinernen Brüstung. Es waren etwa zwei Dutzend in einer Reihe, die Speere im Anschlag.

Sie reagierten nicht.

»Öffnet das Tor!« Jasimirs Stimme dröhnte über ihre Schulter. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er eine brennende Hand in die Luft reckte. »Ich bin der Kronprinz und verlange, dass ihr das Tor öffnet!«

Nur die Speere der Habichte bewegten sich, das letzte Sonnenlicht spiegelte sich in den Spitzen.

»Draußen sind Krähen«, rief jemand.

Ein Spatz ganz in der Nähe nickte. »Wir haben gehört, dass ihr sie abgewiesen habt! Lasst uns raus!«

»Lasst die Krähen rein, ihr verdammten Narren!«, brüllte Stur.


»Stur?«
 Eine Stimme drang durch das Tor. »Stur, bist du das?«


Keiner der Habichte regte sich.

Stur kannte den Grund. Sie hatte es in mehr Dörfern erlebt, als sie zählen konnte. Sie kannte das Verhalten von Pfauen und von Pirolen, von allen, die dachten, sie konnten mit den Krähen umspringen, wie sie wollten, weil die Krähen alles, buchstäblich alles von ihnen erdulden mussten. Und selbst mit der drohenden Sündenseuche fürchteten sie die Königin mehr als die Krähen jenseits des Tores.

Dabei hätten sie sich vor der einen Krähe in ihrer Mitte fürchten müssen.

Stur hob das Kinn, zog das Flügelherrinnen-Schwert und starrte die Habichte nacheinander an. »Ich zähle bis hundert«, sagte sie laut genug, dass es auch die letzte Seele auf dem Hof hörte. »Dann 
durchtrenne ich die Kehle eures Seuchenkönigs, und ihr könnte hoffen, dass ihr bis dahin die Krähen hereingelassen und selbst die Beine in die Hand genommen habt, damit ihr weit genug entfernt seid, dass die Seuche euch nicht mehr erreicht. Denn dann geht es erst richtig los.«

Sie stampfte mit dem Fuß auf das Pflaster und stieß einen gellenden, unmissverständlichen Schrei aus.

Für eine Sekunde herrschte Stille.

Dann toste die Antwort wie ein Wirbelsturm, hallte von jenseits der Palastmauern heran, aus Hunderten, vielleicht sogar Tausenden Kehlen.

Stur versuchte, sich ihr Staunen nicht anmerken zu lassen. Sie hatte damit gerechnet, dass Pah ihre Rotte geschickt hatte, vielleicht noch die von Grobian und die von Zänkisch.

Khoda hatte gesagt, ein Eroberer ohne eine Armee war nichts als ein Dieb. Aber sie hatte keine Verwendung für eine Armee, und das hatte Pah gewusst.

Also hatte er ihr eine Flut geschickt.

Sie pfiff ihren Befehl: Gebt es weiter.
 Draußen übernahm ein Flügelherr ihre Anweisungen, scharf wie Stahl. Jedes Stampfen erschütterte die Erde. Jedes Schaben der genagelten Sohlen grollte wie Donner.

»Eins«, sagte Stur und reckte die geborstene Klinge.

Endlich ergriff einer der Habichte das Wort. »Wir … wir handeln auf Befehl der Königin.«

Tavin und Jasimir ließen den König zu Boden fallen.

»Zwei«, sagte Stur.

Der erste Habicht brach ein, dann ein weiterer. Sie stürzten sich auf etwas hinter ihnen, aber die restlichen Wachen richteten nur die Speere auf sie. Es kam zu einem Handgemenge, während das Brüllen und Heulen das Mammon-Tanzes bis zum Bersten anschwoll.

»Drei«, sagte Stur. Dann wandte sie sich an die Lordlinge. »Wenn ihr dem König noch etwas sagen wollt, tut es jetzt.«

Sie lauschte nicht, denn die Worte galten nicht ihr. Sie hielt den Blick auf das Tor gerichtet und zählte weiter.

Als sie bei dreißig angelangt war, zitterten die lackierten Eichenbalken.

Bei dreiunddreißig ging das Tor knarzend auf.

Davor standen mehr Krähen, als Stur in diesem Leben je gesehen hatte, mehr, als sie sich hätte träumen lassen. Sie sah Flügelherren und Masken und Zähne, alle warteten auf ihren Befehl. Ganz vorn stand Zänkisch, die Maske in der einen, das Flügelherrinnen-Schwert in der anderen Hand.

Neben ihr stand Lakima.

Stur schnürte es die Kehle zu, doch für Sentimentalitäten blieb gerade keine Zeit. Sie holte tief Luft und pfiff den Marschbefehl.

Ein schier endloser Strom Krähen überschwemmte den Hof, bis man nichts als ein Meer aus schwarzer Krähenseide sah. Um Stur, die Lordlinge und den König teilten sie sich und drängten die versammelte Menge so behutsam wie möglich zurück. Dann formierten sich Krähen wie Wachen um Stur. Scheusal, Hallodri, Luder, Schuft, ihre ganze Rotte. Dazu Zänkisch, Lakima und Grobians Rotte – auch sie umringten sie, boten ihr Schutz.

Es fühlte sich an, als wäre ein Band gerissen, das ihr Herz umschlungen hatte. Als würde sie einen zu warmen Mantel ablegen. Offenbar hatte sie sich zu sehr daran gewöhnt, die einzige Krähe zu sein und die Last, die die Korona ihr auferlegt hatte, allein zu tragen. Jetzt waren die Ihren hier, um sie zu unterstützen.

Tavin half Jasimir auf, der bei seinem Vater gekniet hatte. Dann schaute er zu Stur. »Wir sind bereit«, sagte er leise und trat einen Schritt zurück.

Stur hockte sich zu Surimir. Für Tavin und Jasimir hoffte sie, dass er sie trotz seines Fieberwahns noch verstanden hatte. Für sich selbst hoffte sie, dass er auch ihre Worte hörte.

»Du hast dir einiges zuschulden kommen lassen«, flüsterte sie. »Mag sein, dass du die Oleander-Junker nicht so begünstigt hast wie Rhusana. Mag sein, dass du dir gesagt hast, wenn du über ihre Taten hinwegsiehst, zieht die Korona dich dafür nicht zur Rechenschaft. Mag sein, dass es dir einfach nur gelegen kam, weil du dir sicher sein 
konntest, dass die Krähen dem Ruf der Seuchensignale folgen und so dein Land zusammenhalten würden, weil es sie sonst das Leben gekostet hätte.«

Sie zog einen Phönix-Zahn von ihrer Kette, weckte den Funken und entließ ihn über seinem Herzen.

»Pah sagt, die Korona wird dafür sorgen, dass du als Krähe wiedergeboren wirst, damit du wie wir leben und am eigenen Leib erfahren kannst, was du falsch gemacht hast. Mir gefällt das nicht, absolut nicht, denn es sind Menschen wie du, die aus unserem Leben eine Strafe machen, nicht die Korona. Du solltest darauf hoffen, dass dies heute Nacht endet, denn ich habe dir Folgendes zu sagen.«

Stur legte die Klinge an Surimirs Kehle und lehnte sich nah zu seinem Ohr hinab.

»Willkommen auf unseren Wegen, Vetter«, zischte sie. »Vergiss nicht, was dich geschickt hat.«

Das Blut des Königs färbte die Pflastersteine rot. Stur erhob sich und ließ dem Zahn freien Lauf.

Und da erhoben sich die Krähen von allen Dächern, allen Bäumen, allen Kuppeln und stiegen wie eine johlende, wogende schwarze Wolke in den Himmel.

Dann erklang ein Dröhnen, gefolgt von einem gewaltigen Krachen.

Graue Adern fraßen sich den Turm der Erinnerungen hinauf, formten das Muster des Sündenbrands auf dem Mauerwerk. Durch das Pflaster des Hofs fraßen sie sich, immer schneller, überzogen bald schon die Halle der Morgendämmerung, die Habicht-Quartiere, verbreiteten sich wie Farbschlieren im Wasser.

Drei Wochen, dachte Stur da. Drei Wochen lang hatte die Sündenseuche sich wie Wurzelwerk vom Körper eines sterbenden Mannes ausgebreitet, hatte auf seinen letzten Atemzug geharrt, um dann endlich auszubrechen. Stur hatte Jasimir prophezeit, dass die Seuche tief durchgesickert war. Aber jetzt gewann sie an Stärke.

Stur brüllte: »
ALLE
 FLÜGELHERRINNEN
 UND
 -
HERREN
 ZU
 MIR
!«


Zänkisch machte sofort kehrt und kam zu ihr. »Bei allen zwölf Höllen«, sagte sie. »Das sieht ganz nach einer Aschenernte aus.«

»So ist es.« Stur wartete, bis sich etwa ein Dutzend ihresgleichen zu ihr durchgedrängt hatten. »Folgendes: Auf dem gesamten Palastgelände wird es jetzt Hunderte Seuchenkranke erwischen, aber die Gebäude sind auch betroffen und werden ihr nicht mehr lange standhalten. Wenn sie über den Opfern zusammenbrechen, tot oder lebendig, kann kein Feuer der Welt diesen Ort wieder bereinigen. Zänkisch, teil die Rotten ein, schick sie nach Norden, Süden, Westen. Bringt die Gesunden durch dieses Tor hinaus, die Kranken in die Gärten. Wichtig ist, sie erst herauszuholen, wir lassen Barmherzigkeit walten, sobald es sicher ist.«

Einer der Lordlinge hinter ihr räusperte sich, sagte aber nichts.

»Sabor wird uns das nie vergeben, das weißt du, oder?«, sagte Zänkisch. »Wenn wir ihren geliebten Palast niederbrennen. Willst du den Preis zahlen?«

Die Frage erinnerte Stur an irgendetwas, aber sie wusste nicht, woran.

Jetzt hustete jemand hinter ihr. Der Himmel über ihr bebte vor schwarzen Flügeln.

»Wir hätten sowieso dafür gezahlt«, sagte Stur. »Auf die eine oder andere Art.«

»Stur!« In Jasimirs Stimme lag Dringlichkeit. »Stur!«


Dann ein dumpfer Aufschlag.

Sie fuhr herum. Tavin war auf die Knie gesackt, er hustete.

Dunkler Sündenbrand zeichnete sich auf seinen Armen ab.


ACHTUNDZWANZIG

Der Brunnen
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Als sie nach seinen Armen griff – warum
, fragte sie sich, aufhalten kannst du das sowieso nicht
 –, war ihm schon der Schweiß ausgebrochen. »Nein«, keuchte Stur und sackte vor Tavin zu Boden. »Nein, nein, nein, nein, nein.
« Es wurde ein Mantra, ein Schrei.

»Schon in Ordnung«, zwängte Tavin hervor, erstickt durch Huster.


Nein nein nein nein nein nein
 – Stur hob sein Kinn und sah schon die typischen Spuren des Sündenbrands unter seinen Augen. »Tu’s nicht«, flehte sie, als könnte er etwas daran ändern. »Tu’s nicht. Wir können … wir können …«

Nichts. Nichts konnten sie.

Sie stieß einen Schluchzer aus, der wie ein wütendes Heulen klang. Über ihr schwebten die Krähen und schluchzten mit ihr.

Es gab immer jemanden, der den Preis zahlen musste.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Ich kann das für dich übernehmen«, sagte Zänkisch, die geborstene Klinge in der Hand.

Bei der Vorstellung von Tavins Blut auf dem Pflaster wurde Stur speiübel.

Krähenkrächzen dröhnte in ihren Ohren. Sie schüttelte Zänkischs Hand ab und presste Tavin an sich. Sein Kopf fiel schwer auf ihre 
Schulter; er zitterte so heftig, dass es auch Stur schüttelte. Eine Regung, die zu der drückenden Mittsommerhitze so gar nicht passen wollte. Stur hatte nun seit bald siebzehn Jahren mit der Seuche zu tun. Sie wusste verdammt gut, wie sie wirkte, und eins war unmissverständlich: Die Korona machte bei Tavin kurzen Prozess.

Durch ihre Tränen verschwamm der Himmel über ihr.


»
ICH
 HABE
 ALLES
 GETAN
,
 WAS
 DU
 VERLANGT
 HAST
«
, schrie sie der Korona entgegen. Wenn diese durch ihre Krähen, ihre Seuche, ihre Zähne, die nie verglommen, mit ihr sprach, dann konnte Stur auch mit ihr sprechen, konnte Antworten verlangen. »
ICH
 HABE
 BEI
 IHM
 BARMHERZIGKEIT
 WALTEN
 LASSEN
.
 ICH
 HABE
 KRÄHEN
 GERUFEN
.«


Wenn die Korona eine Antwort für sie hatte, behielt sie diese für sich.

Die Kleine Zeugin hatte ihr erklärt, sie habe versagt. Leben um Leben. Wenn dies nun das Gegenteil bedeutete, wollte sie nicht erfolgreich sein. Sie würde ganz Sabor der Seuche überantworten, sie würde nur zu gern in alle zwölf Höllen fahren, wenn sie damit dies hier aufhalten konnte. Dabei war das von Anfang an ihre Sünde gewesen. Die Kleine Zeugin hatte es ihr gesagt: Sie wollte mehr, als eine Krähe haben durfte.

Zänkisch legte Stur erneut die Hand auf die Schulter. »Lass ihn nicht leiden.«

Stur fuhr herum, zischend, bereit, ihr die Hand abzubeißen.

Dann stach ihr ein blutroter Goldstreif ins Auge. Die Sonne verschwand gerade hinter den Klippen, ihre Strahlen wanderten über die königlichen Gemächer, durch die Hände der Mutter der Morgendämmerung, durch die Halle der Morgendämmerung. So wie die Monarchen von ihren Thronen aus den Aufgang der Sonne verfolgen konnten, bezeugte Stur auf diesem Hof kniend nun ihren Untergang.

Alles war genau auf einer Linie, der Linie der Sonne: die Halle der Morgendämmerung. Das falsche Grab der Mutter der Morgendämmerung. Die königlichen Gemächer.

Der Brunnen der Gnade.

Der Brunnen der Gnade, wo sie so deutlich den Gesang in ihren Knochen gespürt hatte wie auf dem Grab der Kleinen Zeugin.

Der Brunnen der Gnade, wo jedes Mal, wenn sie sich ihm genähert hatte, der Funke in ausgebrannte Zähne zurückgekehrt war.

Du kennst den Preis. Wirst du ihn zahlen?

Das waren die Worte der Flügelherrin, die der sterbenden Ambra die Hand hinstreckte.

Ambra, die der Legende nach so sehr von den toten Göttern geliebt wurde, dass nicht einmal die Sündenseuche sie hinraffen konnte, egal wie sehr sie es auch versuchte.


Du fürchtest, je mehr du willst, desto weniger verdienst du
, hatte die Kleine Zeugin gesagt, dabei willst du nur, was euch gestohlen wurde.


Sturs Hände zitterten, als sie den Beutel voller Phönix-Zähne von ihrem Gürtel schnitt und ihn dann Zänkisch reichte.

»Verteile sie an alle Flügelherrinnen und -herren«, sagte sie schnell, dann legte sie sich Tavins Arm um die Schultern. »Die an meiner Kette werden ausreichen, wenn ich welche brauche. Weckt nie mehr als einen, sonst verbrennen sie euch auf der Stelle. Und verschwendet sie nicht, ihr braucht sie auch für die Haut-Ghuule.« Sie ging in die Hocke. »Holt die Kranken so schnell wie möglich heraus und bringt sie in die Gärten, aber lasst keine Barmherzigkeit walten.«

»Keine Barmherzigkeit?« Zänkisch schaute sie mit offenem Mund an.

Stur stemmte sich hoch, taumelte unter Tavins Gewicht. Er hustete erstaunt.

»Genau«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Keine Barmherzigkeit, bis ich wieder bei euch bin. Sonst sorgen wir nur für ­Ghuul-Nachschub. Selbst wenn ich falschliege, müssen sie nur wenige Minuten länger darauf warten, vor die Korona zu treten. Aber wenn ich richtigliege …« Sie schüttelte den Kopf. »Dann bricht bald ein neuer Tag für uns an, Base.«

Sie machte einen Schritt vorwärts, aber ihre Knie zitterten bedenklich.

Dann wurde es leichter. Hallodri hatte sich Tavins anderen Arm um die Schulter gelegt.

»Wohin, Flügelherrin?«, fragte er.

»Die Halle.« Stur zeigte darauf. Ihnen blieb nicht genug Zeit, sie zu umrunden. Besser, sie brachen durch die Scheibe hinter den Thronen und durchquerten sie direkt.

Schuft tippte gegen Sturs Ellbogen. »Überlass das Tragen mal uns, ja? Zeig uns einfach den Weg.«

Stur wechselte den Platz mit Hallodri, ließ Tavins Hand aber nicht los. Durch den Sündenbrand hatten seine Finger einen dunklen, wütenden Lilaton angenommen, der sie viel zu sehr an Surimir erinnerte. Am liebsten hätte sie losgeheult.

Jasimir nahm ihre freie Hand, auch ihm standen Tränen in den Augen. »Ich habe keine Ahnung, was … was für eine verrückte Idee du hast, aber – bei allen Göttern – ich hoffe, ich sehe euch beide wieder.«

»Das hoffe ich auch«, sagte sie mit brennender Kehle. »Würdest du … dafür sorgen, dass Würg das alles überlebt?«

Er drückte ihre Hand. »Wofür gibt es den Katzenmeister?«

Sie hatten genug Zeit miteinander verbracht, um zu wissen, wann ihnen die Worte ausgingen. Also ließen sie einander los, und Stur versuchte, die Sorge um ihn hinunterzuschlucken, als er sich auf den Weg zum Gästequartier machte. Sie schaute sich bewusst nicht nach ihm um.

Es ging langsamer voran, als ihr lieb war. Nur der Himmel wurde zu schnell dunkel, während Stur und ihre Rotte den Hof durchquerten.

Als sie die Halle der Morgendämmerung betraten, musste Stur fast würgen, so extrem stank es nach faulenden Blumen. Verwelkter, schleimiger Oleander troff von den Eisen-Gesichtern der Phönixe, und große Teile des ehemals weißen Blütenteppichs waren nun matschig grau. Andere waren blutrot. Stur sah mehrere Leichen, die die Königin noch nicht in ihre Hautarmee eingezogen hatte: ein paar Spatzen-Diener mit ihren goldenen Schärpen, Pfauen in rostrotfleckigen Brokatstoffen und Habichte in glänzenden 
Rüstungen. Lord Urasa saß neben einem der Throne, ein Speer in seinem Bauch spießte ihn auf wie ein Insekt.

»Kommt bloß dem Oleander nicht zu nah«, warnte Stur.

»Wie immer halt«, sagte Scheusal. Angespanntes Gelächter bahnte sich den Weg durch ihre Kehlen.

Die Sonne war fast vollständig untergegangen, als sie den Kopf der Halle erreichten. Auch die Girlanden, die Rhusana über die Reste der Sonne hatte hängen lassen, waren verwelkt. Die Mutter der Morgendämmerung warf einen langen Schatten fast bis zum Eingang, das letzte Licht tanzte über die Glasschwarz-Scheibe zwischen der Statue und den Thronen.

Stur suchte nach einer Möglichkeit, um das Glas zu zerschlagen, erstarrte dann aber, als etwas von draußen dagegenklatschte.

Ein Haut-Ghuul klebte an der Scheibe. Sonnenstrahlen drangen durch ihn hindurch, ließen ihn abscheulich tiefrot leuchten. Ein zweiter Ghuul matschte sich daneben, starrte sie an, den leeren Mund zu einem stummen Schrei verzerrt. Dann kam ein weiterer dazu, und noch einer, frisch genug, dass Blut am Glas hinablief. Immer weiter, bis von den Gärten nichts mehr zu erkennen war und sich das letzte Sonnenlicht kaum noch durch die Hautlappen zu ihnen zwängen konnte.

Stur atmete tief ein, durchforstete ihren Verstand, um ihm eine letzte Idee, ein letztes bisschen verzweifelten Mut abzuringen. Wenn sie die Scheibe einschlug, kämen die Ghuule herein, und sie müsste sie erst abwehren, bevor sie weiterkonnten. Wenn sie den Umweg durch die Göttliche Säulenhalle nahmen, verlören sie Zeit, und Tavin …

»Stur.« Es war fast ein Husten, und sie beide wussten, dass er keine Zeit mehr zu verlieren hatte.

Sie schaute ihn an, Tränen liefen über, aber Worte konnte sie keine finden. Er bewegte seine Hand, die sie immer noch hielt. »Runter«, keuchte er. »Bitte.«

Also legten die Krähen ihn langsam ab, wo die Blüten noch nicht zu faulen begonnen hatten. Stur sank neben ihm auf die Knie.

»Ich kann nicht«, schluchzte sie. »Tavin, ich kann nicht.«

»Genug«, krächzte er.

»Nein …«

Er löste seine Hand aus ihrer und vergrub die Finger in ihrem Haar. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, dabei tropfte ihm ein wenig Blut aus dem Mundwinkel. »Genug, Stur«, wiederholte er. »Du musst mich gehen lassen.«

Zorn wütete in ihrem Herzen. Das war falsch, das war alles so falsch. Sie war es so satt. Für die Fehler eines Phönix verbrennen, damit er sich aus ihrer Asche erheben konnte.

Sie küsste Tavins blutigen Mund. »Niemals.«


Dann stand sie wieder auf. »Hört zu. Ich schlage jetzt den Weg einer Närrin ein, auf dem ihr mich nicht begleiten könnt. Ihr geht da lang, ja?« Sie deutete zum südlichen Flügel der Göttlichen Säulenhallen. »Ich stoße so schnell wie möglich wieder zu euch.«

Ihre Rotte wechselte Blicke.

»Keine Zeit für Diskussionen«, sagte Scheusal, und Stur hatte sie nie lieber gehabt als in diesem Moment. »Mach nichts zu
 Närrisches, hörst du? Kommt.« Sie rannte mit der Rotte davon, und Stur schritt zu Lord Urasa und rupfte angewidert den Speer aus seinem Bauch.

Dann trat sie vor die Glasschwarz-Scheibe, nur das dünne, durchsichtige Glas trennte sie von unzähligen Ghuulen. Sie holte mit dem Speer aus und rammte ihn mit aller Macht in Richtung der leeren Fratzen.

Erst klirrte es, dann bildeten sich Risse im Glasschwarz, die sich schnell über die gesamte Front ausbreiteten. Unter dem Druck der vielen toten Haut gab die Scheibe nach. Ghuule quollen herein, wickelten sich um sie, feucht und lauwarm. Sie hörte Tavin aufschreien.

Dann wurden sie beide von den Haut-Ghuulen hochgerissen und hinausgetragen, hinaus durch die Gärten, schnell wie Segel in der Meeresbrise. Das entsetzliche Pfeifen drang aus jedem Loch in ihrer Haut. Schlenkernde, schlabbernde Arme wickelten sich um ihre Handgelenke, drängten sie und Tavin an den Pavillons vorbei, über 
den Brunnen der Gnade hinweg und die Stufen hinauf bis zu den königlichen Gemächern.

Sie trugen sie bis auf den größten Balkon, von dem aus man ganz Dumosa und das Palastgelände überblicken konnte, und spuckten sie auf den wunderschön dekorierten Boden.

Eine Hand griff in Sturs Haar und riss daran.

»Du hättest schon vor Tagen sterben sollen.« Rhusana klang erschöpft. »Vor Wochen. Das wäre um einiges besser gewesen. Die Phönixe gäbe es längst nicht mehr, wenn du dich nicht so ins Zeug gelegt hättest, sie zu retten.«

Stur kam auf die Beine. Tavin versuchte, sich hochzudrücken, doch jeder seiner Atemzüge klang rauer, kratziger.

Rhusana trat nun ganz auf den Balkon. Sie hatte sich nicht umgezogen, trug noch immer das elegante, mit Haaren genähte Kleid, noch immer Ambras Krone wie eine Trophäe. Das Chaos war offenbar an ihr vorübergegangen.

Stur warf einen verstohlenen Blick hinter sich: Das Geländer war ungefähr zehn Schritte entfernt. Mehr lag nicht zwischen ihr und einem tödlichen Sturz in den Brunnen der Gnade.

»Erspar mir den Mist«, fauchte Stur und kam Tavin zu Hilfe, indem sie ihm unter die Achseln griff. »Du sprichst davon, den Phönixen ein Ende zu bereiten, dabei hast du dich selbst einen Weißen Phönix genannt. Du willst das Kastensystem doch nur ändern, damit du dich an die Spitze stellen kannst.«

In Rhusanas Augen blitzte es. Sie legte die Hand auf ihren goldenen Armreif aus Oleanderblüten. »Du hast doch keine Ahnung, was ich will.« Ein tiefes Knurren hob im Schatten an. Rhusanas weißer Tiger trat zuckend auf den Balkon. Er hob mit einem leisen Fauchen den Kopf, dann schüttelte er sich.

Rhusanas Hand ließ von dem Reif ab, und der Tiger fiepte leise.

Natürlich. Stur hätte fast gelacht. Die Königin hatte die gleiche Idee gehabt wie Stur und ihre magischen Hilfsmittel in ihrem Schmuck versteckt. Ihre waren bloß keine Zähne, sondern Haare. Sie hatte das Tier nie wirklich kontrolliert, sie hatte nur seine Triebe genutzt und 
ihn dafür am Nackenfell herumgezerrt.

Rhusana hielt einen ihrer Finger hoch. Darum waren ein paar schwarze Haare gewickelt.

»Du solltest dich besser von meinem Haustier entfernen«, sagte sie.

Stur wollte sich von dem Tiger entfernen. Die Gründe lieferte ihr Verstand von selbst: Angst vor den gebleckten Zähnen, die Energie, die ihr vor Schreck durch die Adern floss und ihr genug Kraft gab, Tavin mit sich über den schönen Boden zu ziehen.

»Ich wollte wirklich, dass sich etwas verbessert«, sagte Rhusana, die neben ihrem Tiger herschritt. »Für alle.«

Stur spürte, wie ihre Beine sie näher zum Geländer schoben, näher zum Rand. Sie musste, musste
, einfach fort von diesen Fängen, und dennoch …

»Wo ist Rhusomir?«, presste sie hervor.

Rhusana legte den Kopf schief, als hätte Stur nach den Ohrringen gefragt, die sie vergangene Woche getragen hatte. »Wieso interessierst du dich für meinen Sohn?«

»Tue ich gar nicht«, sagte Stur. »Du aber auch nicht. Und doch meint hier nur eine von uns, dass ihr die Krone zusteht.«

»Und nur eine von uns hat gerade Angst.« Rhusana machte einen weiteren Schritt auf sie zu, die Stirn gerunzelt. Sie hatte Sturs Haarsträhne so fest um ihren Finger gewickelt, dass Stur hoffte, sie schnitt ihr in die Haut.

Erneut schob es sie und Tavin wieder ein Stück zum Rand. Der Tiger kam immer näher, die Angst vernebelte ihr den Verstand. Sie wollte nur weg, weiter zurück …

Ihr Rücken stieß gegen die Marmorbrüstung. Aber sie war noch immer nicht weit genug weg. Adrenalin pumpte durch ihre Adern, half ihr, sich aufzurichten, mit Tavin in den Armen.


Gut.
 Ohne diese Kraft, die die Panik ihr schenkte, hätte sie ihn niemals so weit schleppen können.

»Du hast doch keinen blassen Schimmer, wie es ist«, sagte Rhusana. »Du hast keinen blassen Schimmer, wie es ist, nie 
dazuzugehören, kein Zuhause zu haben, zu wissen, dass allein deine Existenz schon Anlass genug ist, dich zu ermorden. Du hast keinen blassen Schimm…«

Tavins rasselnde Atmung verstummte.

»Ich habe keine Zeit für diesen Quatsch«, sagte Stur und hievte Tavin und sich über die Brüstung.

Das Letzte, was sie sah, war ein plötzlicher blauer Streifen, als die Sonne endlich ganz hinter der Klippe versank.

Dann gab es nur noch schwarzes Wasser, Salz und das Gewicht von Tavin in ihren Armen, als der Brunnen der Gnade sie verschluckte.


NEUNUNDZWANZIG

Barmherzigkeit
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Sie nannten sie Knochenfresserin, und sie war die Letzte ihrer Art.

All ihre Geschwister hatte sie nacheinander zu Grabe getragen: Gen-Mara hatte sie bei seinen geliebten Magnolien bestattet, Klarer Blick in ihrer Bucht, den Heiler auf dem Feld unter dem weiten Himmel. Dena verschwand zähneknirschend in ihrem Grab, begeistert und rasend vor Wut. Rhensa ging tanzend, so entzückend wie eh und je. Und kaum waren sie zur letzten Ruhe gebettet, begleitete sie sie vor die Korona, um zu sehen, welches Leben sie als nächstes erwartete.

Die Korona war eine gute Instanz: eine Vermittlerin zwischen den ersten Göttern und ihren tausend Kindern, die eigentlich nichts als Spielzeuge sein sollten. Aber um als Spielzeuge für Götter zu taugen, mussten sie denken, atmen, lieben können. Genau dies machte sie jedoch zu mehr als Spielzeugen. Dies sorgte dafür, dass sie auf der Welt ihren eigenen Weg finden mussten.

Dafür waren die tausend Götter bereit gewesen, ihr Leben zu geben: eine Wahl, freier Wille in einer Welt, die sie selbst gestalten konnten. Die Knochenfresserin hatte am Aufbau der Korona mitgewirkt, die dies ermöglichte. Und die Korona wiederum brauchte sie mehr als jeden anderen Gott, denn sie war die Göttin des Sonnenauf- und des Sonnenuntergangs, des Feuers und der Asche, der Würmer, die sich von Fleisch ernährten, und der Erde, die neues Leben hervorbrachte.

Sie nannten sie die Knochenfresserin. Sie war die Göttin der Wiedergeburt, und sie war die letzte Göttin, die sterben sollte.

Stur hatte nicht mit Salzwasser gerechnet.

Es drang ihr in die Nase, den Mund, die Lunge, während sie keuchend um Luft rang. Der Gesang dröhnte in ihren Knochen, heftig, fordernd – ihr Blut schwoll so sehr an, dass ihre Adern zu platzen drohten – und dann …

Funken.

Der Brunnen hatte über die vergangenen Jahrzehnte Knochen um Knochen verschluckt. Der Zahn der Zeit hatte sie zermahlen, sie waren nicht mehr als Staub im Wasser … aber das Wasser war geblieben.

Und mit ihm die Knochen.

Stur hatte sie geweckt, bevor sie unter die Wasseroberfläche sank.

Jetzt ertrank sie darin.

Bevor sie in ihr Grab stieg, hatte die Knochenfresserin dafür gesorgt, dass ihre Kinder über ein Geburtsrecht verfügten.

Das Schlimme am freien Willen war natürlich, dass jeder entscheiden konnte, gut oder böse zu sein. Sie und ihre Geschwister hatten lange darüber diskutiert, wie sie ihre Kinder vor sich selbst schützen konnten.

Die Antwort war nicht perfekt ausgefallen, aber es war die beste, auf die die tausend Götter sich einigen konnten: Die Korona beurteilte bereits jede Seele, die sie nach dem Tod begrüßte, um sie in ein passendes neues Leben weiterzuleiten. Falls ihr nun dabei eine Seele begegnete, die in ihrem Leben anderen nichts als Schaden zufügte, durfte die Korona sie wie eine reife Weintraube von der Welt pflücken. Sie hatten die Korona und ihren göttlichen Apparat mit all ihrer Weisheit gebaut, all ihrem Wissen über Gut und Böse, all der Liebe, die tausend Götter zu geben vermochten, und sie wussten, dass sie nicht leichtfertig entscheiden oder handeln würde.

Trotzdem … war die Knochenfresserin nicht zufrieden.

Sie wollte mehr. Sie wollte etwas Besseres.

Also versammelte sie ihre Kinder um ihr Grab und versah sie mit der Gabe der Barmherzigkeit.

Sie hatte sich keine leichte Gruppe ausgesucht: nur Menschen, die sich ein einfaches Leben wünschten, denen Familie wichtig war, seien es nun biologische oder gewachsene Bande, die selbst die Würde der einfachsten Kreatur achteten. Sie sollten die Bestatter der Reichen und Armen sein, der Opfer von Krankheit oder Gewalt, der Gutherzigen und Grausamen.

Und die Welt war grausam, wo sie nur konnte. Also wollte sie ihren Kindern die Grausamkeit der Korona-Seuche ersparen und ihnen die Möglichkeit zum Handeln geben. Sie allein konnten Barmherzigkeit walten lassen. Dazu brauchten sie nur zwei Dinge: einen Zahn für jedes Geburtsrecht und zwölf der Ihren, die den Sünder in ihrer Mitte begrüßen würden.

Stur spürte alles: Feuer, Blut, Verlangen, Schutz, Wahrheit.

Das Stärkste jedoch war die Erinnerung. Das Geburtsrecht der Eulen heftete sich an sie, getragen vom Wasser, erzählte ihr von den Knochen am Grund, von Königen, Bettlern, Ketzern und allem voran: einer Göttin.

Sie sah … sie sah … sie sah …


Sie wurde wiedergeboren wie alle anderen auch, und sie nannten sie Huwim. Sie begleitete ihre Leute, schaffte die Toten fort und ließ Barmherzigkeit walten, wo sie konnte. Sie lehrte das Land, die Milchzähne zu verwahren und sie ihnen im letzten Mond vor der Sommersonnenwende zu geben, damit ihre Leute für sie vor der Korona um Barmherzigkeit bitten konnten.

Sie wurde erneut wiedergeboren, und allmählich vergaßen sie alle, was es bedeutete, göttlich zu sein.

Bei der dritten Wiedergeburt nannte man Menschen wie sie Hexen.

Bei der hundertsten nannte man sie Krähen, wegen der schwarzen Robe und der Masken, die sie trugen, wenn jemand um Barmherzigkeit bat. Sie gaben ihnen noch immer im letzten Mond vor der Sonnenwende Zähne, doch nun nannten sie ihn Krähen-Mond.

Viel zu viele Leben waren gekommen und gegangen, da stahlen diejenigen, deren 
Gabe das Feuer war, ihre allerersten Gebeine, denn die Göttin der Wiedergeburt, so sagten sie, konnte ja schlecht zu den Krähen gehören, die dem Tod dienten. Sie versteckten sie in einem Brunnen, so tief, dass sie nie gefunden werden würde. Sie nannten sie die Mutter der Morgendämmerung. Sie nannten sich selbst Phönixe.

Sie nannten sie Ambra, als die Korona sie zu den Feuerträgern schickte, um alles wieder zu richten. Und damit begann ihr Scheitern.

Sie war unbesiegbar. Sie war grausam. Sie war eine Eroberin. Sie genoss das: ihre Fähigkeit zu zerstören, was immer sie berührte, die Sicherheit, dass sich ihr nichts entgegenstellen konnte. Sie nannte sich selbst einen Phönix, und die anderen Phönixe ernannten sie zu ihrer ersten Königin. Und als die Korona die Seuche schickte, um sie zu holen, besiegte sie auch diese.

Bis ihr klar wurde, dass die Korona ihren Eid nicht vergessen würde.

In jeder Nacht sah sie Krähen im Traum. Sie sah sie in ihrem Schatten. Sie sah sie in Spiegeln, in Glasschwarz, selbst im Wasser ihres geliebten Laternenlilienteichs.

Sie blieb in ihrem Palast, sie verbannte die barmherzigen Krähen aus Dumosa. Als der Krähen-Mond kam, behielten die Phönixe zum ersten Mal ihre Zähne ein.

Und die königlichen Gepflogenheiten setzten sich durch.

Die Korona schickte sie noch zwei weitere Male als Thronerbin, um alles wiedergutzumachen, dann als entfernte Verwandte, damit die Krone keine Verlockung war. Aber es ließ sich nicht rückgängig machen. Den Phönixen konnte Feuer nichts anhaben, und allmählich vergaßen sie, was es bedeutete, sich zu verbrennen.

Als die Korona sie wieder zu den Ihren schickte, nannten sie sie Tunichtgut, und sie fand, die Welt war kälter geworden. Zähne wurden nicht mehr freiwillig gegeben, sie wurden zur Bezahlung. Krähen wurden nicht mehr zu allen Toten gerufen, nur noch zu jenen, die der Sündenseuche zum Opfer fielen. Die Erinnerung an ihr Geburtsrecht verschwand mit dem letzten Phönix-Zahn. Sie wurden nur noch selten bezahlt, und wenn, dann mager, also zogen sie umher, um Arbeit zu finden, wo sie sich bot.

Mal um Mal, Leben um Leben erfüllte sie ihren Eid nicht. Sie war nun eine Krähe, aber sie hatte keine Krone, auf die sie verzichten konnte. Von Leben zu Leben wurde Sabor grausamer zu den Ihren, weil es niemand verhindern konnte. Und ohne Feuerzähne, ohne ihr Geburtsrecht, konnten sie wenig mehr bieten als einen 
schnellen Tod, denn womit sollten sie drohen? Mit gegenseitiger Zerstörung?

Und dann, in einem Leben, in dem sie Stur genannt wurde, entflammte das Seuchensignal über dem königlichen Palast und rief sie nach Hause.

Stur sah die Nächte, als während des Krähen-Mondes Zähne eingesammelt wurden. Sie sah Ambra auf ihrem Tiger, die ihre Feinde vernichtete. Sie sah zwölf Krähen, die zwölf Zähne hielten und über einem Menschen standen, der von Sündenbrand gezeichnet war.

Sie sah, was gewesen war. Sie sah, was sein konnte. Sie hatte die Knochen einer toten Göttin auf der Zunge, sie hatte alle ihre Leben im Schädel, sie hatte Tavins Gewicht, das sie zum Boden des Brunnens der Gnade zog, dem Boden ihres Grabs.

Sie war die Knochenfresserin. Barmherzigkeit war ihre Gabe.

Und verflucht noch mal, sie würde Barmherzigkeit walten lassen.

Sie hatte keine zwölf Krähen, sie hatte nur sich selbst. Sie hatte keine zwölf Zähne, aber das Mehl Tausender Knochen. Und sie hatte einen Jungen, der gesagt hatte, es sei genug.

Stur weckte die Funken im Wasser.

Es war wie zuvor am Tor, als sie zum Mammon-Tanz gerufen hatte, und doch so viel schlimmer: Die Antwort war ein vielstimmiger Urschrei, der sie zu zerreißen drohte. Zwölf Lieder aus tausend Kehlen schallten durch ihren Schädel. Stur musste zurückschreien, sich an den Kopf fassen – ein metallischer Geschmack mischte sich mit dem Wasser in ihrem Mund, sie blutete – Tavin entglitt ihr …

Sie hatte ihm versprochen, nicht loszulassen. Sie war hier, um all ihre Versprechen einzulösen.

Also ließ sie die Funken wieder verglimmen, umschloss fest Tavins Hand, und rief, was ihr am vertrautesten war: die Funken der Krähen. Einen nach dem anderen nahm sie dazu. Erst die Gewöhnlichen Kasten, das liebliche Summen des Spatzen-Schutzes, den fröhlich pfeifenden Wind der Möwen. Dann die Jagenden Kasten, die klagende Eulen-Erinnerung, das leidenschaftliche und zuverlässige Habicht-Blut, die treffende Kranich-Wahrheit. Nach und 
nach kamen die Hehren Kasten dazu, elegant und anmutig.

Schließlich – mit brennender Lunge, mit dem Druck des Brunnens von allen Seiten – weckte sie das Feuer.

Der Gesang der zwölf Zähne klang so hell, so rein; sie war sicher, dass er sie umbringen würde. All ihre Leben rollten sich vor ihr auf wie Die tausend Eroberungen
, dann hörte sie eine Stimme, bekannt wie die eines alten Freundes.

Was willst du, Stur?

Mit allen zwölf Zähnen, einem Herzen und dem Jungen, den sie liebte, im Arm antwortete sie:

»Barmherzigkeit.«

Über die Nacht, in der der Palast niederbrannte, hörte man viele Geschichten.

Manche Verletzte wurden aus einstürzenden Gebäuden gezogen, andere fieberkrampfend herausgetragen und unter die Amberbäume gelegt. Manche behaupteten, an der Seite der Oberkriegsherrin gekämpft zu haben, andere wandten sich unter einem Vorwand ab, wenn man sie fragte, wo in der Halle der Morgendämmerung sie gestanden hatten.

Nur eine Übereinstimmung gab es bei allen Versionen: wo das Feuer seinen Anfang nahm.

Kleinere Brände waren in den Gärten entfacht worden, geschürt von einem Prinzen, einem Bastard, einer Krähe und einem König, die sich ihren Weg über das Palastgelände bahnten, aber sie waren schnell wieder erstickt.

Das wahre Feuer setzte ein, als der Brunnen der Gnade explodierte. Oder implodierte. Oder in die darunterliegenden Katakomben einbrach. Hier wichen die Versionen wieder voneinander ab, aber zusammengenommen sahen dann doch alle Augenzeugen das Gleiche:

Ein Feuer und eine Flut, schillernd in allen Farben der Welt, fegten über den Palast hinweg. Die Haut-Ghuule schmolzen einfach, eben noch da, schon waren sie weg. Jeder, über den die Feuersflut 
brandete, hörte etwas anderes. Das Lieblingslied der Mutter, die letzten Worte eines Liebhabers, den Scherz einer Freundin, das Versprechen eines Bruders.

Der Flutwelle folgte eine Feuersbrunst. Doch ihr fielen nicht die Menschen zum Opfer, die sich noch auf dem Palastgelände befanden, sie fraß sich stattdessen durch die Gebeine des Königreichs. Jedes faulige Gebäude brannte nieder, jedes bisschen Gold, jedes Objekt, das einen toten König feierte, jeder Pavillon, jeder Turm.

Und die Sünder, die in den Gärten auf die Barmherzigkeit der Krähen warteten, richteten sich auf und sahen staunend dabei zu, wie der Sündenbrand langsam verblasste, die Sündenseuche aus ihren Körpern verschwand. Wenig später würden sie erfahren, welchen Preis sie dafür zahlen mussten.

In den kommenden Jahren würden sie erfahren, dass die Welt, in der dieser Preis zu zahlen war, viel freundlicher geworden war.

Stur erwachte in den Trümmern, die Arme noch fest um Tavin geschlungen. An seinem Körper waren keine Spuren des Sündenbrands mehr zu entdecken. Sein Brustkorb hob und senkte sich, ohne zu rasseln.

Sie hatte es geschafft.

Sie hatte das Geburtsrecht der Krähen gefunden. Sie hatte ihr eigenes Grab gefunden. Sie hatte ihn der Sündenseuche abgetrotzt.

Sie wollte ihn noch nicht wecken. Sie wollte diesen Moment genießen, den Frieden ausschöpfen, sie wollte, dass er anhielt.

Doch dann krallten sich Metallklauen in ihre Haare und rissen sie daran hoch. Stur schrie erschrocken auf.

»Du dreckige Schlampe«, zischte Rhusana.

Jetzt sah Stur die niedergebrannte, eingestürzte Ruine der königlichen Gemächer. Der Balkon war gekippt, und obwohl Rhusana den Sturz ganz offensichtlich überlebt hatte, hatte er Spuren hinterlassen. Sie war auf Knien und Händen herübergekrochen, die gestohlene Krone fort, die sechs Zöpfe halb aufgelöst. Von ihrem Kleid flogen die Federn und der Stoff war zerfetzt und blutbefleckt.

Sie ließ Sturs Haare nicht los, packte sie aber mit der anderen Hand am Hals, sodass sich ihre Krallen tief in die Haut bohrten.

»Ich schätze, du willst sterben«, gurrte Rhusana, die Zähne gefletscht, und zog so fest an Sturs Haaren, dass dieser die Tränen kamen. »Die Welt braucht keine Knochendiebin mehr, oder?«

Stur starrte sie an. Dann lachte sie.

Und rammte Rhusana die Faust ins Gesicht. Die Königin schrie überrascht auf und versuchte, Stur wegzustoßen. Aber Stur griff nach einem der Zöpfe und rammte den Kopf der Schwanen-Königin gegen die Trümmer.

Ein blutiger Zahn purzelte aus Rhusanas Mund.

Stur hob ihn auf. Die Königin lag reglos da, hatte die Herrschaft über ihre Knochen verloren.

Pah hatte Stur gesagt, dass die eigenen Kräfte auf dem eigenen Grab anderes wirkten. Vom Brunnen war nicht mehr als geborstener Stein und Glasschwarz übrig, dennoch war dies immer noch ihr Grab.

»Ich bin die Knochenfresserin«, verkündete sie. »Dies ist mein Zuhause.«

Sie fand Rhusanas Geburtsrecht und verscheuchte die Erinnerungen wie lästige Fliegen. Sie wusste zur Genüge, was diese Königin antrieb, sie musste es nicht mit eigenen Augen sehen.

Sie konzentrierte sich lieber auf die unsichtbaren Verbindungen, die wie Haare an Gesichter, Namen, Wünsche geknüpft waren: Ihre persönlichen Diener, die sich von der Masse der Spatzen abheben wollten. Ihre Leibwache, die sich beweisen wollte. Ihre Pfauen, die glauben wollten, dass sie von Rhusanas Aufstieg profitieren würden.

Stur kappte jede dieser Verbindungen, eine nach der anderen.

»Nein«, sagte Rhusana, nachdem die Pfauen befreit waren. »Aufhören«, sagte sie, als die Verbindung zu den Spatzen brach.

Dann stieß Stur auf eine zu Rhusomir. Er wollte, dass sie ihn liebte, und das hatte sie genutzt.

»Bitte«, flehte Rhusana.

Aber dank des Schwanen-Geburtsrechts konnte Stur ihre wahren Beweggründe erkennen: Sie wollte nur verhindern, dass sie für ihre 
Verbrechen zahlen musste.

Also durchtrennte Stur das künstliche Band, das Rhusana mit ihrem Sohn verknüpfte.

Schließlich entdeckte sie die Verbindung, die sie gesucht hatte. Zeitgleich setzte der weiße Tiger sich in Bewegung und streifte über die Trümmer zu ihnen. Rhusanas Zauber hielt ihn enger als jede Leine. Sie konnte seinen Hunger spüren.

Er war ein Raubtier, er wollte Blut. Und die Königin konnte ihn nicht länger steuern.

Stur riss Rhusana eine Haarsträhne aus und machte einen Schritt zurück. Dann noch einen. Der Zahn der Königin glühte weiter auf ihrer Hand. »Ich glaube, dass du noch so liegen bleiben willst«, sagte sie.

Dann kappte sie die Verbindung zum Tiger.

Eine Hand streichelte ihr über den Rücken. Stur drehte sich um und da stand Tavin, auf wackligen Beinen.

»Gehen wir«, sagte sie und legte sich wieder einmal seinen Arm um die Schultern.

Die Schreie der Königin folgten ihnen und endeten eher, als Stur gedacht hätte. Tavin schaute kurz zurück, zuckte zusammen und schüttelte den Kopf.

»Das ist vorbei.« Mehr sagte er nicht.

Halb rutschten, halb stolperten sie den Trümmerberg hinunter, bis sie in den Palastgärten wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Genau in diesem Moment entschieden Sturs Beine, zu versagen. Sie fiel hin und riss Tavin mit sich. Das Gras war grün und kühl an ihrer Wange, der Palast brannte lichterloh, und sie konnte vereinzelte verwirrte und erfreute Schreie von jenseits der Hecken hören. Sie lebten, und das war genug.

Tavin berührte eine Schnittwunde auf ihrem Gesicht. »Dann bring ich die wohl mal in Ordnung«, murmelte er, runzelte dann aber die Stirn, als nichts passierte. »Was … Warum …?«

Stur grinste nur und hoffte, dass sich in dieser Nacht zum letzten Mal Tränen den Weg in ihre Augen bahnten.

Sie ertastete einen Habicht-Zahn und drückte ihm den in die Hand, legte dann ihre darüber, als der Funke erwachte – nicht durch ihre Berührung, sondern durch seine.

Sie zog Tavin nah an sich und flüsterte: »Willkommen auf unseren Wegen.«


DREISSIG

Auferstanden aus der Asche
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Die Sonne ging auf, ging unter, um dann erneut aufzugehen über der Asche des Palastes.

Als sie dies tat, fand sie Stur bei den Laternenlilien vor. Erschöpfende anderthalb Tage lagen hinter ihr; nach dem Einsturz des Brunnens der Gnade waren sie und Tavin zu den anderen Neu-Krähen in die Gärten gebracht worden. Als sie am nächsten Tag erwachten, gab es viel zu tun, die Toten bergen, sich um die Überlebenden kümmern und verbrennen, was verbrannt werden musste.

Am Abend zogen sie und Tavin sich zum Wasserfall und dem kleinen Teich zurück, wo die Laternenlilien weiter satt strahlten, völlig unbehelligt von der Seuche. Sie sagten einander, was sie sich zu sagen hatten, und als sie keine Worte mehr fanden, sprachen sie ohne weiter.

Doch als die Sonne aufging, erhoben auch sie sich, denn Krähen gingen, wohin man sie rief.

Jasimir hatte sie in die Ruine des Morgenrot-Pavillons gebeten. Von dem einst blassblauen und lavendelfarbenen Bau war nicht viel mehr übrig als ein Kreis aus verkohlten Säulen und verrußten 
Marmorbänken. Dort erwartete er sie, Tapptapp lag hoheitlich auf der Bank neben ihm.

Zehn weitere Katzen tummelten sich hier. Viimo kicherte, weil Würg sie dazu bringen wollte, ihr den Bauch zu kraulen. Khoda streichelte gedankenverloren Mangos Fell (oder Jasifells – Stur wusste nicht, wie die Diskussion ausgegangen war). Draga befasste sich nicht mit Katzen, sondern verglich ihre Augenklappe und den Armverband mit der Elfenbein-Hand von Lady Dengor, die glücklicherweise nur den Titel ihres Bruders geerbt hatte, nicht seine Einstellung. Yula sprach mit einem älteren Pirol in einer grau gestreiften Robe, und obwohl Stur die Taube in feinem Silber, den Möwen-Kapitän, die Kranich-Magistratin und die Eulen-Gelehrte nicht kannte, war sie sicher, dass Jasimir sie mit Bedacht gewählt hatte.

Jasimirs Miene hellte sich auf, als Stur und Tavin ankamen. In seinem Haar funkelte ein goldener Kronreif, auf den zweifellos Draga bestanden hatte. Ohne ihn hätte er wie jeder andere Spatz ausgesehen, da er noch immer die einfache Leinenuniform der Diener trug. Allerdings ohne die goldene Schärpe, wie Stur bemerkte.

»Da seid ihr ja«, sagte Jasimir laut genug, dass alle im Pavillon es hörten. »Dann lasst uns beginnen, es gibt einiges zu tun.«

Er deutete zu der Bank neben sich. Tavin und Stur wechselten einen Blick, dann setzten sie sich neben den letzten Prinzen Sabors. Das bedeutete wohl, dachte Stur, dass sie mindestens so wichtig waren wie die Katze zu seiner anderen Seite.

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Yula einen Korb mit frischen Hefebrötchen herumreichte. Wie sie es zustande gebracht hatte, in den Trümmern zu backen, war Stur unerklärlich.

Jasimir räusperte sich. »Zuerst müssen wir über die Sündenseuche sprechen. Stur, wie geht es jetzt weiter?«

Stur blinzelte ihn überrascht an, weil sie sich gerade den Großteil eines Brötchens in den Mund gesteckt hatte. Viimo konnte sich kaum das Lachen verkneifen.

»Lass dir Zeit«, sagte Jasimir und musste sich selbst bemühen, ernst zu bleiben.

Stur schluckte und schob ihm den Korb hin. »Folgendes. Wir Krähen hatten seit jeher ein Geburtsrecht, konnten es aber seit Jahrzehnten nicht mehr richtig ausüben, obwohl es euch bekannt sein dürfte: Barmherzigkeit. Die Sündenseuche kann uns so wenig anhaben wie Feuer dir, aber diese Barmherzigkeit gilt nicht nur für uns.« Sie legte die Stirn in Falten. »Wir können die Seuche nicht heilen, sie ist ja kein Schnupfen. Aber wenn wir finden, dass ein Sünder es wert ist, gerettet zu werden … können wir ihn zu einem von uns machen. Dazu brauchen wir je einen Zahn einer jeden Kaste, eine Krähe, die je einen davon hält, und eine Flügelherrin oder einen Flügelherrn, um sie zu wecken.«

»Dann wird der Sünder eine Krähe und stößt zu ihrer Rotte«, fügte Tavin hinzu. »So wie ich.«

Schmerz und Erleichterung lagen in Dragas Blick.

»Genau.« Stur nickte. »Zwölf Krähen müssen also zu dem Schluss kommen, dass du es wert bist, gerettet zu werden, dass du es wert bist, zu ihnen zu stoßen. Und fortan wandelst du auf unseren Wegen.« Sie nahm Tavins Hand. »Ich bringe das allen Flügelherrinnen und -herren bei, die hier sind, damit sie es dann durch ganz Sabor weitertragen.«

Draga setzte sich auf. »Die Anordnung, dass die Krähen Beistand durch die Habichte bekommen, ist noch in Kraft. Wir rechnen damit, dass sich die Haltung gegenüber den Krähen ändern wird, schließlich wird selbst dem schlimmsten Übeltäter irgendwann bewusst werden, dass sein Leben in ihren Händen liegt. Allerdings sind mit Rhusana nicht die Oleander-Junker gestorben. Ich bin mir sicher, dass es selbst jetzt noch Schiedsleute gibt, die sich weigern, Seuchensignale zu zünden. Die Anordnung gilt also so lange, bis die Wege sicher sind für Krähen.« Sie lächelte schief. »Wir werden sehen, wie lange das dauert.«

»Aber wird der Vorrat an Phönix-Zähnen dabei nicht unweigerlich … aufgebraucht?«, fragte die Kranich-Magistratin.

»Der Brunnen der Gnade war ein Göttergrab«, erwiderte Stur. »Genauer gesagt, mein Grab. Es ist die Ruhestätte der Knochenfresserin, der Göttin der Wiedergeburt, und jedes Mal, wenn ich in die Nähe kam, waren sämtliche Zähne, deren Funke erloschen war, wieder so gut wie neu. Aber ich bin die Einzige, bei der das klappt. Also werde ich zweimal pro Jahr, jeweils zur Sonnenwende, alle Flügelherrinnen und -herren in Dumosa versammeln, damit ich ihre Zähne aufladen kann.«

»Und ich werde die Phönixe nicht aussterben lassen.« Jasimir schüttelte den Kopf. »Die Phönix-Priester durften keine Kinder haben, damit die Thronfolge nicht unübersichtlich wurde. Außerdem war es nur der unmittelbaren Königsfamilie erlaubt, Angehörige anderer Kasten zu heiraten oder zu adoptieren. Das hebe ich beides auf.«

»Aber die Thronfolge …«, setzte Lady Dengor an.

»Ja, die Thronfolge.« Jasimir faltete die Hände. Er wirkte nervös. Er wirkte unnachgiebig. »Nun, wenn wir ehrlich sind, haben wir Rhusana erschaffen. Mein Vater, sein Vater, Ambra, sie alle haben sie erschaffen. Wir haben ein Land erschaffen, wo nur sicher und glücklich sein konnte, wer sich in Geld, Macht und Feuer hüllte. Und dies ließ sich nur erreichen, indem man auf alles und jeden trat, der weniger hatte. Wir haben eine Gesellschaft erschaffen, in der die Monarchen das Leid ihres Volks ignorieren konnten, weil es nichts als eine Unannehmlichkeit war. Und wer immer seine Stellung nutzte, um das Wort zu erheben, wurde bestraft.«

Lady Dengor strich mit der Hand über die Fingerknöchel aus Elfenbein.

Jasimir fuhr fort. »Jetzt hat die Korona gesprochen. Die Sündenseuche im Palast nahm bei meinem Vater den Anfang, und genau dort wird sie auch enden.« Er zog ein Pergament aus der Tasche und faltete es auf. Es war unterzeichnet und besiegelt. »Ich weise euch an, zu euren Kasten zurückzukehren und drei Abgesandte auszuwählen, die mit all euren Sorgen und Stärken vertraut sind. Wie genau ihr sie wählt, überlasse ich ganz euch. Ich werde dasselbe 
tun.«

Tavin atmete hörbar ein.

Jasimir stand auf. Das Pergament zitterte in seinen Händen. »Durch diesen Erlass gebe ich meinen Anspruch auf den Thron zugunsten eines Regierungsrats auf, der in knapp einem Jahr die Arbeit aufnehmen wird, nämlich zur nächsten Sommersonnenwende. Ich bleibe lange genug im Amt, um den Rat aufzubauen, um die Grenzen seines Waltens abzustecken und die Gesetze zu formulieren, auf deren Basis er regieren soll. Ich bin mir sicher, dass ihr alle Fragen habt und manche von euch glauben, dass dies verrückt ist. Allerdings ist der Erlass schon unterschrieben. Und was die Fragen angeht …« Er lächelte. »Nun, wir haben ein Jahr. Fangen wir an.«

Das Morgenlicht fiel auf den goldenen Kronreif. Stur hätte schwören können, dass er für einen Moment brannte.

Für die nächste Stunde war der Morgenrot-Pavillon das Auge eines kleinen Sturms, dann brachen nach und nach alle auf, bis nur noch Tavin, Stur, Jasimir und Khoda übrig blieben. Khoda hatte sich bis dahin abseitsgehalten und mit Mango-Jasifell gespielt, bevor der rothaarige Kater sich unter den Bänken verkroch.

Als sie jetzt nur noch zu viert waren, kam Khoda näher, wich aber bewusst Jasimirs Blick aus. »Offiziell«, sagte er, »bist du der einzige Überlebende der Königsfamilie. Tavin zählt nicht, weil er … eine Krähe ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Inoffiziell
 solltest du aber wissen, dass Rhusomir überlebt hat. Mir wurde aufgetragen, ihn zu den restlichen Schwänen nach Yimesei zu bringen. Er scheint kein Hexer zu sein, und er ist noch so jung, dass er sich wohl an nicht viel erinnern wird.«

»Dann kehrst du zu den Schwarzen Schwänen zurück?«, fragte Jasimir, und Stur hörte die Anspannung in seiner Stimme.

»Oh, höchstwahrscheinlich schmeißen sie mich raus, wegen«, Khoda deutete auf die Trümmer, »alldem. Ist vermutlich ganz gut so.«

Jasimir richtete sich überrascht auf. »Du willst nicht länger für sie arbeiten?«

Khoda antwortete nicht gleich. »Ihr hattet recht. Du und Stur. Wir haben einem Monster wie Surimir dabei geholfen, an der Macht zu bleiben, und dabei zugesehen, wie alle anderen dafür bezahlten. Und das unter der Maßgabe, das Beste für Sabor zu tun. Aber wenn das das Beste war, will ich nicht länger beteiligt sein.« Endlich schaute er doch auf und suchte Jasimirs Blick, als wolle er ihm noch etwas sagen, und verneigte sich dann. »Passt auf Euch auf, Eure Majestät.«

Jasimir blieb stumm, während Khoda den Pavillon verließ.

Stur griff nach Jasimirs Ärmel. »Ich will alles
 wissen.«

Seine Wangen liefen rot an, er schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ach, na ja – du hast mich ja ins Gästequartier geschickt, um Würg zu holen. Ich war gerade dabei, sie unter dem Bett hervorzulocken, als Khoda aufkreuzte, weil er
 fand, dass jemand die Katzen retten sollte. Wir hatten beide fürchterliche Angst, und dann ist einfach was passiert.«

Stur schaute Tavin an. Tavin schaute sie an. Dann schaute er zu Jasimir. »Auf einer Skala von eins bis Fensterbank …«

Jasimir knuffte ihn in die Seite.

Stur musste an Scheusals Worte denken, als sie von Pahs Schrein aufgebrochen war: Nur weil der Bursche dich liebt, heißt das nicht, dass er das Richtige tut.
 Es war leichter, Tavin zu vergeben als Khoda, doch leichter bedeutete noch lange nicht leicht … aber es war immerhin nicht unmöglich.

»Du musst Sabor trotzdem ein Jahr lang am Laufen halten«, sagte sie. »Wahrscheinlich könntest du einen Spionagemeister durchaus brauchen.«

Jasimir seufzte schwer. »Wahrscheinlich, ja. Vor allem weil ihr zwei wohl nicht bleiben könnt, oder?«

Stur schüttelte den Kopf. »Das wird ein hartes Jahr. Die Ausbrüche werden viele Ernten und ganze Herden vernichtet haben … Ich weiß nicht, ob wir den Boden so wie hier retten können. Mag sein, dass die Nähe zum Grab geholfen hat, aber selbst hier musste es brennen.«

»Und ich bin jetzt eine Krähe«, sagte Tavin. »Wie war das noch? Ich gehe dahin, wo man mich ruft.«

Das brachte Jasimir zum Lächeln. »Dann rufe ich euch beide, wenn ich euch brauche.«

Stur erwiderte sein Lächeln. »Und wir werden nicht immer auf deinen Ruf warten. Allerdings gibt es vorher eine Menge Asche zu ernten.«

Jasimir nahm den Kronreif vom Kopf, starrte ihn einen Augenblick lang an und seufzte. »Der Palast war von jeher als Preis vorgesehen. Ich schätze, so haben wir etwas, aus dem wir auferstehen können.«

»Ganz genau«, sagte Stur.

Jasimir reichte ihr den Kronreif. »Hier. Nur um es ganz offiziell zu machen. Stur, Ambras Wiedergeburt, Eidschmiedin, die Krähe, die keine Krone fürchtete … Ich gebe dir meine. Mach damit, was du willst.«

Der Reif lag schwer in ihren Händen und brannte wie Feuer.

Aber dafür hatte sie Zähne. Und sie wusste, was Feuer hinterließ.

»Passt mir sowieso nicht«, sagte Stur und gab den Reif zurück.

Die letzte Krähe, die noch in den Trümmern des Palastes verharrte, erhob sich in den Himmel.

Die Flügelherrin brauchte zu lange, um sich zu verabschieden.

Ihre Rotte wartete trotzdem auf sie, begleitet von sechs Habichten, sieben brandneuen Krähen und genug Phönix-Zähnen bis zur nächsten Sonnenwende, so hoffte Stur zumindest. Sie hatte dafür gesorgt, dass jeder Flügelherr, jede Flügelherrin genug bei sich trug, nicht nur für sich, sondern auch um sie Schreinen zu spenden und sie an alle Rotten zu verteilen, denen sie dann beibrachten, wahre Barmherzigkeit walten zu lassen.

Möglich, dass sie heimlich einen Streifzug durch die Katakomben angeordnet hatte, um dafür zu sorgen, dass auch genügend Zähne im Umlauf waren. Was Ambras Schädel davon hielt, gab er nicht preis.

Als Stur den Palast zum ersten Mal verließ, hatte sie einen Beutel voller Phönix-Zähne, zwei tote Lordlinge und eine graue Katze dabei.

Diesmal verließ sie ihn mit dem Jungen, den sie liebte, mit ihrer Rotte, die sie tragen würde, und mit einem Freund, der eine Krone zu verlieren und einen Eid zu erfüllen hatte. Die Katze war nur mitgekommen, weil sie sich auf den Karren setzen durfte.

Vom höchsten Punkt Dumosas aus konnte Stur bis zum Horizont unzählige Rauchsäulen in den Himmel steigen sehen. Ein hartes Jahr lag vor ihnen. Ein Jahr voller Asche, aber auch voller Hoffnung.

Tavin nahm ihre Hand. »Bereit?«

»Jawohl.« Stur holte Luft und pfiff den Marschbefehl.

Zusammen führten sie die Krähen aus der Palastruine, auf den Weg, der sie
 führen würde. Stur schaute nicht zurück.

Sie kannte den Weg nach Hause.


DANK

Zuerst und vor allem möchte ich denjenigen danken, die die Danksagung in Knochendiebin gelesen haben und bei dem an meine Freundin Megan gerichteten Witz sofort von einer unglaublichen Angst um Tavin gepackt wurden. Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass eure Reaktionen mir nicht fünf zusätzliche Lebensjahre geschenkt haben. Aber versucht gar nicht erst, sie zurückzufordern, die Rückerstattung ist ausgeschlossen.

Tiff: Meine Güte, es stimmt ja WIRKLICH
, was man über das zweite Buch sagt! Verflucht sei meine Selbstüberschätzung! Danke, dass du mir gut zugeredet hast, als ich kurz davor war, alles hinzuschmeißen und mich in einer Höhle zu verkriechen. Ich muss dir allerdings leider mitteilen, dass ich nie wieder Austern essen werde (und mit »nie wieder« meine ich, nicht ohne Unmengen Gin).

Außerdem möchte ich ein Denkmal für meine Agentin Victoria in Auftrag geben, die sich um ein schreiendes, ängstliches Baby kümmern musste – und außerdem um ihr Neugeborenes. Wenn jemand ein Katzenmeisterinnen-Abzeichen verdient hat, dann du (und Vize-Katzenmeister Lee natürlich). Eines Tages werde ich es schaffen, dir eine E-Mail zu schicken, die nicht den Umfang von 2,7 Tolstoi-Romanen hat, versprochen.

Danke auch dem Marketing- und Vertriebsteam von Mac Kids für alles, was ihr getan habt, um diese Dilogie – und mich – aus einer Konfettikanone zu schießen. Ihr habt mich an Orte gebracht, an die ich sonst nie gekommen wäre, und mir aufs Großzügigste erlaubt, meine Tagespauschale an schlechten Wortspielen zu überziehen.

Ein riesiges Dankeschön geht an alle Buchhändler*innen, Blog­ger*innen und sonstige Büchergeeks, die sich ebenfalls für diese ­Dilogie starkgemacht haben. Ich habe angefangen, sie aufzulisten, aber dann packte mich sofort die unglaubliche Angst, dass ich jemanden vergessen könnte. Also an alle, die Bücherdisplays 
aufgebaut, Leseempfehlungen geschrieben, mir tolle Rezensionen, Fanart und Änderungsvorschläge geschickt und mein Debüt damit so viel besser gemacht haben – um es mit einem Zitat aus Parks and Recreation
 zu sagen: Ihr habt in eurem ganzen Leben nie auch nur irgendwas falsch gemacht, das weiß ich, und ich liebe euch. Eure Unterstützung ist Gold wert, vor allem für ein Häuflein Angst wie mich mit meinem komischen Zahn-Buch.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich haufenweise Leuten Drinks schulde, insbesondere meinen Schriftstellerkolleg*innen. Von den alten Hasen, die mir mit Motivation, Rat und enthusiastischen Zitaten zur Seite gestanden haben (damit meine ich euch: Claire, Tessa, Natalie und Shaun, die Einwohner*innen von Abgabeterminstresshausen) zu meinen Mitstreiter*innen beim Pitch-Wars-Programm 2015 (Jen, Mike, Jamie, Sheena und Rebecca) und der langen Liste an Menschen, denen ich die Ohren volljammern durfte mit meinen Ängsten in Sachen Veröffentlichung. Dazu zählen unter anderem: Hanna, Elle, Duncan, Ash, Carrie, Linsey, Adib, Laura, Jamie, Julia, Katy, Claribel, Alex und die von Tentakeln umschlungenen: Tara, Kate, Anne-Marie, Emma, Faith und Chandra. Ich glaube, ich habe wen vergessen. Ich weiß, dass ich wen vergessen habe. Wenn ich dich vergessen habe, sei versichert, dass es mich bis ins Grab verfolgen wird.

An meine Freunde, die sich glücklich schätzen können, nichts mit der Buchbranche zu tun zu haben: Danke, dass ihr nichts mit der Buchbranche zu tun habt. (Und das meine ich nur halb im Scherz.) Ihr macht so Sachen wie süße Babys bekommen, Häuser kaufen und Steuern bezahlen, von denen ich rein gar nichts verstehe. Danke, dass ihr mich in meiner Nabelschau daran erinnert, dass es da draußen auch noch was anderes gibt. (Allerdings arbeite ich im Pyjama und rede mit meinen Zimmerpflanzen – also wer ist hier auf der Gewinnerseite?)

An meine Familie: Seit ich meine letzte Danksagung geschrieben habe, habt ihr ungefähr fünf Waldbrände überlebt. Macht weiter so.

Und zu guter Letzt möchte ich meinen zwei Katzen danken. Sie sind 
immer noch keine große Hilfe, aber sie haben das Ganze mit mir durchgestanden. Ein Hoch auf meine Jungs – und alle anderen, die mich auf dieser Reise begleitet haben.
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© privat

Margaret Owen wuchs in Oregon City auf. Sie hat in vielen Bereichen gearbeitet, vom Secondhandladen bis zur Wahlkampagne, und immer etwas dazugelernt. Inzwischen konzentriert sie sich aufs Schreiben und darauf, ihre zwei Monsterkatzen im Zaum zu halten. Sie liebt Reiseziele, vor denen alle warnen, und sammelt mit eigenen Illustrationen Gelder für gemeinnützige soziale Einrichtungen. Margaret Owen lebt zurzeit in Seattle.
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© Olga Kretsch

Birgit Maria Pfaffinger wuchs in einem kleinen oberbayrischen Dorf auf und hat in München Literarisches Übersetzen studiert. Sie ist seit 2006 als freiberufliche Übersetzerin und Lektorin tätig und lebt, wenn sie nicht gerade reist, in Wien.
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© Smilla Dankert

Ulrike Brauns wuchs in der Nähe von Köln auf und studierte in Bonn, Stockholm und Melbourne. Seit 2004 ist sie freiberufliche Übersetzerin und Untertitlerin. Sie lebt mit ihrem Hund Eddie in Berlin.


Leseempfehlung
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Marie Rutkoski

Spiel der Macht – Band 1-3 der romantischen Fantasy-Serie im Sammelband

Als Tochter des ranghöchsten Generals von Valoria hat die 17-jährige Kestrel nur zwei Möglichkeiten: der Armee beizutreten oder jung zu heiraten. Aber Kestrel hat fürs Kämpfen wenig übrig. Einem plötzlichen Impuls folgend ersteigert sie den Sklaven Arin, der sie auf unerklärliche Weise fasziniert. Schon bald muss sie sich eingestehen, dass sie mehr für ihn empfindet, als sie sollte. Doch um ihr Reich und vor allem Arin zu schützen, willigt sie der Hochzeit mit dem Prinzen ein – die perfekte Gelegenheit, um den kaiserlichen Hof auszuspionieren. Kestrel und Arin können ihre Gefühle füreinander 
aber nicht vergessen. Und so versuchen sie alles, um einander wieder nahe sein zu können. Doch am Ende gibt es nur einen Weg: den Sturz des Imperators.

Alle Bände der Serie »Die Schatten von Valoria« – aufwühlend, aufregend, voller Gefühl:

Band 1: Spiel der Macht

Band 2: Spiel der Ehre

Band 3: Spiel der Liebe


Leseempfehlung
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Victoria Aveyard

Die rote Königin

Rot oder Silber – Mares Welt wird von der Farbe des Blutes bestimmt. Sie selbst gehört zu den Roten, deren Aufgabe es ist, der Silber-Elite zu dienen. Denn die – und nur die – besitzt übernatürliche Kräfte. Doch als Mare bei ihrer Arbeit im Schloss des Königs in Gefahr gerät, geschieht das Unfassbare: Sie, eine Rote, rettet sich mit Hilfe besonderer Fähigkeiten!

Um Aufruhr zu vermeiden, wird sie vom Herrscherpaar als Silber-Adlige ausgegeben und mit einem Prinzen verlobt. Ihre Gefühle bringt allerdings ein anderer durcheinander. Doch von jetzt an gelten die Regeln des Hofes, Mare darf sich keine Fehler erlauben. 
Trotzdem nutzt sie ihre Position, um die aufkeimende Rote Rebellion zu unterstützen. Sie riskiert dabei ihr Leben – und ihr Herz …

Alle Bände der Serie »Die Farben des Blutes« – fesselnd, vielschichtig, leidenschaftlich:

Band 1: Die rote Königin

Band 2: Gläsernes Schwert

Band 3: Goldener Käfig

Band 4: Wütender Sturm

Band 5: Zerschlagene Krone – Geschichten und mehr aus der Welt der roten Königin


Leseempfehlung
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Kristin Cashore

Die Beschenkte/Die Flammende/Die Königliche – Sammelband der Fantasy-Serie

Als Katsa dem geheimnisvollen Prinzen von Lienid begegnet, weiß sie sofort, dass auch er beschenkt ist – sie ist sich nur nicht sicher, mit welcher Gabe. Katsa dagegen ist in allen sieben Königreichen bekannt und gefürchtet: Sie hat die Gabe des Tötens.

Doch Prinz Bo scheint keine Angst vor ihr zu haben. Im Kampf gegen einen König mit einer teuflischen Gabe werden Katsa und er zu Verbündeten – und mehr ...

Katsa, die beschenkte Kämpferin; Fire, die Rothaarige von unwiderstehlicher Schönheit; Bitterblue, die junge Königin – drei 
starke Frauen kämpfen in der Welt der sieben Königreiche für Wahrheit, Gerechtigkeit und für die Liebe.

Alle Bände der Serie »Die sieben Königreiche« – romantisch, packend, abenteuerlich:

Band 1: Die Beschenkte

Band 2: Die Flammende

Band 3: Die Königliche


Leseempfehlung
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Traci Chee

Ein Meer aus Tinte und Gold – Band 1-3 der Fantasy-Serie im Sammelband

Seit Sefias Vater ermordet wurde, kämpft sie mit ihrer Tante Nin ums Überleben. Aber dann wird Nin entführt und die einzige Spur zu ihr ist ein Buch: ein scheinbar nutzloser Gegenstand in einem Land, in dem fast niemand um die Existenz des geschriebenen Wortes weiß. Doch kaum berührt Sefia das makellose Papier, spürt sie eine magische Verbundenheit und lernt die Zeichen zu deuten. Mithilfe dieses Buches und dem stummem Jungen Archer an ihrer Seite macht sie sich auf die Suche nach Nin. Dabei wird die Suche zu einer gefährlichen Reise durch die fünf Reiche von Kelanna, in denen Sefia 
und Archer nicht nur ihre Heimat vor der Wache beschützen müssen, sondern auch ihre Freundschaft. Denn was das die Legenden des magischen Buches prophezeien, würde alles verändern.

Alle Bände der Serie »Das Buch von Kelanna« – spannend, berührend, klug komponiert:

Band 1: Ein Meer aus Tinte und Gold

Band 2: Ein Schatz aus Papier und Magie

Band 3: Die Schlacht um Wörter und Blut


Nicht genug bekommen?

Leseprobe aus »Ein Meer aus Tinte und Gold« von Traci Chee
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 1. KAPITEL
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EIN DIEBSTAHL UND SEINE FOLGEN

Rotröcke waren auf der Straße. Auf dem Kiesweg, der durch den dichten Dschungel führte, wimmelte es von Menschen, und die Soldaten aus Oxszini ritten hoch über dem Fußgängerstrom wie adelige Herren in einer Parade: die edlen roten Jacken makellos, blitzblank die schwarzen Stiefel. Die Schwerter und Gewehre an ihren Hüften funkelten im grauen Morgenlicht.

Alle rechtschaffenen Bürger wären über ihren Anblick erfreut gewesen.

»Das ist nicht gut«, knurrte Nin und verlagerte das Gewicht der vielen Felle in ihren Armen. »Gar nicht gut. Ich dachte, in einer so kleinen Stadt wie dieser könnten wir unbemerkt bleiben, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«

Sefia kauerte neben ihr im Unterholz und beobachtete die Leute mit ihren Körben oder klappernden Wagen, die mit Säcken für die Babys ausgelegt waren. Eltern riefen mahnend ihre dreckverschmierten Kinder zurück, sobald sie sich zu weit entfernten. In ihren verschlissenen Kleidern hätten Sefia und Nin sich leicht unter das Volk mischen können, wären da nicht die Rotröcke gewesen.

»Kommen die unseretwegen her?«, fragte Sefia. »Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Neuigkeit so schnell verbreitet.«

»So etwas spricht sich schnell herum, wenn man ein derart hübsches Gesicht hat wie ich, Mädchen.«

Sefia kicherte. Nin hätte ihre Großmutter sein können – sie war kräftig, hatte verfilzte Haare und eine Haut wie gegerbtes Leder. Schönheit war nicht das, was sie auszeichnete.

Nein, Nin war eine Meisterin des Verbrechens und hatte magische Hände. Äußerlich war nichts Besonderes an ihnen, aber sie konnte mit dem Hauch einer Berührung ein Armband von der Hand einer Frau gleiten lassen. Schlösser öffnete sie mit einer unmerklichen Bewegung ihrer Finger. Um Nin wirklich zu sehen, musste man ihren Händen bei der Arbeit zuschauen. Ansonsten erinnerte sie in ihrem Reisemantel aus Bärenfell eher an einen Lehmhügel: braun und trocken, als könnte sie in der feuchten Luft des Regenwaldes jederzeit zerbröckeln.

Seit sie aus ihrer Heimat Delienne geflohen waren, dem nördlichsten von Kelannas fünf Inselreichen, waren sie von einem Land zum anderen gezogen und hatten sich von dem ernährt, was die Wildnis hergab. Doch in den härtesten Wintern, wenn es nicht viel zu sammeln und noch weniger zu jagen gab, hatte Nin Sefia beigebracht Schlösser zu knacken, Leute zu beklauen und sogar ganze Schinkenkeulen zu stehlen, ohne dass jemand etwas merkte.

Sechs Jahre lang waren sie nicht erwischt worden.

»Hier können wir nicht bleiben.« Seufzend hob Nin die Felle hoch. »Die hier müssen wir im nächsten Ort abladen.«

Sefia hatte ein schlechtes Gewissen. Schließlich war das alles ihre Schuld. Wäre sie vor zwei Wochen nicht so übermütig gewesen, wären sie nicht aufgefallen. Doch sie war dumm gewesen, sich ihrer Sache zu sicher. Sie hatte versucht ein Tuch zu stehlen – viridingrün mit goldenem Paisleymuster, viel feiner als ihr 
verblichenes rotes –, aber der Händler hatte sie erwischt. In letzter Sekunde hatte Nin das Tuch in ihre eigene Tasche gesteckt und die Schuld auf sich genommen. Sie hatten die Stadt mit den Rotröcken auf den Fersen verlassen.

Das war knapp gewesen. Jemand hätte Nin erkennen können.

Und jetzt mussten sie Oxszini verlassen, das Waldkönigreich, das über ein Jahr lang ihr Zuhause gewesen war.

»Das könnte ich doch übernehmen«, sagte Sefia und half Nin auf.

Nin sah sie mürrisch an. »Zu gefährlich.«

Sefia zupfte am obersten Fell in Nins Armen. Die Hälfte der Tiere hatte sie erlegt und gehäutet. Es waren genug, um damit die Überfahrt von Oxszini zu bezahlen, falls sie es je in die Stadt schafften und sie verkaufen konnten. Sefia packte die Riemen ihres Rucksacks. Nin hatte all die Jahre dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit waren. Jetzt war Sefia an der Reihe.

»Abwarten ist vielleicht noch gefährlicher«, sagte sie.

Nins Miene verfinsterte sich. Sie sprach nie darüber, wie sie Sefias Eltern genau kennengelernt hatte. Doch Sefia wusste, es hatte damit zu tun, dass ihre Eltern verfolgt worden waren. Sie hatten etwas besessen, was ihre Feinde haben wollten.

Und jetzt war es in Sefias Besitz.

Seit sechs Jahren trug sie alles, was sie hatte, auf dem Rücken: sämtliche Werkzeuge, die sie brauchte, um zu jagen, zu kochen und ein Lager aufzuschlagen. Und ganz unten, mittlerweile schon mit Löchern im Leder, das Einzige, was ihr von ihren Eltern geblieben war – ein schweres Andenken daran, dass sie einst am Leben gewesen und jetzt fort waren. Sie umklammerte die Riemen ihres Rucksacks noch fester.

Nin schaute über die Schulter in den dichten Dschungel. »Das gefällt mir nicht«, sagte sie. »Du bist noch nie allein in die Stadt 
gegangen.«

»Du kannst aber nicht mitkommen.«

»Wir können warten. Fünf Tagesreisen von hier ist ein Dorf. Kleiner. Nicht so gefährlich.«

»Gefährlich ist es doch nur für dich. Mich kennt niemand.« Sefia reckte das Kinn. »Ich gehe in die Stadt, verkaufe die Waren und bin gegen Mittag zurück. Wenn wir die Felle nicht mehr mit uns herumschleppen müssen, sind wir doppelt so schnell.«

Nin zögerte lange, ihr scharfer Blick huschte von den Schatten im Unterholz zu den roten Flecken, die auf dem Weg aufleuchteten. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Mach schnell«, sagte sie. »Nicht unnötig Zeit mit Feilschen vergeuden. Wir brauchen nur genug, um auf eine Fähre zu steigen, die uns aus Oxszini rausbringt. Wohin, spielt keine Rolle.«

Sefia grinste. Es kam nicht alle Tage vor, dass sie eine Auseinandersetzung mit Nin gewann. Sie nahm ihr den Stapel Pelze ab. »Keine Sorge«, sagte sie.

Mit gerunzelter Stirn zog Nin an dem roten Tuch, mit dem Sefia die Haare zurückgebunden hatte. »Sorge sichert uns das Überleben, Mädchen«, sagte sie.

»Mir passiert schon nichts.«

»Ach, dir passiert schon nichts? Sechzig Jahre bin ich auf der Welt, und mir ist noch nichts passiert. Wie kommt das wohl?«

Sefia verdrehte die Augen. »Weil du vorsichtig bist.«

Nin nickte und verschränkte die Arme. So war sie ganz die alte mürrische Nin. Sefia lächelte und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke, Tante Nin«, sagte sie. »Diesmal werde ich dich nicht enttäuschen.«

Nin verzog das Gesicht und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. »Ich weiß. Verkauf die Felle und komm auf schnellstem Weg zurück. Es braut sich ein Sturm zusammen und 
ich will weiter, bevor er losbricht.«

»Ja, Tante. Du kannst dich auf mich verlassen.« Als Sefia sich umdrehte, sah sie auf. Die Wolken zogen schnell über den Himmel. Nin wusste immer, wann der Regen kam. Sie sagte, das liege an der Kälte in ihren Knochen.

Schwankend ging Sefia davon, die Felle in ihren schlanken Armen. Sie war fast am Waldrand angelangt, als Nins schroffe Stimme noch einmal zu ihr drang. Ein warnender Unterton lag darin: »Und vergiss nicht, Mädchen. Da draußen gibt es Schlimmeres als die Rotröcke.«

Sefia blickte nicht zurück, als sie aus ihrer Deckung heraustrat und sich unter die Leute auf dem Weg mischte, aber bei Nins Worten schauderte sie unwillkürlich. Wegen Nins Diebstählen mussten sie sich vor der Obrigkeit verstecken, doch das war nicht der eigentliche Grund für ihr Nomadenleben.

Sefia wusste nicht viel darüber, doch im Lauf der Jahre hatte sie sich zusammengereimt, dass ihre Eltern auf der Flucht gewesen waren. Und dass sie alles Menschenmögliche getan hatten, um Sefia von einem namenlosen, gesichtslosen Feind fernzuhalten.

Es hatte nicht gereicht.

Und jetzt konnte sie sich nur schützen, indem sie ständig weiterzog und unerkannt blieb. Wenn keiner wusste, wo sie war und was sie bei sich hatte, würde man sie auch nicht finden.

Sefia zog den Rucksack höher, das Gewicht stieß ihr ins Kreuz, und schon verschmolz sie mit der Menge.

Als sie am Stadtrand ankam, schmerzten ihre Arme. Sie wankte am Hafen vorbei, wo ein paar kleine Fischerboote und Handelsschiffe an den windschiefen Piers vertäut waren. Hinter der Bucht lagen die Marineschiffe von Oxszini vor Anker, blutrot und gewaltig, die Decks mit Kanonen gespickt.

Noch vor fünf Jahren hätte eine Handvoll Patrouillenboote 
ausgereicht. Doch jetzt befanden sie sich im Krieg mit Everika, dem kürzlich vereinten Steinkönigreich, und die Handels- und Reisebeschränkungen waren verschärft worden. Sefia und Nin konnten nicht mehr zu den umkämpften Ufern von Everika reisen. Sogar im Inneren Meer zwischen den beiden Königreichen waren die Gefechte in vollem Gang und blutrünstige Freibeuter trieben ihr Unwesen. Für die gewöhnlichen Bürger bedeuteten die Wachschiffe vielleicht Schutz. Doch für Sefia, die nie gewöhnlich gewesen war, glichen sie Gefängniswärtern, die sie an der Flucht hinderten.

Am Rand des Marktplatzes blieb sie stehen und verschaffte sich einen Überblick. Sie hielt nach Gassen Ausschau, durch die sie notfalls schnell verschwinden könnte. Um den Marktplatz herum waren Läden, die man leicht an den Wappen über der Tür erkennen konnte: ein Hackebeil und ein Schwein für den Metzger, ein Amboss für den Schmied, zwei gekreuzte Holzschaufeln für den Bäcker. Doch die meisten zog es zu den überdachten Ständen in der Mitte des Platzes. An Markttagen kamen fahrende Händler und Bauern aus dem Umkreis herbei und verkauften alles von Stoffballen über parfümierte Seifen bis zu Bindfadenrollen.

Sefia zwängte sich zwischen Verkäufern hindurch, die Mangos und Passionsfrüchte feilboten, Kaffeesäcke und silberne Fische. In der Menge der Marktbesucher erspähte sie Armbänder, die nur lose verschlossen waren, und prall mit Münzen gefüllte Jackentaschen. Doch jetzt war keine Zeit zum Stehlen.

Sie kam am Nachrichtenstand vorbei. Ein Mitglied der Nachrichtengilde, eine Frau mit Schildmütze und braunen Armbinden, begrüßte sie mit den neuesten Meldungen über die Unruhen: »Wieder ein Handelsschiff vor der likkarinischen Küste an Serakeen verloren! Königin verordnet zusätzlichen Geleitschutz der Marine für Botschafter auf dem Weg nach Likkaro!«In der Sammeldose zu ihren Füßen machten die Kupfermünzen 
plink! plink!


Sefia lief es eiskalt den Rücken hinunter. Während sich im Süden Everika und Oxszini bekriegten, hatte das glutheiße Wüstenkönigreich Likkaro seine eigenen Probleme: Serakeen, die Plage des Ostens, und seine Flotte brutaler Piraten. Serakeen hielt das Meer rund um die arme Insel in Schrecken. Er plünderte Küstenstädte und erpresste andere, griff Händler und Versorgungsschiffe an, die einem Königreich zu Hilfe kamen – einem Königreich, das seit Generationen von keinem König mehr regiert wurde. Als Sefia mit Nin vor über einem Jahr Likkaro verlassen hatte, waren sie nur mit knapper Not einem von Serakeens Kriegsschiffen entkommen. Sie erinnerte sich noch gut an die Feuerstöße aus den Kanonen, die Wasserexplosionen zu beiden Seiten des Schiffs.

Während sie sich auf dem Weg zur Fellhändlerin durch ein Gewühl aus Arbeitshemden und alten Hosen, langen Baumwollkleidern und spitzen Rockschößen kämpfte, stach ihr blitzartig etwas Goldenes ins Auge: ein Lichtschein, der sich unter den Stiefelabsätzen der Menschenmenge kräuselte, nicht größer als eine Pfütze. Sefia lächelte. Wenn sie zu genau hinsah, würde der goldene Schimmer verschwinden, also begnügte sie sich mit dem Wissen, dass er da war.

Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, die Welt berge eine versteckte Energie, ein Licht
, das direkt unter der Oberfläche brodelte. Es war immer da und tanzte unsichtbar um sie herum, und hin und wieder quoll es heraus wie Wasser aus einem Riss in der Erde – ein goldenes Leuchten, sichtbar nur für jene, die besonders empfänglich dafür waren.

Wie ihre Mutter. Ihre schöne Mutter, deren kupferfarbene Haut sich im Sommer bronzen färbte. Von ihr hatte Sefia die schlanke 
Gestalt geerbt, die außergewöhnliche Anmut, und den Sinn dafür, dass es auf der Welt auch Dinge geben musste, die man nicht fassen konnte.

Als Sefia Nin einmal darauf angesprochen hatte, war ihre Tante still und missmutig geworden. Einen ganzen Tag lang hatte sie ihr jegliche Antwort und sogar oberflächliche Unterhaltung verweigert.

Danach hatte Sefia es nie wieder erwähnt, doch das änderte nichts daran, dass sie es sah.

Als die kleine Lichtpfütze wieder verebbte, stellte sich ihr ein Mann in den Weg: widerspenstige schwarze, grau melierte Haare, ein Buckel, der durch einen übergroßen Pullover noch betont wurde. Sie schaute noch einmal hin.

Doch er war es nicht. Die Kopfform stimmte nicht. Die Größe auch nicht. Er hatte weder ihre geraden Brauen noch ihre tropfenförmigen Augen, dunkel wie Onyx. Alles war falsch. Nie im Leben war er es.

Ihr Vater war seit sechs Jahren tot, ihre Mutter seit zehn Jahren, doch das änderte nichts daran, dass sie die beiden in völlig fremden Menschen sah. Es änderte nichts daran, dass sich ihr Herz schmerzlich zusammenzog, wenn sie sich wieder einmal ihres Verlusts bewusst wurde.

Sie schüttelte den Kopf und blinzelte schnell, als sie zum Stand der Fellhändlerin kam. Dort wühlte gerade eine gehetzt wirkende Frau mit einer Hand in den Chinchilla-Pelzen, während sie mit der anderen ihren Sohn festhielt. Der kleine Junge weinte, sie packte ihn so fest, dass ihre Finger sich in seine rosige Haut gruben.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst in meiner Nähe bleiben! Sonst schnappen dich die Impressoren!« Sie schüttelte ihn so fest am Arm, dass sein ganzer Körper schwankte.

Die Fellhändlerin, eine unscheinbare Frau mit spindeldürren 
Armen, beugte sich über den Stand und griff nach einem Stapel Fuchsfellen. »Diese Woche soll ja schon wieder ein Junge verschwunden sein, ein Stück die Küste runter«, flüsterte sie und schaute schnell zur Seite, um sicherzugehen, dass niemand lauschte. Sefia, die einigermaßen von den Fellen auf ihren Armen verdeckt war, tat so, als interessiere sie sich brennend für die Gewürztütchen am Nachbarstand. Auf jedem Tütchen war eine Zeichnung von den getrockneten Kräutern darin: Kreuzkümmel, Koriander, Fenchel, Kurkuma …

»Hörst du?« Die Stimme der Mutter wurde schrill. »Das hier ist Impressoren-Gebiet!«

Sefias Puls ging schneller. Impressoren.
 Schon das Wort klang unheilvoll. In den letzten Jahren hatten Nin und sie immer mal wieder etwas über sie gehört. Angeblich verschwanden in ganz Kelanna Jungen, zu viele, als dass es allesamt Ausreißer hätten sein können. Es ging das Gerücht, dass Jungen zu Killern ausgebildet würden. Es hieß, man könne sie an dem Brandmal erkennen, das wie ein Band um ihren Hals verlief. Das war das Erste, was die Impressoren mit ihnen machten – sie brandmarkten die Jungen mit einer glühenden Zange und verpassten ihnen dieses Zeichen.

Beim Gedanken an die Impressoren zog Sefia die Schultern hoch. Ihr wurde auf einmal bewusst, wie schutzlos sie in dieser Menschenmenge war, unter all den fremden Flüsterern. Sie schaute sich kurz um und sah etwas Rotes und Goldenes aufleuchten. Rotröcke. Sie kamen in ihre Richtung.

Kaum war die Frau mit dem kleinen Jungen weg, warf Sefia Nins Felle auf den Tresen. Während die Fellhändlerin sie der Reihe nach betrachtete, trat Sefia nervös auf der Stelle und ließ den Blick durch die wirbelnde Menge schweifen. Immer wieder fasste sie nach hinten, um sich zu vergewissern, dass das geheimnisvolle viereckige Ding noch in ihrem Rucksack war.

Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. Sefia erschrak und drehte sich um.

Zwei Rotröcke standen hinter ihr.

»Hast du diese Frau gesehen?«, fragte der eine.

Der andere hielt ein vergilbtes Blatt Papier hoch, das sich an den Rändern wellte. Eine verblichene Skizze. Die Gesichtszüge der Gesuchten waren undeutlich und verwischt, aber die hängenden Schultern und der verfilzte Bärenfellmantel waren unverkennbar.

Es war ein Gefühl, als hätte jemand sie in dunkles Wasser gestoßen. »Nein«, sagte sie schwach. »Wer ist das?«

Der erste Rotrock zuckte die Achseln und ging zum Gewürzstand. »Haben Sie diese Frau gesehen?«

Der andere Rotrock grinste einfältig. »Du kannst sie gar nicht mehr kennen, du bist zu jung. Vor dreißig Jahren war sie die berüchtigtste Diebin der fünf Inseln. Man nannte sie die Schlosserin. Ein paar Orte weiter meinte jemand, sie sei gesehen worden. Aber wahrscheinlich ist sie schon lange tot. Mach dir keine Sorgen.«

Sefia schluckte und nickte. Sie kannte das Gesicht. Die Rotröcke verschwanden wieder in der Menge.

Die Schlosserin.

Nins alter Spitzname.

Beim ersten Preis, den die Fellhändlerin ihr nannte, schlug sie ein und steckte die Goldmünzen in die Geldbörse zu dem Rutilquarz und den letzten paar Rubinen von einer Kette, die sie in Likkaro gestohlen hatte. Ob das reichte? Es musste reichen.

Sie packte die Geldbörse wieder weg, strich noch einmal über ihren Rucksack und stürzte sich dann in die Menge. Sie hatte es so eilig, die Stadt wieder zu verlassen, dass sie die anderen Marktbesucher mit den Ellbogen beiseitedrängelte.

Kaum hatte sie den Dschungel erreicht, rannte sie los, stürmte 
durch das Gestrüpp, blieb an Zweigen hängen, war zu langsam und ungeschickt durch das Gewicht auf ihrem Rücken.

Stammte das Knacken im Laub von ihren eigenen Schritten oder war ihr jemand auf den Fersen?

Sie riskierte einen Blick über die Schulter, machte sich schon auf das Knirschen von Leder gefasst, auf das Tappen von Schritten.

Sie rannte schneller, der harte kantige Gegenstand schlug ihr schmerzhaft ins Kreuz. Der Wald um sie herum wurde heiß und feucht.


So etwas spricht sich schnell herum.
 Sie musste zu Nin. Wenn die Rotröcke wussten, dass Nin in Oxszini war, dann wussten es womöglich noch andere.

Das Lager war nur noch zwanzig Meter entfernt, als es plötzlich, ohne Vorwarnung, ganz still wurde. Die Vögel hörten auf zu singen. Die Moskitos hörten auf zu summen. Sogar der Wind hörte auf zu wispern. Sefia erstarrte, alle Sinne geschärft, ihr Atem so laut wie eine Säge im reglosen Unterholz. Sie bekam eine Gänsehaut.

Dann war da dieser Geruch. Nicht der faulige Geruch von Abwasser, sondern ein sauberer Geruch, wie Kupfer. Ein Geruch, den sie schmecken konnte. Der ihre Fingerspitzen zum Kribbeln brachte.

Ein Geruch, den sie kannte.

Durch die Bäume hindurch hörte sie Nins Stimme, leise und wachsam, dieselbe Stimme, mit der sie sprach, wenn sie einem großen Wild entgegentrat, Klauen und Zähne bereit zum Angriff. »Habt ihr mich also endlich gefunden.«
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 2. KAPITEL
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SCHLIMMER ALS DIE ROTRÖCKE

Sefia duckte sich in den Farn. Sie zitterte so heftig, dass die Blätter bebten. Der Gestank nach verbrannter Erde und Kupfer ging ihr durch Mark und Bein.

Sie hörte ein Lachen, es klang wie zerriebenes Glas. »Als wir erfuhren, dass ein paar Rotröcke dich im Urwald von Oxszini fast erwischt hätten, konnte ich es kaum glauben. Aber hier bist du nun.«

Wir. Sefia krallte die Finger in die Erde. Sie hatte Recht gehabt. Jemand – eine Gruppe von Jemanden – hatte sie tatsächlich gesucht. Und gefunden.

Und sie war schuld.

Sie zog sich mit den Ellbogen über die Erde. Spinnweben verfingen sich in ihrem Haar. Dornen stachen ihr in die Haut. Sie biss die Zähne zusammen und kroch weiter, Stückchen für Stückchen auf das Lager zu.

»Meine ganze Lehrzeit hindurch habe ich nach dir gesucht. Ich war mir nicht mal sicher, ob du wirklich so schwer zu kriegen bist, wie alle sagten …«

»Komm mal zur Sache, ja?«, unterbrach Nin die Stimme.

Ein kleiner gedämpfter Schlag ließ Sefia zusammenfahren. Mit weit aufgerissenen Augen lag sie im Gebüsch. Doch durch die breiten Blätter konnte sie nichts sehen.

»… oder ob du tot bist.«

Nach einer Weile grunzte Nin: »Immer noch gesund und munter.«

»Bis jetzt.«


Nein.
 Sefia kroch weiter durch das Gebüsch. Nicht schon wieder.

Ohne auf die Dornen einer verwucherten Rattanpalme zu achten, lehnte sie sich an einen morschen Baumstamm, der mit Moos und Bromelien bewachsen war. Zweige verfingen sich in ihrer Kleidung, doch durch die stachligen Blätter und toten Ranken hindurch konnte sie einigermaßen erkennen, was auf der Lichtung passierte.

Nin kniete auf dem Boden und fasste sich vorsichtig an den Kopf. Blut rann an ihrer Hand herunter und tropfte ihr vom Handgelenk.

Eine Frau mit Kapuze stand vor ihr. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und sah aus wie ein Schatten, der aus dem Dickicht hervorgetreten war, dunkel und grausam. Ihre rechte Hand ruhte am Griff eines gebogenen Schwerts.

An der Blätterwand vorbei konnte Sefia zwei Pferde ausmachen, die an den Bäumen festgebunden waren. Zwei Pferde. Es musste also noch jemand auf der Lichtung sein.

»Durchsuch sie«, sagte ein Mann mit einer Stimme so trocken und brüchig wie Knochen.

Sefia schauderte.

Die Frau in Schwarz kniete sich vor Nins Rucksack und kippte den Inhalt aus. Nins sämtliche Besitztümer fielen mit lautem Geklapper auf den Waldboden: die Töpfe und Messer, das Zelt und das Beil, das zusammenklappbare Fernrohr aus Messing. Sefia zuckte zusammen. Rattanstacheln streiften ihre Wange.

Sie blutete, doch sie merkte es kaum. Die Angst lief ihr eiskalt über den Rücken. Jetzt konnte sie die Frau sehen. Der Feind hatte ein Gesicht: hässliche Spülwasseraugen, die Haut wie eine Kraterlandschaft, ein paar schlaffe Haarsträhnen um die Wangen.

Hatte diese Frau auch Sefias Vater umgebracht?

»Es ist nicht hier«, sagte Nin.

Es. Instinktiv fasste Sefia an den Rucksack. Durch das Leder drückten sich die harten Metallecken des seltsamen Gegenstands in ihre Handfläche. Sie wollten es also wirklich haben.

Die Frau durchwühlte Nins Sachen, warf die geflickten Hemden und handgeschnitzten Utensilien so nachlässig beiseite, dass es Sefia wehtat.

Schließlich richtete die Frau sich auf. Der metallische Gestank wurde noch schlimmer, bis die Luft davon schwirrte.

Die Frau stürzte sich auf Nin. »Wo ist es?«

Nin sah sie wütend an, beugte sich vor und spuckte auf die Erde.

Die Frau schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sefia musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut zu weinen. Nins Lippe platzte auf. Blut sammelte sich zwischen ihren Zähnen.

Nin reckte das Kinn vor und spuckte noch einmal auf den Boden. »Da braucht es schon mehr, um mich zum Reden zu bringen.«

Die Frau in Schwarz lachte bellend. »Du wirst reden. Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du singen. Du hast doch gesehen, was wir mit ihm gemacht haben, oder?«

Ihr Vater. Sefia kämpfte gegen die Erinnerung an. Abgetrennte Gliedmaßen. Verunstaltete Hände. All das, was kein Kind sehen sollte. Was niemand jemals sehen sollte. Nin hatte den Leichnam nicht gesehen. Sie hatte Sefia im Wald versteckt, nachdem die schluchzend und verdreckt an Nins Tür aufgetaucht war.

Aber Sefia hatte ihn gesehen.

Sie wusste, wozu sie im Stande waren.

Nin sagte nichts.

Der Mann sprach wieder, seine Worte waren wie Eis: »Los, wir verschwinden. Es ist nicht hier.«

»Hab ich euch doch schon gesagt«, grummelte Nin. »Für jemanden, der so mächtig sein soll, seid ihr nicht besonders helle, was? Kein Wunder, dass ihr so lange gebraucht habt, um mich zu finden.«

»Meinst du, das spielt eine Rolle? Meinst du, das kann uns aufhalten?« Wieder schlug die Frau auf sie ein. »Wir sind das Rad, das den Himmel in Bewegung setzt. Wir werden niemals aufgeben.«

Die Frau schlug Nin mit der Faust auf die welke Haut.

Sefia zuckte zusammen. Ein Zweig knackte unter ihr. Sie hielt die Luft an.

Die Frau schlug unbeirrt weiter zu, doch Nin erstarrte. Ganz kurz traf ihr Blick Sefias, eine stumme Warnung, sich nicht vom Fleck zu rühren. Sich ruhig zu verhalten.

Beim nächsten Schlag sank Nin in sich zusammen. Das Gesicht im Dreck, der Körper geschwollen und verwundet.


Halt sie auf
, sagte Sefia zu sich selbst. Sie könnte hingehen und ihnen den Rucksack geben. Ihnen geben, was sie haben wollten.

Doch die Angst lähmte sie.

Ein Leichnam ohne Gliedmaßen. Der widerliche Metallgeruch.

Sie hatte gesehen, was mit ihrem Vater passiert war.

Rechts von ihr bewegte sich etwas. Schritte im toten Laub. Sefia wurde kalt. Der Mann kam auf sie zu, wie ein Raubtier durchkämmte er das Unterholz. Sie konnte ihn immer noch nicht sehen, aber die Spitzen der Farne neigten sich dort, wo er entlangging, und ließen die anderen Gräser erzittern. Er kam näher.

Der Metallgeruch brannte ihr in der Nase.

»Warte mal«, keuchte Nin.

Der Mann blieb stehen.

Die Frau in Schwarz hielt inne.

Langsam rappelte Nin sich auf. Blut und Spucke rannen ihr vom Kinn. Sie wischte sie weg und sah die Frau mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn du mir wirklich etwas anhaben willst, musst du mich schon auf der guten Seite erwischen«, sagte sie und tippte auf die andere Wange.

Die Frau in Schwarz packte Nins Hand und drehte sie herum.

Nin brach zusammen.

Ihr Handgelenk knackte.

Beinahe wäre Sefia aus ihrem Versteck herausgesprungen, doch Nin schaute sie wieder an. Bleib, wo du bist. Sei still.


»Das reicht«, sagte der Mann.

Die Frau in Schwarz sah wütend in seine Richtung, doch sie packte Nin am Mantelkragen und zog sie hoch. Die Pferde am Rand der Lichtung stampften mit den Hufen und bliesen leise durch die Nüstern.


Jetzt
, dachte Sefia. Ehe es zu spät ist.


Aber sie konnte sich nicht rühren. Es ging einfach nicht.

Sie fesselten Nin die Hände und stiegen auf die Pferde. Nin schnaubte leicht, als sie gezwungen wurde, es ihnen gleichzutun. Obwohl Dornen sie in Hände und Arme stachen, schob Sefia die stachligen Blätter beiseite. So konnte sie Nin sehen, wie sie mit geschwollenen Augen zu ihr herschaute.

Nin.

Die Einzige, die von ihrer Familie noch übrig war.

Dann waren sie weg. Sie verschwanden zwischen den Zweigen, die sich hinter ihnen schlossen, als wären sie nie da gewesen.

Während das Trappeln der Pferde verklang, löste sich der Kupfergeruch auf wie Nebel. Zurück blieb der altbekannte Metallgeschmack in Sefias Kehle.

Ihr Atem ging keuchend. Sie zog sich über den Baumstamm und 
taumelte auf die Lichtung. Dort sank sie inmitten von Nins Sachen zu Boden. Ein Schluchzen brach aus ihr heraus und erfasste ihren ganzen Körper.

Sechs Jahre auf der Flucht vor diesen Leuten. Ein Leben im Verborgenen. Und jetzt hatten sie sie doch gefunden.

Sefia sammelte Nins Sachen ein – ein übergroßes Hemd, das Fernrohr, die Sammlung von Dietrichen –, als könnte sie sich jetzt, da Nin fort war, an diesen Dingen festhalten.

Aber natürlich konnte sie das nicht.

Sie öffnete das Lederetui mit den Dietrichen, fuhr mit den Fingern über die Metallspitzen von Nins wichtigstem Werkzeug. Tränen verschleierten ihr den Blick.

Ihre Mutter und ihr Vater waren tot. Und jetzt hatten sie ihr auch Nin genommen. Um sie zu schlagen und zu foltern und wer weiß was noch.


Nein.
 Sefia knetete das Leder in den Händen. Noch nicht.


Ihr kamen die Worte der Frau wieder in den Sinn, sie schnitten sich wie Glasscherben in ihre Gedanken: Wir werden niemals aufgeben.


Nicht ehe sie alles zerstört hatten, was sie je geliebt hatte.

Nicht ehe sie alles verwüstet hatten, was ihnen im Weg stand.

Sefias Hände brannten, als müsste alles, was sie berührte, in Flammen aufgehen.

Sie würden nicht aufgeben? Sefia aber ebenso wenig.

Sie steckte die Dietriche ein, stopfte ein Bündel mit Nins Sachen in ihren Rucksack und schulterte ihn. Mit schmalen Augen verfolgte sie die Spur der Hufabdrücke in der weichen Erde und machte sich auf in den Dschungel.

Sie waren schneller, aber Sefia war unermüdlich. Sie folgte den Spuren meilenweit durch den Regenwald, über umgestürzte Baumstämme und durch Bäche, verwachsenes Dornendickicht und 
abgestandene Pfützen voller summender Moskitos. Genau wie Nin es vorhergesagt hatte, entluden sich am Nachmittag Wassermassen über den Regenwald, es tropfte vom Laubdach, bis alles durchnässt war. Grimmig zog Sefia ihren Regenumhang über sich und den Rucksack und blinzelte in den Regen.

Je länger sie sich durch den strömenden Regen schleppte, desto schwieriger wurde es, den Spuren der Pferde zu folgen. Aber ihre Feinde gaben nicht auf, also würde sie auch nicht aufgeben. Sie lief immer weiter und suchte im verblassenden Licht nach halbmondförmigen Pfützen und zerbrochenen Zweigen.

Es regnete immer weiter, aber sie gab nicht auf.

Es wurde immer dunkler, aber sie gab nicht auf.

Bis sie am Rand eines tosendes Bachs, der vom Regen angeschwollen war, ausrutschte. Sie rutschte das matschige Ufer hinab, suchte Halt an losen Wurzeln, die ihr aus den Händen glitten, und landete im Wasser. Wieder und wieder überschlug sie sich in der dunklen Kälte. Immer wieder zwang die Strömung sie unter Wasser, doch jedes Mal kam sie wieder hoch, schnappte nach Luft, schlug mit Armen und Beinen nach den Stromschnellen und versuchte ans Ufer zu gelangen.

Mit eisernem Willen und letzter Kraft schaffte sie es ans andere Ufer. Zitternd und schwankend zog sie sich aus dem Bach. Der Regen prasselte ihr aufs Gesicht, während sie keuchend im Dunkeln lag. Wie weit war sie gekommen? Sie musste jetzt viele Meilen stromabwärts sein.

Sie rappelte sich auf und biss die Zähne zusammen, als ein Schmerz ihren Knöchel durchzuckte. Also kniete sie sich wieder hin und fuhr mit tauben Fingern über das geschwollene Gelenk. Es war nicht gebrochen. Immerhin. Sie strich über den Rucksack und vergewisserte sich, dass der Inhalt unversehrt war, dann humpelte sie weg vom Wasser, um das kleine Zelt aufzubauen.

Der Regen ließ nicht nach. Er schlug auf das Zelt, als sie den Rucksack hineinschleppte und ihn auf Nins Seite ablegte – auch wenn sie sich nicht einreden konnte, das durchweichte Bündel wäre ihre Tante. Sefias zahlreiche Schnitte und Prellungen schmerzten, als sie sich aus ihren nassen Sachen schälte und unter die Decke krabbelte. Sie schlang die Hände um die Knie und rollte sich zu einer Kugel zusammen.

Mit tränenlosen Augen starrte sie in die Dunkelheit.

»Nin«, flüsterte sie.
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